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Vorwort



Was ist das Faszinierende an der Science Fiction? Für mich waren das immer die Beschreibungen der phantastischen Welten »dort draußen« in den unendlichen Weiten des Alls. Aber nicht immer braucht man Filme oder spannende Bücher, um einen Eindruck von den Wundern und auch unheimlichen Dingen zu bekommen, die uns dort draußen erwarten.

Während ich diese Zeilen schreibe, liegt eine Meldung über die Raumsonden PIONEER 10 und 11 auf meinem Schreibtisch, die von der NASA 1972 und 1973 gestartet wurden. Längst haben sie die äußeren Grenzen des Sonnensystems überschritten und fliegen auf entgegengesetzten Bahnen hinaus in den interstellaren Raum. Eigentlich sollten sie nun für immer ihres Weges ziehen hinaus in die Unendlichkeit des Weltraums.

Eigentlich.

Tatsächlich aber zeigen beide Sonden kleine, unerklärliche Bahnabweichungen, die sich mittlerweile auf jeweils gut 400000 Kilometer summiert haben. Was ist da draußen los? Man weiß es nicht, aber bei der NASA spekuliert man sogar darüber, ob nicht vielleicht die Gesetze der Physik oder gar die Allgemeine Relativitätstheorie neu formuliert werden müssen.

Wenn schon die Realität derart spannend ist, sind spannende SF-Romane auf Jahrhunderte hinaus garantiert  denn notfalls können sich heutige und künftige Autoren immer wieder faszinierende Anregungen bei der Wirklichkeit holen.

In dieser realen Gegenwart sind vor wenigen Tagen die Bände 10 bis 12 mit dem Abschluß der zweiten Staffel von FORSCHUNGSRAUMER CHARR erschienen. Sie legen den Grundstein für ein ganz neues Kapitel im Leben des faszinierenden Fremdvolkes der Nogk und dürfen in keiner guten SF-Sammlung fehlen. Denn auch das Geheimnis des goldenen Planeten Aurum wird auf eine höchst verblüffende Art und Weise gelöst…

Verblüffen wird Sie auch die Entwicklung in dem Buch, das Sie nun in Händen halten. Ren Dhark macht sich auf eine Reise in ein völlig neues, unbekanntes und weit entferntes Gebiet. Doch vorher muß er einen Schicksalsschlag verkraften, den er nicht auf seiner Rechnung hatte. Trotzdem folgt er unbeirrt seinem Weg, auch wenn der ihn mitten unter Rebellen führt…



Giesenkirchen, im September 2006

Hajo F. Breuer






Prolog



Im März des Jahres 2065 steht die Menschheit vor einer Zerreißprobe: Die Bewohner Terras sind nach Babylon evakuiert, wo Henner Trawisheim, der amtierende Commander der Planeten, die Zentrale des neuen Terra schaffen will. Nur noch 20 Millionen Menschen sind auf der mittlerweile völlig vereisten Erde zurückgeblieben.

Doch es ist Ren Dhark und seinen Mitstreitern gelungen, den Abfluß der Materie von unserer Sonne zu stoppen, indem sie die Hyperraumstation zerstörten, die kontinuierlich Masse aus der Sonne abzog und nach Proxima Centauri transferierte.

Als darüberhinaus die Synties, tropfenförmige Energiewesen aus dem All, sich aus alter Freundschaft zur Menschheit und vor allem zu Ren Dhark bereit erklären, die verlorengegangene Masse der Sonne durch neuen interstellaren Wasserstoff zu ergänzen und sie wieder so stark zu machen wie zuvor, scheint der glückliche Ausgang der Katastrophe gewiß.

Trotzdem läßt Henner Trawisheim die Evakuierungsaktion fortsetzen. Traut er den Synties nicht, oder verfolgt er eigene geheime Ziele? Die Frage wird bald überflüssig, als eine unbekannte Kraft die Synties aus dem Sonnensystem absaugt: Ohne die spurlos verschwundenen Helfer ist die Erde nicht mehr zu retten!

Resigniert beteiligt sich Ren Dhark mit seiner POINT OF an der weiteren Evakuierungsaktion. Doch nach ihrem Abschluß will er die Synties suchen, auch wenn er nicht den allerkleinsten Hinweis auf ihren Verbleib hat. Langsam faßt er wieder Mut  als eine bisher unbekannte Spezies aus den Tiefen des Alls auftaucht und die Erde zu ihrer neuen Heimat erklärt! Und dieses Volk scheint wie geschaffen für ein Leben in arktischer Kälte.

Die Eisläufer oder Riiin, wie sie sich selbst nennen, landen 


an beiden Polen und nehmen die Erde von dort aus in Besitz. Verzweifelt versucht Ren Dhark, auf Babylon Hilfe für die Heimat der Menschheit zu bekommen  doch Henner Trawisheim läßt ihn eiskalt abblitzen. Auch Terence Wallis, der Herrscher von Eden, will seine noch junge Welt nicht in einen Krieg verwickeln.

Auf dem Rückflug nach Terra macht die POINT OF Bekanntschaft mit einer unheimlichen Waffe der Eisläufer: dem Relativitätswerfer, der die Zeit rings um ein getroffenes Schiff um den Faktor 104 verlangsamt.

Trotzdem gelingt Ren Dhark der Durchbruch nach Cent Field. Die genaue Überprüfung alter Protokolle führt ihn und seine Gefährten zu einem geheimnisvollen Gerät unter Stonehenge, dessen Vernichtung einen kurzen Frühling in ganz Südengland auslöst und so Millionen Eisläufer das Leben kostet.

Arc Doorn erinnert sich daran, ein ähnliches Gerät schon einmal gesehen zu haben  und nimmt kurzerhand seinen Abschied von der POINT OF, um auf der Erde nach weiteren dieser geheimnisvollen Artefakte zu suchen.

Ren Dhark aber folgt der Spur des Energieimpulses von Stonehenge bis nach Corim, einem Planeten des Telin-Imperiums, der gerade von Rebellen attackiert wird. Gemeinsam mit Dan Riker verläßt er das Schiff für eine geheime Aufklärungsmission  und gerät prompt in die Fänge einer Roboterpatrouille, die zwangsweise Kämpfer für die Armee rekrutiert…






1.



Er hieß Jork Barun, und sein Auftrag ließ an Klarheit nichts zu wünschen übrig: Vernichtung sämtlicher Bodenabwehrgeschütze in der Umgebung des Raumhafens, Landung, Eroberung der Provinzhauptstadt und Säuberung der Provinz von Regierungstruppen.

Barun trug die blaue Uniform eines Rebellenoffiziers mit den gelben Schulterstücken und schwarzen Brustornamenten eines Wers. Als sein Schiff in die Atmosphäre von Corim eindrang, erhob er sich von seinem Kommandosessel.

Jork Barun hatte Respekt vor dem Tod. Er wollte im Stehen sterben.

Alle Weichen waren gestellt, alle Befehle erteilt, jeder Kommandant von Baruns achtunddreißig Einheiten kannte seinen Kurs, jeder Offizier in jedem Feuerleitstand die Koordinaten der bisher georteten Abwehrgeschütze. Was nun folgte, war der unerbittliche Sturmlauf einer sorgfältig durchdachten Angriffs- und Vernichtungsmaschinerie. Allein technische Schwierigkeiten oder strategische Finten des Feindes oder Versagen in den eigenen Reihen konnten sie noch stoppen.

»Kommandant an Geschwader Barun!« befahl er mit fester Stimme. »Auflösung des Pulks! Jeder geht auf seinen befohlenen Angriffskurs! Feuer aus allen Geschützen! Viel Glück!«

Unter Baruns Einheiten gab es keine Prunkstücke telscher Raumfahrttechnologie  abgesehen vielleicht von seinem fünfzig Meter durchmessenden Kugelraumer, einem erbeuteten Beiboot. Der weitaus größte Teil seiner Raumschiffe bestand aus Frachtern unterschiedlicher Bauart. Der größte war vierzig Meter lang.

Die Rebellen hatten die Schiffe auf dem interstellaren Schwarzmarkt gekauft oder schlicht geraubt, wie zum Beispiel die beiden Luxuskreuzer oder eben Baruns Kugelraumer.

Jork Baruns zusammengewürfeltes Geschwader war eines von dreizehn, die in diesen Minuten die Metropolen des Kolonialplaneten Corim angriffen.

Die Blicke des Wers flogen zwischen den Ortungsschirmen und dem Haupthologramm hin und her. Am dreißig Kilometer entfernten Boden setzte das Abwehrfeuer ein. »B-dreizehn Ausfall«, meldete die Ortung. »B-vier Ausfall, B-einunddreißig Ausfall.« Die ersten drei Verluste. Das war zu erwarten gewesen, trotzdem schmerzte es Barun, die Meldungen zu hören.

Der Rebellenwer hoffte, die getroffenen Schiffe würden nicht über Wohngebieten abstürzen. Die Solidarität der Zivilbevölkerung war eine Stütze der Befreiungsstrategie.

Der Tel Jork Barun war ein massiger Mann von über zwei Metern Größe, mit breiten Schultern und tonnenartig gewölbtem Brustkasten. Sein breites Gesicht war wulstig und großporig, und wie ein schwerer Wall umgab ein Ring roten Kraushaars seine kahle Schädelplatte. Der Raum, in dem er sich aufhielt, konnte so groß sein und so voller Tel, wie er wollte  die Blicke eines Eintretenden fielen immer zuerst auf Barun.

Sein Schiff  B-1  durchstieß eine Wolkendecke. Deutlich sah Barun jetzt einen zerfransten, weißgrauen Fleck in der ockerfarbenen Wüstenfläche  die Provinzhauptstadt Tolacorim. Und überall in diesem Fleck  an seinen Rändern, in seinem Zentrum  die Lichtblitze und Strahlentürme des Abwehrfeuers.

Der routinierte Blick des Rebellenwers erfaßte jede Veränderung auf den Schirmen und Kontrollanzeigen seiner Armaturentafel: die rasch sinkende Flughöhe, die von den eigenen Gefechtsständen getroffenen Ziele, den Anflugwinkel, die Entfernung zum feindlichen Raumhafen und so weiter.

Vor allem die Manöver der Einheiten seines Geschwaders behielt er im Auge. Die sechs sowohl defensiv wie auch offensiv am besten bewaffneten Schiffe  B-19 bis B-25  rasten dem Raumhafen mit hoher Geschwindigkeit und im Sturzflug entgegen. Wie von Jork Barun erwartet, zogen sie fast siebzig Prozent des feindlichen Abwehrfeuers auf sich.

Die übrigen Schiffe des Geschwaders griffen die Raumabwehrgeschütze am Boden im Tiefflug und in Zweier- oder Dreierverbänden an. Teilweise mit Energiestrahlen, teilweise mit Raketen.

»Sperrfeuer aus Zwo-sieben-drei!« rief Baruns Erster Offizier, der Por Malo Cant, ein hagerer Tel mit entstelltem Gesicht. Er war zugleich der Navigator der B-1. »Es nähert sich! Sie schießen sich auf uns ein!«

Barun bellte knappe Befehle. Seine Finger flogen über die Instrumententafel. Er riß das Schiff nach oben, ging in einer engen Kehre auf Gegenkurs und raste unter den feindlichen Strahlensalven hindurch. Barun mußte sich an der Schalttafel festhalten. Die Anzeige für die Beschleunigungswerte bewegte sich im roten Bereich, der akustische Gravitationsalarm schrillte. Barun schaltete ihn aus.

»B-vierundzwanzig Ausfall«, kam es von der Ortung. »B-19 Ausfall, B-23 Ausfall…!« Es schnitt dem Geschwaderkommandanten in die Herzen, den Verlust drei seiner stärksten Einheiten zur Kenntnis nehmen zu müssen. Gesichter und Namen schossen ihm durch den Kopf. Barun war einer, der an seinen Leuten hing und an dem seine Leute hingen. Er biß die Zähne zusammen, konzentrierte sich auf seine Instrumente.

Nur noch drei Schiffe, die im direkten Sturzflug den Raumhafen angriffen. Das Flugfeld lag jetzt knapp zehn Kilometer unter ihnen.

Die befestigten Geschützbatterien der Imperiumsgarnison zwischen den Flachbauten und unter dem Flugfeld feuerten nicht mehr. Warum nicht? Barun kniff die Augen zusammen und runzelte die schwarze Stirn. Statt Lichtblitzen und Strahlenbalken stiegen schwarze Rauchpilze von dort unten auf.

»Botschaft von unserer Stadtguerilla!« meldete der Funker. »Drei Freitodkommandos haben die Raumabwehrbatterien ausgeschaltet!« Niemand kommentierte die gute Nachricht, doch die Spannung in der Kommandozentrale löste sich von einem Moment auf den anderen. Die Erleichterung war mit Händen zu greifen.

»Brave Kämpfer«, sagte Barun mit heiserer Stimme. »Mögen ihre Namen in den Ruhmeshallen des galaktischen Geistes strahlen!« Barun war ein gläubiger Tel.

»Die Schwestern sind uns gnädig!« Wieder und wieder stieß Malo Cant die zur Faust geballte Rechte nach oben. »Die Schwestern sind uns gnädig!« Er sprach von den Schicksalsgöttinnen Porasa und Sarapo.

»Kommandant an B-22 und B-25!« dröhnte Baruns Baß durch die Zentrale. »Abdrehen und die Einheiten im Zentrum der Stadt unterstützen! B-20 landet mit B-1!«

B-22 und B-25 beendeten ihren Sturzflug, drehten ab und flogen Richtung Stadt. Kurz darauf meldete der Kommandant von B-25 die Zerstörung der zentralen Batterien. Barun befahl ihm, Bodentruppen auszuschleusen und die Roboter der Imperiumseinheiten zu jagen.

Elf Minuten später setzte er seinen kleinen Kugelraumer neben B-20  einem waffentechnisch aufgerüsteten Vierzigmeterfrachter  auf dem Flugfeld der Provinzhauptstadt auf. Jubelgeschrei erhob sich in der Zentrale. »Ich danke dir«, murmelte Jork Barun mit geschlossenen Augen. Er meinte den Großen Galaktischen Geist. »Ich danke dir.« Wilde Freude erfüllte ihn.

Er öffnete die Augen wieder, warf sich in seinen Kommandosessel und beugte sich über das Mikrophon. »Stoßtrupps raus!« schrie er. »Die Jagd auf die Einheiten des Imperiums ist eröffnet! Erschießt alle Imperialen, die Widerstand leisten! Keine Gnade! Und für jedes Dutzend Roboter gibt es eine Prämie!«

Er überwachte die Ausschleusung der Stoßtrupps. Aus den Haupthangars beider Schiffe schwebten insgesamt sieben gepanzerte Fahrzeuge. In jedem saßen sechs schwerbewaffnete Rebellen. Sie rasten über das Flugfeld und steuerten die Koordinaten an, an denen die Schiffsortung feindliche Truppen und Roboter angepeilt hatte.

Barun mußte noch zwei Verlustmeldungen hinnehmen. Etwas mehr als dreißig Minuten, nachdem sein Schiff und B-20 gelandet waren, meldete einer seiner Kommandanten die Zerstörung der letzten Geschützbatterien am Stadtrand.

Fünfzehn seiner Schiffe ließ der Rebellenwer verteilt im Stadtgebiet landen. Ihre Besatzungen sollten die Gegend nach imperialen Truppen durchkämmen. Alle anderen Schiffe beorderte er zum Raumhafen.

Danach konzentrierte er sich auf die nächsten Schritte. »Wer Barun an alle  Landeplatz sichern, mobile Kommandozentrale ausschleusen! Schickt drei Aufklärer in die Umgebung! Wir brauchen die Koordinaten sämtlicher imperialer Militärbasen im Umkreis von zweitausend Kilometern! Und danach lotst die Frachter mit der Geheimwaffe herunter!«



*



Da standen sie und versperrten den Weg durch den Hinterausgang. Dunkelhäutige Gestalten in braunen Polizeiuniformen  sie stellten sich nicht vor, sie sagten auch sonst kein Wort, sie wiesen nur mit den Läufen ihrer Strahler zurück in den Schankraum.

Roboter.

Dhark und Riker sahen es gleich: Ihre Augen leuchteten genauso rot aus ihren schwarzen Gesichtern wie die der Uniformierten im Schankraum. Sonst unterschieden sie sich nicht von Tel aus Fleisch und Blut. Abgesehen vielleicht von ihrer vollkommen unaufgeregten Gestik und ihren ausdruckslosen Mienen.

Drei verstellten den Weg zur Hintertür, einer blieb im Türrahmen stehen, und vier oder fünf sicherten die Rückseite des Gebäudes. Durch ein vergittertes Fenster sah Ren Dhark sie im Hinterhof.

Er und Riker verständigten sich durch einen kurzen Blick. Keiner von beiden verschwendete einen Gedanken an den Handnadelstrahler im Schulterholster unter seiner Jacke. Sinnlos, sich mit den Maschinen anzulegen. Außerdem wäre es das Ende ihrer Spähermission gewesen. Also machten sie kehrt und traten den Rückzug an.

Stimmengewirr im Schankraum der großen Kneipe. Die Arbeiter fluchten, schimpften, jammerten. Doch alles in sehr gedämpftem Tonfall, keiner begehrte offen gegen das robotische Rekrutierungskommando auf.

Die Polizeiroboter kommandierten die Männer mit knappen Anweisungen zur Tür. Draußen standen sechs oder sieben große Mannschaftstransporter, in den meisten Schwebern saßen schon zwangsrekrutierte Tel. Was blieb den Arbeitern übrig? Sie tranken ihre Becher aus, stopften sich ihr Frühstück in die Taschen und reihten sich in der Warteschlange ein, die sich vor der Tür gebildet hatte.

Die beiden Polizeiroboter dort musterten jeden einzelnen und fragten nach seinem Namen. Hin und wieder, wenn ihnen einer zu alt oder zu gebrechlich erschien, schickten sie ihn zurück in die Kneipe. Einige Arbeiter fingen an, mit den Robotern zu diskutieren, schützten irgendwelche ansteckenden Krankheiten, lebenswichtige Verabredungen oder tragische Schicksalsschläge vor, doch die Rotaugen ließen sich von nichts und niemandem beeindrucken.

Dhark und Riker hatten keine Möglichkeit, zu entwischen. Nur langsam ging es Richtung Tür voran. »Morgenstund hat Gold im Mund«, flüsterte Riker. »Was machen wir jetzt?«

»Harmlos gucken«, flüsterte Ren Dhark. »Und mitfahren. Wahrscheinlich geht es zu einem Ausbildungslager. Wo viele Leute sind, hört man auch viele Geschichten. Ich schicke der Zentrale eine Nachricht.«

Die Situation war gefährlich, gar keine Frage. Andererseits: Sie suchten nach Hinweisen auf mysteriöse Orte und Regionen mit klimatischen Besonderheiten, nach Gerüchten, Legenden, Geschichten. Wenn es hier auf Corim eine mystische Stätte wie Stonehenge, wenn es ein rätselhaftes, nicht zu ortendes Sendegerät wie in der Höhle unter Stonehenge gab, dann mußte sich das auch in der mündlichen Überlieferung der Kolonisten dieses Wüstenplaneten niedergeschlagen haben. Und war es dann nicht im Grunde wirklich verheißungsvoller, dort nach solchen Hinweisen zu suchen, wo man viele Einheimische traf?

Dhark jedenfalls hatte beschlossen, erst einmal auf sein Glück zu vertrauen. Er nahm die Arme vor die Brust, schob die Rechte in den linken Jackenärmel und tastete nach seinem stummgeschalteten Vipho. Während die Warteschlange der vielen Arbeiter sich nach und nach der Tür näherte, morste er eine Botschaft an die POINT OF. Er informierte seine Kommandozentrale über die zugespitzte Situation, forderte sie aber zugleich auf, vorläufig nicht einzugreifen.

»Faß mich bloß nicht an, du blöde Maschine!« An der Theke wurde jemand laut.

Alle sahen zurück, auch Dhark und Riker. Ein Polizeiroboter legte einem jungen Tel in schmutzigem Arbeitsanzug die Hand auf die Schulter. »Pfoten weg!«

Der junge Arbeiter riß sich den Schutzhelm vom Kopf und schlug damit auf den Arm des Roboters. Der dachte nicht daran loszulassen. »Sie sind betrunken.«

»Natürlich bin ich betrunken! Ich betrinke mich eben gern, wenn ich von der Nachtschicht komme! Ist das seit neustem verboten?« Er drückte den Arm des Roboters weg, doch der griff immer wieder nach der Schulter des Burschen. »Du sollst mich nicht anfassen! Bist du taub, verdammte Schrottpuppe?!«

»Wir werden Ihnen ein Medikament spritzen«, schnarrte der Roboter in gleichmütigem Tonfall. »Dann sind Sie bis zum Ausbildungsbeginn wieder nüchtern. Wie ist Ihr Name?«

»Mein Name ist Tois Tolt, und Tois Tolt hat keine Lust, nüchtern zu sein! Kapiert?!« Diesmal begnügte er sich nicht damit, die Hand des Roboters von seiner Schulter zu schlagen, sondern rammte ihm beide Fäuste gegen die Brust. Der Roboter torkelte zwei Schritte zurück, stolperte und fiel rücklings auf einen Tisch. Unter dem Gewicht der Maschine zerbrach der in drei Teile.

Sofort liefen zwei andere Polizeiroboter zur Theke und packten den Betrunkenen an den Armen. Der war schwer zu bändigen. »Und schon gar nicht hat Tois Tolt Lust auf eure bescheuerte Ausbildung!« Obwohl sie ihm die Arme auf den Rücken drehten und ihn gegen die Theke drückten, hörte er nicht auf zu zappeln und zu zetern. »Was geht mich euer Scheißkrieg an?! Schlagt euch doch ohne mich mit den verdammten Rebellen herum!«

»Reiß dich zusammen, Tois!« rief ein grauhaariger Tel aus der Menge der Arbeiter heraus. »Hast du nicht mitbekommen, daß die Rebellen mit Atomwaffen angreifen? Eine Schande für Corim, wer jetzt den Kampf scheut! Wir müssen doch alle die bittere Pille schlucken und zu den Waffen greifen!«

»Halte dich raus, Bak!« Der junge Bursche wand sich und zappelte in den eisernen Griffen der Roboter, hatte aber keine Chance gegen sie. »Wenn du dich zum Kanonenfutter ausbilden lassen willst  viel Spaß! Ich bin nicht dabei!«

»Nach den Gesetzen des Imperiums sind Sie im Kriegsfall zum Militärdienst verpflichtet, Tois Tolt«, erklärte einer der Polizeiroboter mit monotoner Stimme. Sie hielten seinen Oberkörper auf der Theke fest.

»Ich bin zum Scheißen verpflichtet!« fauchte Tolt. »Und zum Sterben irgendwann, aber zu sonst überhaupt nichts, du mechanisches Arschloch!«

Eine uniformierte Tel in enganliegender grauer Uniform erschien im Eingang. Sie trug eine Sonnenbrille, und ihr schwarzes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten. Die Arbeiter wichen ihr aus, als sie sich in die Kneipe drängte. Jemand pfiff durch die Zähne. Die Farbe ihrer Uniform wies sie als Angehörige der Streitkräfte aus, die gelben Schulterstücke konnte Dhark nicht deuten. In ihrer Rechten trug sie einen kleinen Kunststoffbehälter.

Die Tel blickten ihr hinterher, und auch Riker musterte ihre reizvolle Gestalt. »Wußte gar nicht, daß die Tel so schöne Frauen haben«, flüsterte er. Die Roboter an der Tür blafften knappe Kommandos und winkten. Die Warteschlange setzte sich wieder in Bewegung.

Typisch Dan, dachte Dhark. Selbst in brenzligen Situationen wie dieser hatte sein Freund noch ein Auge für die Reize einer Frau. An seinem Handgelenk vibrierte das Vipho. Morsesignale! Er konzentrierte sich darauf.

Die Tel knallte den Kasten auf die Theke, öffnete ihn und entnahm ihm eine Ampulle und eine Injektionspistole. »Ich will keine Spritze!« Der junge Arbeiter bog sich in den Armen der Roboter. Während die Tel ihre Injektionspistole aufzog, trat er nach hinten aus und erwischte sie an den Waden. »Miststück!«

Sie rammte ihm erst ihre Hüfte in den Hintern und dann ihr rechtes Knie in die Kniekehle. Er schrie auf. Sie griff in das Haar seines Hinterkopfes, drückte sein Gesicht auf die Theke und preßte den Lauf der Injektionspistole auf sein Gesäß. Durch den Stoff der schmutzigen Arbeitshose hindurch jagte sie ihm die Injektion in den Gesäßmuskel. Der junge Bursche heulte auf wie ein getretener Hund.

Dhark wandte sich schaudernd ab. Er hoffte inbrünstig, daß ihnen im Ausbildungslager medizinische Untersuchungen erspart bleiben würden. Einem Arzt der Tel würde das künstliche Schwarz ihrer Haut vermutlich auffallen.

Das Geheule des Arbeiters ging in Wimmern über. Er sackte zusammen. Einer der Polizeiroboter legte sich den erschlafften Körper über die Schulter und trug ihn nach draußen. Die Grauuniformierte mit der Sonnenbrille folgte ihnen, ohne sich auch nur einmal umzuschauen. »Wußte gar nicht, daß die Tel so rabiate Weiber haben«, flüsterte Riker. Er schnitt eine grimmige Miene.

Die Schlange bewegte sich jetzt schneller Richtung Ausgang. Die Arbeiter schimpften tuschelnd und murmelnd. »Die Zentrale hat geantwortet«, flüsterte Dhark. »Haben meine Nachricht empfangen, behalten uns über die Viphos im Auge und schicken noch eine getarnte Drohne in unsere Nähe.«

»Wie schön.« Riker spähte nach draußen, wo der Roboter den inzwischen bewußtlosen jungen Arbeiter achtlos, ja brutal in den Mannschaftstransporter warf. »Was soll da noch schiefgehen, oder?«

Kurz darauf standen sie zwischen den beiden Polizeirobotern an der Tür. »Wie heißen Sie?« fragte einer, während der andere sie stumm und mit rotleuchtenden Augen von oben bis unten taxierte.

»Renon Darak«, sagte Dhark.

»Und Sie?«

»Danul Rikk«, knurrte Riker.

Der Roboter wies auf den zweiten Transportschweber in der Kolonne. »Einsteigen.«
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»Keine Energieemissionen mehr, die für Abwehrkämpfe sprechen.« Tino Grappas Blicke flogen zwischen seinen Ortungsschirmen und den Analysedaten des Checkmasters auf seinem Arbeitsmonitor hin und her. »Jedenfalls nicht in der Umgebung des Raumhafens.«

»Dann konnten die Rebellen also die Abwehrgeschütze am Boden ausschalten.« Hen Falluta im Kommandostand machte eine besorgte Miene. »Wie viele Rebellenschiffe sind über Tolacorim durch das Abwehrfeuer gelangt, Tino? Hat der Checkmaster Zahlen?«

»Neunundzwanzig Einheiten. Darunter ein Fünfzigmeterkugelraumer. Wahrscheinlich ein erbeutetes Beiboot. Es muß ein ziemlich professioneller Angriff gewesen sein. Sie haben nur sieben oder acht Schiffe verloren.«

»Wird im All wieder gekämpft?« Amy Stewart stand hinter Grappas Arbeitssessel und sah ihm über die Schulter. Sie war bleich, wanderte ständig zwischen Kommandostand und Ortung hin und her, und manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie an ihrer Unterlippe nagte.

Die Nachricht, daß Riker und der Commander in die Hände eines Rekrutierungskommandos gefallen waren, hatte jeden in der Zentrale nervös gemacht, Amy aber ganz besonders  verständlicherweise.

»Nein.« Grappa schüttelte den Kopf. »Die regulären Truppen des Imperiums haben Corim tatsächlich nur mit einem einzigen Doppelkugelraumer verteidigt.«

»Haben Sie einen Überblick über das Ausmaß der Kämpfe in anderen Regionen des Planeten?« wollte Falluta wissen.

»Einen groben«, sagte Grappa. »Die Rebellen greifen die Raumhäfen von mindestens neun Städten an. Mit fünfundzwanzig bis vierzig Einheiten jeweils. Wenn ich meine Daten richtig interpretiere, treffen sie überall auf massives Abwehrfeuer von Bodengeschützen. Schwer zu sagen, ob sie auch sonst irgendwo schon landen konnten. Daß sie in Tolacorim gelandet sind, ist jedenfalls sicher. Und daß die Verteidigung dort zusammengebrochen ist, auch.«

»Ausgerechnet dort«, seufzte Amy. Sie verließ den Ortungsstand und ging zur Bildkugel. »Haben wir schon Bilder von der Drohne?«

»Sie verläßt gerade die Erdkruste«, sagte Falluta. »Ein paar Sekunden noch, dann müßte sie senden.«

Tolacorim war eine der zehn größten Städte von Corim. Fast eine Millionen Kolonisten lebten dort. Die Kleinstadt, in der Ren Dhark und Dan Riker dem Rekrutierungskommando in die Fänge gegangen waren, lag nicht ganz neunhundert Kilometer südlich davon.

In der Kommandozentrale der POINT OF glaubte man an einen Zusammenhang zwischen den Angriffen auf die Stadt und die ausgedehnten Rekrutierungsaktionen in der sie umgebenden Provinz. Amy und Falluta vermuteten, daß die regulären Truppen der Tel eine Bodenfront gegen die Rebellen in der Stadt aufstellen wollten.

Im Schutz ihres Intervallums ruhte die POINT OF knapp zwei Kilometer tief in der Kruste des Planeten. Schräg über ihr, vierzehn Kilometer entfernt, lag die Siedlung, in der Dhark und Riker ihre Suche begonnen hatten. Irgendwo dort oben, in einem Umkreis von vierzehnhundert Kilometern, gab es einen Empfänger des Impulses aus dem rätselhaften Gerät unter Stonehenge; eine Kultstätte, eine technische Anlage, ein ähnliches Gerät  niemand konnte genaueres sagen. Eigentlich hatte man nur vage Vorstellungen von dem, was man suchte.

»Die Drohne sendet!« rief Glenn Morris von der Funkzentrale.

Die zentrale Bildkugel flammte auf. Die Außenkameras der getarnten Maschine übertrugen Aufnahmen einer ockerfarbenen Wüstenlandschaft, über der sich ein fahler Himmel wölbte. Rasch entfernte sich der Wüstenboden, und am Horizont wurden Gebäude einer Siedlung sichtbar. Die Drohne gewann an Höhe und beschleunigte. Der Checkmaster steuerte sie zu den Koordinaten, von denen aus Ren Dhark zuletzt gemorst hatte.

Die Drohne flog über Bagger, Transportbänder und Kipplader am Rande eines flachen Kraters hinweg und dann über eine viele Kilometer durchmessende Tagebaufläche. Aufgerissener Wüstenboden und Geröllhaufen, soweit das Auge blickte.

»Was bauen die Tel hier ab?« wollte Amy wissen.

»Rohstoffe für die chemische Industrie«, sagte Chris Shanton. »Vor ein paar Millionen Jahren standen dort unten Regenwälder. Corim hat wahrhaftig schon bessere Zeiten gesehen.«

Endlich der Rand des ausgedehnten Kraters. Flache Gebäude kamen in Sichtweite, schmutzigweiße zumeist, und bald glitten die ersten Flachdächer und Straßen unter der Drohne dahin.

»Das muß die Siedlung sein«, sagte Falluta. »Die Koordinaten stimmen überein.« Schließlich erkannte die Besatzung der Kommandozentrale eine Fahrzeugkolonne, die sich auf einer breiten Straße in Richtung offene Wüste bewegte.

»Das müssen die Mannschaftstransporter des Rekrutierungskommandos sein«, sagte Falluta. »Der Chef erwähnte große Transportschweber in seiner Botschaft.«

Der Kurs der Drohne beschrieb eine weite Schleife über der Kolonne. Diese bestand aus elf etwa fünfzehn Meter langen Lastenschwebern, deren Ladeflächen von weißen Planen überspannt waren, und vier kleineren roten Schwebern der kolonialen Ordnungskräfte; zwei flogen an der Spitze der Kolonne, zwei bildeten die Nachhut.

Als die Drohne ihre Geschwindigkeit drosselte und auf Parallelkurs zu den Schwebern ging, konnten sie an den offenen Seiten der Transporter eng nebeneinandersitzende Gestalten erkennen.

»Das sind tatsächlich Mannschaftstransporter.« Jetzt schwanden auch Amys letzten Zweifel. »Die Drohne hat den ID-Code von Rens Vipho angepeilt. Dem Himmel sei Dank.« Fürs erste war sie erleichtert und sie gab sich keine Mühe, das zu verbergen.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Amy«, sagte Falluta. »Wir lassen die beiden nicht mehr aus den Augen.«

Weitgehend kommentarlos verfolgten sie den Kurs der Schweberkolonne durch die Wüste. Hin und wieder kamen Baracken, Bagger, Abraumhalden und Förderbänder in Sichtweite. Von wenigen Oasensiedlungen und einer Kleinstadt abgesehen, gab es außer Wüste nur einige Tagebaukrater zwischen der fast tausend Kilometer entfernten Provinzhauptstadt und der Siedlung, in der Riker und Dhark dem Rekrutierungskommando in die Arme gelaufen waren. Und einen größeren Militärstützpunkt, dessen Funkaktivitäten Grappa inzwischen angepeilt hatte. Er lag am Rande der Kleinstadt.

Nach vierzig Minuten etwa kreuzten sich zwei Wüstentrassen. Eine weitere Transporterkolonne schloß sich der ersten an. Sie bestand aus siebzehn Schwebern und ebenfalls vier Begleitfahrzeugen.

Auf Fallutas Befehl hin stieg die Drohne in größere Flughöhe. Entsprechend größer wurde auch das Gebiet, das ihre Kameras und ihre Ortungsgeräte erfaßten. Über zwanzig Transporterkolonnen unterschiedlicher Größe registrierten sie auf diese Weise in der Kommandozentrale der POINT OF.

»Das müssen ja Tausende von Rekruten sein, die sie da zu ihrem Stützpunkt transportieren!« rief Amy.

»Ja«, bestätigte Grappa. »Eine Zwangsrekrutierung großen Stiles, wie es scheint.«

»Kanonenfutter.« Obwohl sie Dhark und Riker auf der Spur waren, nahm die Zahl von Fallutas Sorgenfalten eher noch zu. »Sie werden ihnen einen Schnellkurs überbraten, damit sie eine Waffe halten können, und sie dann so schnell wie möglich gegen hochmotivierte und gutausgebildete Rebellen in Tolacorim in Marsch setzen.«

»Im Umkreis von tausend Kilometer rund um die Stadt peile ich mindestens drei solcher Basislager an«, sagte Grappa.

»Wenn ich Rebellenkommandant wäre, würde ich als erstes so einen Stützpunkt vernichten.« Fallutas Lippen waren ein schmaler, farbloser Strich.

»Ich bitte Sie, Hen«, sagte Amy. »Malen Sie den Teufel nicht an die Wand.«
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Sie hockten auf Kunststoffbänken. Fast achtzig Tel zählte Dhark auf der Pritsche des Schwebers, auf den man ihn und Riker verfrachtet hatte. Zwei bewaffnete Polizeiroboter saßen hinten am Ausstieg. Die Fahrt ging quer durch die Wüste.

Manchmal sah man die Arme riesiger Bagger in der Ferne vorbeigleiten.

Dhark und Riker lauschten den Gesprächen der Arbeiter in ihrer direkten Umgebung. Es waren meist einfache Männer. Sie murrten über die Zwangsrekrutierung, erzählten von ihren Familien und hofften, daß man ihnen im Ausbildungslager Gelegenheit geben würde, ihre Angehörigen zu informieren. Auch wenn niemand wirklich glücklich war, jetzt für den Kampf gegen Rebellen eingezogen zu werden, so verfluchten doch die meisten der Zwangsrekrutierten die Rebellen und gaben ihnen die Schuld an ihrem unverhofften Schicksal.

Manche ältere Arbeiter sprachen den anderen auch Mut zu. Torre Bak zum Beispiel, der Grauhaarige, der vergeblich versucht hatte, den betrunkenen Tois Tolt zu beruhigen. »Es ist besser, jetzt einmal gegen die Rebellen zu kämpfen, als später Jahr für Jahr unter der Herrschaft der Rebellen ausgebeutet zu werden«, sagte er. »Wenn diese Chaoten hier Fuß fassen sollten, dann können wir uns auf was gefaßt machen, das sage ich euch! Sie werden uns zu einem Dauerkrieg gegen das Imperium zwingen!«

Viele pflichteten ihm bei, und die es nicht laut taten, machten zumindest nachdenkliche Gesichter. Riker und Dhark mischten sich nicht in die Gespräche ein.

Der junge Tois Tolt lag die erste halbe Stunde der Fahrt bewußtlos im Fußraum zwischen zwei Langbänken. Irgendwann öffnete er die Augen und richtete sich kurze Zeit später auf. Bak und ein anderer Arbeiter zogen ihn auf die Bank. Bak gab ihm zu trinken. Ohne eine Wort des Dankes nahm Tolt die Trinkflasche entgegen. Nachdem er getrunken hatte, hockte er stumm und in sich zusammengesunken zwischen seinen Leidensgenossen. Die ganze Fahrt über stierte er aus feuchten Augen auf den Boden.

Nach einer Trassenkreuzung schlossen sich ihrer Kolonne weitere Mannschaftstransporter an. Bald erkannte Dhark in Fahrtrichtung die weißen Fassaden einer kleinen Stadt. Sie durchquerten sie innerhalb weniger Minuten. Schon kamen Wachtürme, Barackenkomplexe, Garagenhallen und ein mehr als drei Meter hoher Maschendrahtzaun in ihr Blickfeld. »Wir scheinen am Ziel zu sein«, sagte Dhark.

Die Männer reckten die Hälse. »Welch paradiesischer Ort«, entfuhr es Riker. Tore öffneten sich, die Transportgleiter schwebten in die Militärgarnison hinein. Vorbei an Baracken, Hallen, Garagen und gepanzerten Fahrzeugen ging es zu einem großen Platz vor einem weißen, fast schon prächtigen Gebäude aus Stein. Auf dessen Flachdach sah Dhark Antennen und etwas, das wie eine Sirene aussah. Vor diesem Gebäude hielten die Gleiter. Die Roboter öffneten die Heckklappen und winkten die Zwangsrekrutierten von den Ladeflächen.

Dhark sah sich um. Über dreißig Transportschweber zählte er. »Die Tel scheinen einen richtigen Krieg zu planen«, flüsterte Riker.

»Wahrscheinlich sind die Rebellen irgendwo in der Nähe gelandet«, raunte Dhark.

»Und wir stehen zwischen den Fronten«, seufzte Riker. »Na dann viel Spaß.«

Ihre Blicke fielen auf das weiße Steingebäude am Rande des Platzes. Oben auf seiner Vortreppe stand ein grauuniformierter Tel.

An einer Kette hielt er ein fast hüfthohes exotisches Tier. Das stemmte sich gegen die Fessel und fauchte die Menge an, die sich auf dem Platz sammelte.

Vor der Treppe lief ein zweiter Tel mit gesenktem, grauhaarigem Schädel auf und ab. Ein stämmiger, untersetzter Mann, ebenfalls grauuniformiert. Die Arme hielt er auf dem Rücken verschränkt.

»Scheint die Kommandantur zu sein«, sagte Riker auf Tel. »Komm.« Er berührte Dhark am Arm. Sie gingen über den Platz auf das Haus zu. Mehrere Arbeiter aus ihrem Transportgleiter schlossen sich ihnen an, darunter der verkaterte Tois Tolt und der väterliche Torre Bak.

Tausende von Tel strömten auf dem Platz vor dem weißen Garnisonsgebäude zusammen. Ein paar Dutzend Roboter in grauen Uniformen versuchten eine Aufstellungsordnung in die Menge zu bringen. Befehle blaffend und die Ellbogen ausfahrend scheuchten sie die Rekruten in Hunderterblöcken zusammen.

Zwanzig Schritte vor dem Garnisonsgebäude stellten sich auch Dhark, Riker und den Tel aus der Kneipe zwei Roboter entgegen. »Stehenbleiben!« schnarrte einer von ihnen. »Hier die erste Reihe, dort die nächste!« Sie wiesen nach rechts und links, schoben die Männer hin und her und wiederholten ihre Befehle wieder und wieder, so daß man hätte meinen können, das Akustikmodul ihres Kommunikationssystems wäre defekt.

In relativ kurzer Zeit stand die Meute zu fünf Zwanzigerreihen geordnet zwischen anderen Hunderterblöcken. Nach und nach verwandelte sich das Durcheinander vor der Kommandantur in einen leidlich übersichtlichen Appellplatz.

Der Mann mit dem Tier auf der obersten Stufe schien der Kommandant zu sein. Ein Roboter jedenfalls war er nicht, denn seine Augen waren dunkel. Dhark beobachtete, daß er ständig auf das Chronometer an seinem Handgelenk blickte. Selten stand er ruhig: Entweder wippte er auf den Zehenspitzen auf und ab, oder seine rechte Stiefelspitze klopfte auf die Steinstufe, oder er riß an der Kette seines Tieres. Manchmal zerrte er ein mobiles Funkgerät aus der Uniformtasche und führte kurze Gespräche.

Der Vierbeiner war eine in Dharks terranischen Augen wenig ansehnliche Kreatur mit langen kräftigen Läufen, grüner Schuppenhaut und einem mindestens zehn Meter langen Rattenschwanz, den das Tier jedoch zu einer kaum einen Meter durchmessenden Spirale zusammengerollt hatte. Das Biest hatte einen flachen breiten Schädel und eine klobige Schnauze, die Dhark schon wegen der vielen spitzen Zähne an die eines Piranhas erinnerte. Von Zeit zu Zeit streckte sich der Spiralschwanz, fuhr wie ein Speer die Stufen hinab und knallte peitschengleich höchstens acht Schritte vor der ersten Reihe von Dharks Hundertschaft auf den Boden.

»Zum Liebhaben«, sagte Riker auf Tel. »Man möchte ihm den Nacken kraulen.«

»Ja«, fauchte Tois Tolt. »Bis ihm das Genick bricht.«

»Ein Wüstenreißer«, sagte Bak. »Gefährliche Tiere. Ziemlich schwer zu zähmen.« Das Biest kläffte heiser und fauchend auf die Menge herab. Dhark vermochte nicht zu entscheiden, ob es ein Reptil oder ein Säugetier war.

Torre Bak wies auf den untersetzten Soldaten, der vor der untersten Stufe auf und ab tigerte. »Den kenne ich«, raunte er. »Hon Wolt, ein Gard. Stammt aus der Oasensiedlung, in die meine älteste Tochter geheiratet hat. Ich dachte, er sei längst im Ruhestand.«

Immer öfter blieb der grauhaarige Gard stehen und warf einen mürrischen Blick auf die Menge der Rekruten. Sein schwarzes Gesicht sah aus wie von der Hitze zerrissener Asphalt. Dhark schätzte ihn auf mindestens siebzig Jahre. Seine Miene war finster und mißtrauisch. Ein gutgelaunter Mann jedenfalls sah anders aus.

»Hilf mir auf die Sprünge, Ren«, flüsterte Riker auf Angloter. »Gard  was ist das für ein Dienstgrad?«

»Etwa wie ein Stabsfeldwebel.«

Das Biest auf der Treppe stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Sein Schwanz schoß nach unten und peitschte auf den Boden. Dhark sah ein paar Männer zusammenzucken. Seine Gedanken kreisten unwillkürlich um sein Vipho. Außer dem Gerät und Dan Riker zu seiner Rechten gab es im Moment so gar nichts, was ihn beruhigen oder gar zuversichtlich stimmen konnte.

Er blickte über die Schulter zurück, weil sich von hinten Schritte näherten. Eine uniformierte Tel stelzte zwischen den Hunderterblöcken hindurch, an seinem vorbei und zur Treppe. Sie trug eine Sonnenbrille, und ihr schwarzes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten. Die Ärztin.

»Miststück«, zischte Tois Tolt.

Sie würdigte den Gard keines Blickes, stieg die Treppe hinauf und sprach mit dem Kommandanten. Dessen Tier zog den Schwanz zu einem formlosen Knäuel zusammen, verkroch sich winselnd auf die andere Seite seines Herrn und versuchte ihn von der Frau wegzuziehen.

Der Offizier  das war er ohne Zweifel  riß an der Kette und schnauzte das verängstigte Biest an. Danach wandte er sich der Frau zu. Vermutlich nahm er ihre Meldung entgegen. Während er das tat, beugte er sich so nah an die Frau, daß seine Stirn ihr Haar berührte. Auch legte er seine Hand auf ihre Taille. Dan Riker zog amüsiert die Brauen hoch.

Schließlich wandte sich der Offizier dem Gard unten an der Vortreppe zu und nickte. Der stämmige Tel stieg daraufhin auf die erste Stufe, blickte kurz über die Menge auf dem Appellplatz und hob die Rechte. Gemurmel und Getuschel verstummten endgültig.

»Willkommen in der Militärgarnison drei der Streitkräfte des Imperiums. Mein Name ist Hon Wolt, ich bin euer Gard. Folgendes: Die verfluchten Rebellen sind auf unserem schönen Planeten gelandet.« Er drehte sich um und wies auf den Tel mit dem Biest und der Frau. »Das ist der Feg Par Somin, euer Kommandant. Er hat euch jetzt was zu sagen.« Der alte Tel nickte dem Feg{*} zu und schwieg.

»Bürger von Corim«, rief Par Somin. »Das Imperium braucht euch!«

Seine Stimme hallte von allen Seiten über den Platz. Anders als der Gard benutzte er ein Mikrofon. »Rebellen haben ihren Fuß auf diese Welt gesetzt! Ihr wißt selbst, wie wichtig Corim für das Imperium ist! Und ihr wißt selbst, wie grausam, dreckig und habgierig die Rebellen sind! Eine kriminelle Räuberbande! Auf der anderen Seite des Globus haben sie eine Atombombe auf Wohngebiete abgeworfen! Durch Verrat und Sabotage ist es ihnen leider gelungen, den Raumhafen von Tolacorim zu erobern! Eine Kriegsflotte von Cromar ist unterwegs zu uns. Bis die Verstärkung eintrifft, müssen wir unsere Heimat aus eigener Kraft verteidigen, und dazu wird jeder Mann gebraucht, der eine Waffe in der Hand halten kann! Morgen abend marschieren wir nach Tolacorim! Wir werden die Banditen umzingeln und so daran hindern, die Provinz zu erobern!«

»Nur ein bißchen umzingeln«, zischte Tois Tolt verächtlich. »Natürlich, nur ein klein wenig umzingeln…«

»Sei still«, fauchte Bak ihn an. »Du hast doch gehört, daß wir nur solange gebraucht werden, bis die Verstärkung da ist.«

»Du bist ein Dummkopf, Bak«, sagte Tolt. »Weißt du, wann die Verstärkung kommt?« Er deutete zur Treppe. »Wenn ich als Feg mit dem Wüstenreißer und der leckeren Schnecke dort oben stehe und Leuten wie dir befehlen werde, sich den Arsch aufzureißen.«






2.



Das klobige Heckteil von B-20 hob sich so lange, bis es senkrecht in den Himmel ragte. Eine Rampe schob sich auf das Flugfeld hinab. Der fünfundzwanzig Meter lange und acht Meter hohe Laderaum des Frachters war vollgestopft mit schwerem Gerät.

Als erstes rollte die mobile Kommandozentrale aufs Flugfeld. Jork Barun beobachtete die Ausschleusung seines künftigen Arbeitsplatzes über das Haupthologramm seines Flaggschiffes. Das gepanzerte Kettenfahrzeug war siebzehn Meter lang, fünf Meter breit und an der höchsten Stelle, der Steuerkuppel, vier Meter hoch. Es verfügte über einen Schwebemodus und war über kürzere Strecken sogar schwimmtauglich. Waffen- und kommunikationstechnisch war es selbstverständlich mit allem ausgerüstet, was die Rebellen aus gefangengenommenen Wissenschaftlern des Imperiums hatten herauspressen können.

Dennoch war der große Panzer mehr als nur ein stark befestigtes und mobiles Hauptquartier für den Bodenkrieg in großen und unübersichtlichen Kampfgebieten. In erster Linie war er die Steuerzentrale für die Geheimwaffe.

»Die Frachter sind im Landeanflug«, meldete die Ortung.

»Weist ihnen Landeplätze am stadtabgewandten Rand des Flugfeldes zu«, befahl Barun. »Sie sollen dort in einer Kreisformation von mindestens dreihundert Metern landen.« Er blickte auf die Ortungsschirme. Zufrieden registrierte er die Reflexe von sieben Frachtern. Nacheinander drangen sie über den Korridor in die Atmosphäre ein, den sein Geschwader freigekämpft hatte.

»Die aktuellen Kampfberichte«, meldete Malo Cant. Während die Frachter sich im Sinkflug dem eroberten Flugfeld näherten, überflog Barun die Berichte, die sein Erster Navigator ihm auf einen kleinen Arbeitsschirm geschickt hatte: Über drei Städten war der Angriff auf die Raumhäfen nach großen Verlusten abgebrochen worden. Auf sechs Flugfeldern hatten die Rebellen landen können. In den meisten der betreffenden Städte tobten jedoch erbitterte Kämpfe, und die Einflugschneisen für die Frachter mit der Geheimwaffe waren noch lange nicht frei. Über den anderen Städten dauerte der Beschuß der Raumabwehrbatterien noch an.

»Gute Nachrichten lesen sich anders«, sagte Barun.

»Richtig schlechte auch«, sagte Cant. »Vergiß nicht die Meldung, die nicht in diesem Bericht steht  eine Einflugschneise ist frei, und eine Provinzhauptstadt ist fest in den Händen unserer Truppen: unsere.«

Typisch Cant. Er sah immer das halbvolle Glas, nie das halbleere. Und wie immer hatte er auch diesmal recht damit: Geschwader B hatte Tolacorim unter Kontrolle. Noch fünfzehn bis zwanzig Stunden, und die Geheimwaffe konnte zumindest in diesem Teil des Planeten zum Einsatz kommen. Bei aller Sorge um den Verlauf der Gesamtoperation erfüllte dieser Gedanke den Wer mit Stolz.

»Sie kommen«, meldete Cant. Jork Barun blickte ins Haupthologramm. Eine Kolonne von elf Schwebern flog von der Stadt her über das Flugfeld. Delegationen von Guerillakämpfern, regionalen Parteien und Sympathisantengruppen.

Während der ersten Stunde nach der Landung waren über Funk ein gutes Dutzend Solidaritätsadressen, Loyalitätserklärungen und Angebote für eine militärische und politische Zusammenarbeit eingegangen. Eine Menge Heuchelei war darunter  Angstschweißgrüße, wie Cant das nannte  , doch alles in allem war die Entwicklung recht erfreulich.

Zweihundert Meter vor dem Landeplatz von B-1 stoppten Baruns Kämpfer den Konvoi. Sie forderten die Tel auf, ihre Schweber zu verlassen, und durchsuchten jeden einzelnen nach Waffen und Sprengstoff.

»Begleite mich hinaus zu ihnen, Malo«, sagte Barun. »Es macht immer Eindruck, wenn wir zu zweit auftauchen. Außerdem wollte ich dich sowieso bitten, die diplomatischen Beziehungen zu den maßgeblichen Gruppen in der Stadt verantwortlich zu übernehmen. Du kannst einfach besser reden als ich.«

Der andere drehte sich um und grinste. Chromglänzende Zähne wurden sichtbar. »Kein Kunststück mit synthetischem Unterkiefer und biotronischem Kehlkopf!«

Malo Cants Grinsen hatte immer etwas grimassenhaftes. Den Grund dafür sah man meistens erst auf den zweiten Blick: Die zerklüftete und vernarbte Hälfte seines Gesichts, die rechte, grinste nicht mit.

Seite an Seite verließen sie die kleine Kommandozentrale. Cant hinkte ein wenig, und wenn er den rechten Fuß aufsetzte, klang das lauter, als wenn er den linken aufsetzte. Sein rechter Fuß und sein rechtes Bein waren weitgehend aus Metall, und daher schwerer als das linke. Fast die gesamte rechte Seite des Navigators bestand aus Elektronik, Metall und Kunststoff.

Schnell erreichten sie die Außenschleuse und die Rampe. In einem Kugelraumer mit einem Durchmesser von fünfzig Metern waren keine weiten Wege zurückzulegen. Unten an der Rampe hatten sich bereits die Delegationen aus der Stadt versammelt. Sie sahen zu dem in Rebellenkreisen legendären Duo Barun und Cant herauf, und die beiden blickten auf sie hinab, während sie die Rampe hinunterschritten  eine Inszenierung, wie Barun sie schätzte. Demonstrativ ging er zuerst und mit offenen Armen auf den Kommandanten der Untergrundkämpfer zu, einen dürren, ausgemergelt wirkenden Tel namens Pauk Delten. Delten hatte über lange Zeit Großartiges geleistet für die Sache der Rebellen. Ohne ihn hätte Jork Barun nicht so schnell landen können auf dem Raumhafen von Tolacorim, ohne ihn wären die Kämpfe in der Stadt wesentlich verlustreicher und zeitraubender verlaufen. Nach dem Kommandanten der regionalen Rebellengruppe begrüßten er und sein Erster Navigator auch die anderen Delegierten. Vorstellen mußte er sich und Malo Cant nicht.

Wer immer im Telin-Imperium mit den Rebellen sympathisierte, hatte von dem rothaarigen Hünen gehört, der die Götter fürchtete, und von seiner rechten Hand, dem »Halbroboter«, wie Cant auch genannt wurde.

Gemeinsam hatten sie auf dem Flaggschiff eines berüchtigten Kommandanten gedient, gemeinsam hatten sie den Befehl verweigert, eine Stadt voller Zivilisten zu vernichten, nur weil sich ein paar Rebellen in ihr versteckt hielten, und gemeinsam hatten sie die Meuterei gegen den Kommandanten angeführt. In den Flammen des Flaggschiffes hatte Malo Cant große Teile seiner rechten Körperhälfte eingebüßt, und aus den Flammen des Flaggschiffes war Jork Barun mit der B-1 geflüchtet.

Mit den Abgesandten aus der Stadt gingen sie zu einem Sonnendach, das Baruns Männer vor dem Kugelraumer aufgebaut hatten. Dort brannte künstliches Licht, denn es dämmerte bereits. Ein großer runder Tisch und eine Menge Klapphocker standen unter der Überdachung  ein improvisierter Konferenzraum.

Die Verwaltung der Stadt und der Provinz mußte organisiert werden. Wie immer würde am Anfang der Gespräche das leidige Geschacher um Einfluß und Posten stehen. Barun liebte es so heiß wie den Fußpilz, den er seit Jahren nicht mehr los wurde.

Schatten fielen auf das Flugfeld, die Abgesandten legten den Kopf in den Nacken und starrten in den Abendhimmel. Sieben Frachter senkten sich herab, alle nur zwischen zwanzig und dreißig Meter lang und walzen- oder torpedoförmig. In einer Ringformation landeten sie am äußersten Ring des Flugfeldes.

»Das ist sie, nicht wahr?« fragte Pauk Delten, der Kommandant der örtlichen Guerillagruppe.

»Ja, das ist die Geheimwaffe«, bestätigte der Wer. »Die Frachter bringen sie endlich.«

»Sie soll gefährlich sein«, sagte der Vorsitzende der einzigen Oppositionspartei in der Provinz Tolacorim. »Ich hörte, sie könne großen Schaden anrichten.«

»Das haben Waffen so an sich, Verehrtester«, flötete Malo Cant.

»Ich meinte…«

»Keine Sorge«, unterbrach Jork Barun den Parteichef. »Wir beherrschen die Geheimwaffe im Schlaf.«
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Sie mußten sich außerhalb der Mannschaftsbaracken an Waschrinnen waschen, die so lang waren wie die Baracken selbst. Sirenengeheul hatte sie geweckt, die Sonne von Corim ging gerade auf. Dhark hatte schlecht geschlafen. Der Rest des Vortages war mit allerhand sinnlosen Veranstaltungen hingegangen: Baracken reinigen, Koje beziehen, Waffenpflege, Training an der Handfeuerwaffe, Vortrag des Kommandanten über Rangordnungen, Sitten, Gebräuche und Disziplin in den Streitkräften des Telin-Imperiums.

Am Abend waren alle Rekruten todmüde in die Kojen gekrochen. Keiner, mit dem Dhark und Riker über mysteriöse Orte oder auffällige Klimazonen hätten reden können. Während Dhark sich an diesem Morgen das Gesicht abtrocknete, fragte er sich, ob es nicht besser wäre, einen Fluchtversuch zu planen oder einen Flash herbeizurufen.

»Beeilung, Beeilung!« Brüllend schritt der Gard die Waschrinnen ab. »Heute abend geht es gegen die verfluchten Rebellen! Bis dahin gibts noch eine Menge zu lernen!«

Er blieb stehen und musterte erst Dhark und danach Riker; eine Spur zu aufmerksam, wie Dhark fand. Schon am Vortag hatte er sich von dem Veteranen beobachtet gefühlt.

»Folgendes: Heute bilden wir Spezialabteilungen.« Er schritt weiter. »Geschütze, gepanzerte Fahrzeuge, mobile Energiekanonen, Raketenwerfer, Funk, Transporter und so weiter und so fort!« Er blieb stehen, blickte sich um, und fixierte erst Riker und dann wieder Dhark. Er machte kehrt und kam zurück. »Will alles bedient werden, muß alles gelernt werden!«

»Am besten schon gestern, was?« knurrte Tois Tolt. »Du altes Arschloch.« Er wusch sich an der Rinne gegenüber von Dhark und Riker.

»Was hast du gesagt, Bursche?« Hon Wolt blieb hinter dem jungen Tel stehen, hörte aber nicht auf, Riker und Dhark anzustarren.

»Am besten so schnell wie möglich, lieber verehrter Gard, habe ich gesagt.« Tolt drehte den Wasserhahn zu.

»Stimmt das?« fragte der alte Gard und fixierte Riker.

»Doch.« Riker stülpte sich den Helm auf den Kopf, den er am Abend zusammen mit einer grauen Uniform und einem Strahlengewehr im Ausrüstungslager bekommen hatte. »Genau das hat er gesagt: Am besten so schnell wie möglich, lieber verehrter Gard.«

Hon Wolt wandte sich an Dhark. »Stimmt das?«

»Ja, ja  stimmt genau.«

»Was ihr nicht sagt.« Der Chefausbilder legte Tois Tolt die Hand auf die Schulter. »Wie heißt du, Bursche?«

»Tois Tolt.«

»Folgendes, Tois Tolt.« Der Ausbilder setzte ein halb spöttisches, halb väterliches Lächeln auf. »Du kannst froh sein, daß deine Kameraden genauer zugehört haben als ich.« Bei jedem Wort schüttelte er den Jungen hin und her; nicht grob, aber auch nicht eben liebevoll. »Ich habe nämlich verstanden: Am besten schon gestern, was? Du altes Arschloch. Da hast du wirklich Glück gehabt, Junge, danke den Göttern für solche Kameraden! Respektlosigkeit gegenüber dem Ausbilder wird in den Garnisonen des Imperiums nämlich mit Prügel und anschließendem Arrest bestraft. Und es ist ziemlich unpraktisch, im verfluchten Loch zu sitzen, statt ein paar Tricks zu trainieren, mit denen man demnächst seinen Arsch retten könnte.«

Endlich ließ er Tois Tolt los, verschränkte die Arme auf dem Rücken, und sah Riker in die Augen. »Und du, mein Freund, wie heißt du?«

»Danul Rikk«, sagte Riker.

»Und du?« wandte der Gard sich an Dhark.

»Renon Darak«, sagte der Terraner.

»Danul Rikk und Renon Darak also, so, so.« Das Lächeln des Ausbilders konnte Dhark nicht über das Mißtrauen hinwegtäuschen, das dieser abgebrühte Soldat ihnen gegenüber hegte. »Richtig seltene Namen sind das ja, und dann dieser eigenartige Akzent.« Er zog die Brauen zusammen und hob den Kopf als würde er lauschen. »Woher kommt ihr?«

»Von Baravia«, sagte Dhark. Eher spontan war ihm dieser Planet an der gegenüberliegenden Grenze des Telin-Imperiums eingefallen. Er konnte nur hoffen, daß keiner dieser Männer je einen Kolonisten von dieser weit entfernten Welt hatte reden hören.

»Baravia also, aha.« Der Veteran nickte. »Das liegt ja am Arsch des Universums. Klar, da reden sie komisch und haben komische Namen.« Er boxte Tois Tolt so fest gegen die Schulter, das der rückwärts taumelte. »Habe ich recht, Bürschlein?«

»Klar doch«, sagte Tolt grimmig. »Komisch quatschen tun die da, und komische Namen haben die da auch.«

»Korrekt.« Der Gard wandte sich ab. »Folgendes: Ihr geht heute mit mir«, sagte er im Weggehen. »Damit ihr vernünftig reden lernt. Und damit ihr eure Ärsche retten könnt, wenn wir morgen um die Zeit…« Ohne den Satz zu beenden, ging er weiter.

»Wenn wir morgen um die Zeit was?!« rief Tois Tolt ihm hinterher.

»Auf Verstärkung warten«, knurrte der Gard.
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»Baravia also, aha.« Zum dritten Mal spielte der Checkmaster die verstärkten Stimmen ein, die Morris über Rikers und Dharks Viphos empfangen hatte. »Das liegt ja am Arsch des Universums. Klar, da reden sie komisch…«

»Er hat Verdacht geschöpft.« Amy saß neben Hen Falluta auf dem Kommandostand. »Da könnt ihr mir erzählen, was ihr wollt  dieser brummige alte Soldat hat Verdacht geschöpft!«

»Glaube ich nicht.« Manu Tschobe schüttelte seinen schweren Schädel. »Wenn dieser Gard wirklich etwas gemerkt hätte, dann würde er sie nach allen Regeln der Kunst verhören. Außerdem sprechen der Chef und Dan fließend Tel.«

»Ihr Akzent ist unüberhörbar«, widersprach Tino Grappa. »Vor allem Dans Akzent. Ich bin mir nicht sicher, aber ich halte es durchaus für möglich, daß der Ausbilder etwas gemerkt hat.«

»Schwierig zu entscheiden.« Chris Shanton rieb sich das Doppelkinn. Er hatte ein wenig abgenommen, seit er nicht mehr trank. »Ich denke, Sie haben recht, Manu. Der Typ ist zwar mit allen Wassern gewaschen, aber wenn er Verdacht geschöpft hätte, ständen längst Verhörspezialisten der Tel auf der Matte.«

Eine Zeitlang schwiegen alle. Besorgte und nachdenkliche Mienen rund um den Kommandostand. »Was sollen wir jetzt tun?« Fallutas Stimme verriet seine Ratlosigkeit.

»Gar nichts«, sagte Chris Shanton. »Wir warten ab.«

»Ich würde das Unternehmen abbrechen und einen Flash losschicken, um Ren und Dan aus dem Lager herauszuholen«, sagte Amy Stewart.

»Ich kann nicht einfach einen Flash losschicken, ohne daß der Chef einen angefordert hat!« Falluta hob bedauernd beide Arme. »Ausgeschlossen!«

»Dann machen wir ihm diesen Vorschlag per Morsezeichen über Vipho.« Amy konnte beharrlich sein, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.

Falluta seufzte tief. Danach wandte er sich seiner Instrumentenkonsole zu. »Kommandant an Checkmaster  wie ist die Situation?«

»Rangniedrigere Ausbilder teilen die Rekruten zum Training an verschiedenen Waffengattungen ein«, tönte die gleichmütige Stimme des Checkmasters durch die Zentrale. »Es sind Mannschaftstransporter vorgefahren, um die Rekruten in ein Übungsgelände zu bringen. Dhark und Riker warten vor einem Transporter, der zu Holts Ausbildungsgruppe gehört. Das Gerät, an dem sie ausgebildet werden sollen, wurde bisher noch nicht näher bezeichnet.«

»Danke.« Hen Falluta wandte sich an die Funkzentrale. »Morsen Sie folgende Botschaft an das Vipho des Commanders, Morris: ›HF an RD: Ihre Lage wird in der Zentrale unterschiedlich gefährlich eingeschätzt; Miß Stewarts Vorschlag lautet  Mission abbrechen, Flash schicken, Einsatzgruppe an Bord holen; erwarten Ihr Urteil; Ende.‹ Wiederholen Sie.«

Glenn Morris wiederholte die diktierte Botschaft. »Warten Sie«, sagte Amy. »Tino sieht die Sache ähnlich wie ich. Also streichen Sie meinen Namen und schreiben Sie statt dessen lieber: ›Zwei Stimmen schlagen vor‹!«

»Von mir aus.« Falluta winkte ab. »Haben Sie verstanden, Morris?« Der Erste Funker nickte. »Dann raus mit der Nachricht.«

Sie warteten. Falluta ließ den Checkmaster die Aufnahmen der getarnten Drohne in die zentrale Bildkugel rechnen. Das Gerät kreiste seit nunmehr fast siebzehn Stunden zwölfhundert Meter über der Militärbasis. Aus der Vogelperspektive sahen die Männer und Frauen der Kommandozentrale Mannschaftstransporter über die breiten Wege zwischen den Barackenreihen schweben. Die ersten Schweber passierten gerade den weiten Appellplatz und die weiße Kommandantur. Zwei Kilometer weiter grenzte eine Wüstenlandschaft an das Gelände der Ausbildungsgarnison an. Zwischen Dünen und Tagebaukratern sah man flache Gebäude, Geschütze, eine Funkrelaisstation und an zwei Stellen in etlichen Reihen geparkte Panzerfahrzeuge.

»Der Commander antwortet!« rief Morris von der Funkzentrale. Amy Stewart stand auf und ging zu ihm. Die anderen sahen gespannt hinüber. »RD an HF«, übersetzte Glenn Morris die Morsezeichen. »Die Mission wird fortgesetzt. Erstens: keine unmittelbare Gefahr; zweitens: Wir operieren illegal auf Hoheitsgebiet der Tel, ein Flash mitten in der Garnison wäre politisch unklug; Ende.«
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Der Mannschaftstransporter stoppte auf dem Appellplatz. Hon Wolt stand auf. »Du, Renon Darak!« Er deutete auf Dhark. »Steig aus, geh zur Kommandantur und richte dem Feg aus, daß wir mit dem Training auf dem Truppenübungsplatz beginnen. Der Kommandant wollte informiert werden, damit er sich im Lauf des Tages ein Bild vom Ausbildungsstand der Truppe machen kann.«

Der letzte Satz klang irgendwie sarkastisch, doch nicht das irritierte Ren Dhark. Er fragte sich vielmehr, warum der Gard nicht einen der Roboter losschickte oder den Job sogar selbst erledigte; und warum er nicht direkt vor dem Garnisonsgebäude stoppte, sondern hundertfünfzig Meter entfernt davon, mitten auf dem Appellplatz.

Einer der uniformierten Roboter entriegelte den Heckverschlag. Dhark ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken. Schweigend erhob er sich von der Bank, schweigend stieg er aus.

»Folgendes, Renon Darak!« rief ihm der Gard hinterher. »Wenn ein Vorgesetzter dir einen Befehl gibt, hast du ihn zu bestätigen!« Dhark blieb stehen und drehte sich nach seinem vorübergehenden Ausbilder um. »Du sagst ›Verstanden‹, nennst den Rang des Vorgesetzten, und wenn du ganz höflich sein willst, auch noch seinen Namen. Alles klar?«

Der Terraner sah zu dem breitbeinig am Rande der Ladefläche stehenden Veteranen hinauf, zählte langsam bis drei und sagte: »Verstanden, Gard.« Dann drehte er sich um und lief quer über den Platz zur Kommandantur.

Seine Verwunderung schlug in Ärger um. Er fragte sich, ob der alte Ausbilder ihn schikanieren wollte, und als er die Vortreppe hinaufstieg, war er sicher, diese Frage mit »Ja« beantworten zu können. Die nächste Frage lautete folglich: Warum wollte er ihn schikanieren? Dhark blieb vor den beiden Flügeln des schweren Eingangsportals stehen. Zehn Minuten zuvor hatte er es in einer Botschaft an die POINT OF abgelehnt, diese Mission abzubrechen. Möglicherweise war das ein Fehler gewesen.

Seine Augen suchten einen Klingelknopf und fanden ihn im Mauerwerk des seitlichen Türrahmens versenkt. Er hob die Rechte, um zu klingeln. Auf einmal hörte er eine Männerstimme. Sie lachte zunächst, stöhnte dann aber wie unter großen Schmerzen auf. Die Stimme kam aus dem Haus.

Dharks erster Impuls gebot ihm, die Tür aufzubrechen und ins Haus zu stürmen, denn er glaubte einen Augenblick lang, daß der Feg in Gefahr war. Doch dann dachte er an das anfängliche Lachen  die Gefahr schien doch eher vergnüglicher Art zu sein, und jetzt, wo das Gestöhne des Mannes hinter der Tür sich zu einem langgezogenen Schrei steigerte  »Oh!« und »Ah!« und »Ja!« schrie er  , jetzt gab es überhaupt keinen Zweifel mehr. Seltsam nur, daß keine entsprechenden weiblichen Geräusche zu hören waren. Gleichgültig. Der Terraner drückte den Klingelknopf. Befehl war Befehl.

Kaum hatte er die Klingel losgelassen, da schlug etwas schmerzhaft gegen seinen linken Oberschenkel, schnürte ihm das Bein bis zur Kniekehle zusammen und riß ihn von den Beinen. Er verlor Waffe und Helm und schlug seitlich auf den Boden.

Tierisches Gebrüll gellte ihm plötzlich in den Ohren. Ein Schatten fiel auf ihn. Das Gebrüll ging in Fauchen und Knurren über, und im nächsten Moment wehte ihm heißer, stinkender Atem ins Gesicht.

Dhark kämpfte gegen Panik und Brechreiz an. Der Rachen des Biestes geiferte keine zwanzig Zentimeter über seinem Gesicht. Das Vieh fletschte seine spitzen Zähne, Schleim tropfte auf Dharks Uniform. Die Pranken auf seinen Brustkorb gesetzt, drückte es ihm die Luft ab.

Eine Tür wurde aufgerissen, ein Kommando gebrüllt. Sofort zog sich der Wüstenreißer zurück. Im Türrahmen stand der Kommandant und fummelte an seinem Uniformgurt herum. »Was willst du?!« blaffte er. Das strähnige Haar stand ihm zu Berge, das Hemd unter seine Uniformjacke war bis zum Bauchnabel geöffnet.

Ren Dhark richtete sich auf den Knien auf, langte nach Helm und Strahler. Nicht weit hinter dem Feg sah er einen nackten schwarzen Rücken und einen dicken schwarzen Zopf. Die Frau wickelte ihren Körper in ein Leintuch, zu ihren Füßen, auf einem dicken Teppich, lagen Kleider herum.

Der Terraner stand auf, versuchte seine Wut zu zügeln, atmete tief durch. »Gard Wolt läßt melden, daß die Ausbildung auf dem Truppenübungsplatz beginnt«, sagte er mit gepreßter Stimme. Er hoffte, daß der Tel ihm seinen Zorn nicht anmerkte.

Somin nickte nur knapp, pfiff das Biest zu sich ins Haus und warf die Tür wieder zu. Dhark stieg die Vortreppe hinunter und ging über den Platz zurück zu seinem Mannschaftstransporter. Er fluchte leise vor sich hin.

Als er auf die Ladepritsche stieg, sah er, daß die meisten Männer feixten, Tois Tolt am breitesten. »War eine geile Flugnummer, Renon, alle Achtung!« höhnte er. »Hast du wenigstens etwas von dem Weib zu sehen gekriegt?«

Dhark ging wortlos zu seinem Platz und setzte sich. Offenbar wußten hier alle von dem Verhältnis zwischen dem Kommandanten und der Ärztin, nur er nicht. Riker klopfte ihm auf die Schulter. Er grinste nicht, und das wollte Dhark ihm auch geraten haben.

»Mach dir nichts draus, Renon«, sagte der Gard spöttisch. »Ist mir auch schon passiert. Muß man durch.« Dhark wußte nicht, welches von beiden Mißgeschicken ihm auch schon passiert war. Er hatte keine Lust nachzufragen.

Der Transportgleiter setzte sich in Bewegung. »Wie ist das bei euch in Baravia, Renon«, tönte Hon Wolt. »Sind die Frauen da auch so schweigsam, wenn es zur Sache geht?«

»Schweigsam würde ich das nicht nennen«, sagte Riker, »eher sprachlos.«
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Die Transporter mit Wolts Leuten hielten am Rande eines ehemaligen Tagebaus. Mit gleichmäßigen Handbewegungen und monotonen Befehlen scheuchten die Roboter die Rekruten von den Ladepritschen.

Während sie mit den anderen die am Vortag eintrainierte Aufstellung einnahmen, sahen Dhark und Riker sich um. Auf den Dünen rechts von ihnen, dreihundert Meter entfernt, sammelten sich Rekruten mit ihren Ausbildern vor ein paar Geschützen. Zwischen den Dünen links, vielleicht vierhundert Meter entfernt, traten Rekruten vor gepanzerten Schwebefahrzeugen an. Auf der anderen Seite des flachen Kraters ragte ein Sendemast in den Morgenhimmel, vielleicht neunzig oder hundert Meter hoch. Dahinter, schon ziemlich tief im Übungsgelände, trainierten Rekruten an Waffen, die auf die Entfernung nicht zu erkennen waren. Mobile Strahlenkanonen, schätzte Ren Dhark, vielleicht auch eine Art Raketenwerfer.

»Bin ich gespannt, was Wolt uns hier beibringen wird«, sagte Torre Bak.

»Ich wills gar nicht wissen«, knurrte Riker.

»Vielleicht sind wir hinterher so fit, daß wir den ganzen Scheißladen hier in die Luft sprengen können«, zischte Tois Tolt. Widerwille spiegelte sich in seiner schwarzen Miene.

»Reiß dich zusammen, verdammter Quertreiber!« wies Bak ihn zurecht.

Ein großer Transporter hielt vor der ersten Reihe der Rekruten, ein altertümliches Räderfahrzeug mit sechs Achsen. Die Roboter öffneten den Heckverschlag der Ladefläche, vier Maschinen stiegen hinauf.

Der alte Gard trat ans Heck, ein Roboter reichte ihm ein schwarzverkleidetes Gerät herunter, das Dhark im ersten Moment an einen alten Handstaubsauger erinnerte. »Antreten zum Waffenempfang!« brüllte Wolt. Er trug ein Mikrophon und einen Empfänger am Helm.

Reihe für Reihe der knapp fünfhundert Rekruten löste sich auf. Die Männer liefen zum Transporter, nahmen ein Gerät in Empfang und kehrten wieder auf ihre Plätze zurück. Nach knapp zehn Minuten stand die ganze Meute wieder in Reih und Glied. Jeder beäugte mehr oder weniger ratlos die Waffe, die er von den Robotern bekommen hatte.

»Na, prächtig!« blaffte der Gard. »Wenn heute nacht im verfluchten Feuer der verfluchten Rebellen jeder von euch seinen Platz nur halb so gut kennt wie eben, dann habe ich direkt ein bißchen Hoffnung für eure Ärsche! Und jetzt alle Augen auf mich!«

Er hievte das etwa einen Meter lange Gerät hoch und setzte die konkave Vertiefung des breiteren Endes auf seine rechte Schulter. Die Finger seiner Rechten berührten eine von vier farbigen Tasten. Die sich verjüngende Spitze erwies sich als teleskopisch und fuhr drei schwarze, von Öl glänzende Rohrteile aus, bis das Gerät eine Gesamtlänge von annähernd zwei Metern erreichte.

Wolt blaffte einen Befehl in sein Helmmikrophon und stapfte zwanzig Schritte ins Gelände hinaus bis kurz vor den Rand des Kraters.

Von der Garnison her schwebten drei Gleiter heran und hielten in etwa hundert Metern Entfernung. Dhark sah den Feg und die uniformierte Ärztin aussteigen. Sie trug ihre Sonnenbrille, und er hatte sein Biest dabei. Auch aus den anderen Gleitern stiegen Tel in grauen Uniformen. »Entweder Roboter oder seine Stabsoffiziere«, murmelte Riker.

»Mistvieh!« zischte Dhark.

Riker klopfte auf das schwarze Gerät. »Vielleicht könnten wir es damit abschießen«, grinste er. »Aus Versehen, meine ich. Wir sind ja noch in der Ausbildung, da kann sowas schon mal vorkommen.«

Ein lauter Knall lenkte ihre Aufmerksamkeit schlagartig zurück zu ihrem Gard. Etwa zweihundert Meter entfernt und siebzig Meter unter ihm auf der Kratersohle hatte ein Roboter auf seinen Befehl hin eine rohrförmige Waffe abgefeuert, die Dhark ein wenig an eine antike mobile Panzerabwehrkanone erinnerte. Nun rauschte ein Schwarm rotglühender Partikel in den fahlen Himmel von Corim, beschrieb eine enge Parabel und senkte sich dem Gard Hon Wolt entgegen.

Der stellte das rechte Bein nach hinten und beugte es, bis sein Knie den Boden berührte. Er zielte mit seinem schwarzen Schulterteleskop auf die heranschwirrenden Leuchtpartikel. Eine Feuerkaskade löste sich aus der Rohrmündung, fuhr unter die heranfliegenden Attrappen und entflammte sie augenblicklich. Verglimmend regneten sie in den Krater hinunter auf den Wüstenboden. Der Gard erhob sich und kam zurück zu seinen Rekruten.

»Folgendes, und ganz wichtig  vor dem Absetzen grüne Taste, und das Rohr fährt ein, dann mit gelber Taste ausschalten! Und dann erst runter mit dem verfluchten Ding!« Er drückte auf die grüne Taste, das Teleskoprohr verkürzte sich. Er drückte auf die gelbe Taste, ein Kontrollicht erlosch. Er nahm das Gerät von der Schulter.

»Umgekehrt genauso, ist ja klar!« Er hievte die Waffe wieder auf seine Schulter und berührte dann eine Taste. »Erst auf die Schulter mit dem verfluchten Ding, und danach mit Blau aktivieren! Grün verlängert das Rohr, Rot löst den Feuerstoß aus! Niemals am Boden aktivieren! Ist das klar?«

»Verstanden!« tönte es aus vielen Kehlen. Nur Tois Tolt stieß einen Fluch aus. »Und was sollen wir mit so einem altertümlichen Gerät anfangen?« nörgelte er. »Raumschiffe der Rebellen abschießen?«

»Bohrschrecken, du Hohlkopf!« rief einer. Dhark erkannte die Stimme von Torre Bak. Ein Raunen ging durch die Menge der Rekruten. »Was sind Bohrschrecken?« Dhark zischte die Frage nach allen Seiten, doch keiner der Männer wußte sie zu beantworten.

»Wovon spricht Bak, der alte Sack?« rief Tois Tolt.

»Das wirst du schon noch erfahren, Bürschchen!« brüllte der Gard. »Und zwar exakt dann, wenn ich die Zeit für reif halte, dir diese Antwort zuzumuten! Jetzt erst einmal ein paar Trockenübungen! Flammenwerfer auf die Schulter!«

Die Rekruten setzten die mindestens siebzehn Kilogramm schweren Geräte auf ihre Schultern, und dann ging es minutenlang in immer dem gleichen Rhythmus: Geräte aktivieren, Rohre ausfahren, Rohre einfahren, Geräte deaktivieren, Geräte absetzen, Geräte aufsetzen, und so weiter. Dhark kam kaum noch zum Nachdenken.

Irgendwann beschloß der alte Gard, daß es Zeit für Zielübungen wäre. Er erklärte, wie man die Feuerkaskade auslösen und ihre Energiemenge drosseln oder erhöhen konnte. Danach schickte er ungefähr fünfzig Roboter in den Tagebaukrater hinunter. Jede Maschine nahm eine dieser Rohrwaffen mit.

Es dauerte, bis die Roboter die Abhänge hinuntergerutscht waren und in dreihundert Metern Entfernung in einer Linie Aufstellung genommen hatten. Über Helmfunk befahl ihnen der Gard, ihre Rohre abzufeuern. Schußlärm hallte durch den Krater, rotleuchtende Attrappen rauschten durch die heiße Luft des Mittags. Die Rekruten beschossen sie mit ihren Flammenwerfern. Hon Wolt ging durch die Reihe der Schützen, brüllte Befehle, korrigierte Haltung und Bedienungsfehler.

Feg Par Somin, der Kommandant, fuhr die ganze Zeit mit seinem Gefolge zwischen den einzelnen Ausbildungsabschnitten hin und her. Irgendwann kehrte er zu Hon Wolt und seinen Rekruten zurück. Er stieg aus dem Gleiter und beobachtete das Geschehen auf dem Trainingsgelände am Kraterrand. Seine Geliebte und das Biest blieben an seiner Seite. Die anderen Uniformierten hielten sich immer ein paar Schritte von dem Trio entfernt.

Dhark und Riker traten mit zweihundert anderen in die zweite Reihe zurück. Rohre einfahren, Geräte deaktivieren, Geräte absetzen. Diejenigen, die ihre Plätze in der ersten Reihe eingenommen hatten, zielten schon auf die heranfliegenden Leuchtpunkte.

Dhark beobachtete Tois Tolt. Mit jeder Bewegung, jeder Geste, mit seiner ganzen Körperhaltung verriet der junge Tel, wie sehr ihn die Übung, die Waffe und das ganze militärische Milieu anödete und wieviel lieber er an tausend anderen Orten auf Corim gewesen wäre als ausgerechnet hier, in der Ausbildungsgarnison der imperialen Streitkräfte. Und natürlich schoß er meilenweit daneben.

»Nachrichten von der POINT OF?« flüsterte Riker, während sie auf ihren nächsten Übungseinsatz warteten.

»Ja. Sie wollen wissen, wie lange wir uns das hier noch antun.« Dhark vermutete, daß die Formulierung der Botschaft auf Amys Konto ging.

»Nicht mehr lange, wenn du mich fragst«, sagte Riker. »Und wenn ich dich frage?«

»Gar nicht mehr.« Dhark beobachtete, wie der Gard den jungen Tolt zusammenstauchte. Dann ließ er die Reihe abtreten und die nächste antreten. Ein paar Schritte von Dhark entfernt setzte Tolt seinen Flammenwerfer ab. Irgend etwas stimmte nicht an der Art und Weise, wie er das tat.

»Ich schätze, der Kommandant wird uns im Schutz der Dunkelheit in Transportschwebern gegen die eroberte Stadt führen«, flüsterte Dhark. »Spätestens dann müssen wir eine Gelegenheit zur Flucht suchen.« Dhark beobachtete, wie Tolt seine Feldflasche aufschraubte und ansetzte.

»Das beruhigt mich«, flüsterte Riker. »Ich dachte schon, du wolltest in einen fremden Krieg ziehen.«

Tolt schraubte die Flasche zu und steckte sie in eine Hüfttasche. Jetzt fiel ihm auf, daß er vergessen hatte, das Rohr seines Flammenwerfers einzuziehen. Lustlos bückte er sich nach dem Gerät.

»Nur müssen wir verdammt geschickt vorgehen«, sagte Riker. »So wie ich den alten Gard einschätze, läßt er uns sofort wegen Fahnenflucht erschießen, wenn wir uns erwischen lassen.«

»Der Mann ist in Ordnung«, murmelte Dhark. »Ich wünschte, er würde Rekruten der Terranischen Flotte ausbilden.« Dhark sah, wie Tolt seinen Flammenwerfer hochnahm, und plötzlich schoß ihm durch den Kopf, daß er vermutlich nicht nur vergessen hatte, die Rohre einzuziehen, sondern auch den Schritt davor: die Waffe mit dem gelben Knopf zu deaktivieren.

»Vorsicht!« schrie er, doch im gleichen Moment versuchte Tolt, den Flammenwerfer auf die Schulter zu setzen und berührte dabei versehentlich den roten Knopf. Eine Feuerkaskade zischte aus dem Lauf und fuhr ein paar Schritte vor ihm in den Wüstenboden.

Vor lauter Schreck wich der junge Bursche zurück und stolperte. Die Waffe glitt ihm aus den Händen, fast gleichzeitig schlugen sie und der Tel im Sand auf, Tolt auf dem Rücken, der Flammenwerfer auf der Seite, an der sich die vier Tasten befanden. Und wieder spuckte das ausgefahrene Mündungsrohr Feuer. Das Gewicht der Waffe ruhte auf den Schalttasten und aktivierte wohl auf diese Weise das Feuer.

Durch den Rückstoß drehte sich die Waffe, eine Feuerkaskade nach der anderen rauschte über den Boden. Eine streifte Tolt, der vor Panik aufschrie, zwei erwischten ihn voll. Brennend und schreiend wälzte er sich am Boden.

Rund um die feuerspuckende Waffe und den in Flammen stehenden Tolt waren die Rekruten längst zurückgewichen. Der Gard kam brüllend herbeigerannt. Mehrere Roboter sprinteten hinter ihm her. Riker sprang vor, trat nach dem Flammenwerfer, bis er auf die andere Seite kippte, und als die Feuerstöße noch immer nicht endeten, schleuderte Riker seine eigene Waffe auf das Tastenfeld. Endlich versiegten die Flammenstöße.

Dhark hatte sich den Helm vom Kopf gerissen. Er rammte ihn in den Sand, füllte ihn und kippte den Sand über den brennenden Tolt. Dessen Geschrei ging in Wimmern und Röcheln über. Auch andere versuchten die Flammen mit Sand zu ersticken. Tolt bewegte sich kaum noch.

Endlich waren die Roboter heran. Drei von ihnen richteten Feuerlöscher auf Tolt, es zischte, und innerhalb weniger Sekunden bedeckte eine dichte Schaumschicht den rauchenden Körper des jungen Tel.

»Was für eine Scheiße!« Hon Wolt raufte sich die Haare. »Was für eine verfluchte Scheiße!«

Die Ärztin und der Kommandant drängten sich durch die Menge der entsetzten Rekruten. »Das kommt raus dabei, wenn man harmlose Zivilisten ums Verrecken im Schnelldurchgang zu Soldaten machen will!« Hon Wolt fuhr den Kommandanten an und deutete dabei auf den schaumbedeckten Körper.

Vor dem reglosen Tolt ging die grauuniformierte Ärztin in die Hocke, warf ihren Koffer in den Sand und öffnete ihn. Sie schob sich die Sonnenbrille ins Haar, tastet nach Tolts Halsschlagadern und versenkte ein Stethoskop in den Schaum, um die Herzen des jungen Tel abzuhören.

Nach wenigen Sekunden schon packte sie das Stethoskop wieder zusammen. Sie hob den Blick und sah zu Wolt und Somin hinauf. »Tot«, sagte sie mit tonloser Stimme. Ihre Augen leuchteten rot. Sie zog sich die Sonnenbrille aus dem Haar und verdeckte die roten Lichter damit.
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Gedrückte Stimmung hatte sich breit gemacht. Auch nach der Mittagspause herrschte noch immer bleiernes Schweigen unter den Rekruten. Nur Wolts Gebrüll war zu hören und von fern das seiner Unterausbilder. Der Tod des jungen Arbeiters war allen in die Knochen gefahren. Dhark und Riker blickten in viele Gesichter, die nicht mehr schwarz, sondern dunkelgrau aussahen.

Die Ausbildung an den Flammenwerfern allerdings ging nach der Mittagspause spürbar zügiger und disziplinierter voran als vor dem tödlichen Zwischenfall.

Die robotische Ärztin und der Kommandant hielten sich in den Nachmittagsstunden auffallend häufig und lange in der Nähe von Hon Wolts Rekruten auf. Ihren Notfallkoffer hatte die falsche Frau meist zwischen ihren Stiefeln abgestellt.

»Man kann über die Tel sagen, was man will«, flüsterte Dan Riker irgendwann. »Aber in puncto Robotertechnik sind sie uns überlegen.«

»Blödsinn!« widersprach Ren Dhark. »Allenfalls in puncto Roboteraußengestaltung.«

Den ganzen heißen Nachmittag über drillte der Gard seine Rekruten an den Flammenwerfern. Dhark war überzeugt, die nächsten Wochen von nichts anderem mehr zu träumen als von heranrauschenden rotglühenden Schwärmen und Feuerkaskaden, die in den Himmel zischten. Gegen Abend fragte er sich ernsthaft, ob er ein Mensch oder ein Roboter war.

»Genug jetzt!« brüllte Hon Wolt irgendwann. »Folgendes: Ihr bringt die verfluchten Flammenwerfer zurück auf die Transporter, und danach geht es für drei Stunden in die Kiste!«

Die antiken Achsfahrzeuge fuhren vor. Roboter öffneten die Verschläge der Ladepritschen. Der Gard ging zum Kommandanten, um die nächsten Schritte abzustimmen. Riker und Dhark reihten sich hinter einem Transporter ein, um ihre Flammenwerfer loszuwerden. »Gott sei Dank!« stöhnte Dan Riker. »Ich kann die Scheißdinger nicht mehr sehen!« Plötzlich heulte die Sirene auf dem Garnisonsgebäude los.

Tausende von Köpfen fuhren herum, Tausende von Augenpaaren blickten zu dem weißen Gebäude hinter dem Zaun.

Der Feg telefonierte, seine Stimme klang hektisch.

»Angriff!« brüllte Hon Wolt plötzlich. Er deutete in die Wüste. Am Horizont erhob sich eine dunkle, tausendfach zerfaserte Wolke über den Dünen. »Bohrschrecken!« Der Gard, Torre Bak und der Kommandant brüllten durcheinander. »Bohrschreckenangriff!«
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»Die Schwärme legen bis zu zweihundert Kilometer in der Stunde zurück«, erklärte Malo Cant dem Kommandanten der regionalen Guerillagruppe. »In unseren Geheimlabors arbeiten wir noch an einer Steigerung ihrer Geschwindigkeit, aber dazu müßte man die Einzeltiere verkleinern.«

Tolacorim war inzwischen vollständig in den Händen der Rebellen. Im Zehnminutentakt landeten mittlerweile kleine Verbände ihrer Schiffe und brachten Truppen und Material auf den Raumhafen. Keine Bodengeschütze der imperialen Truppen gefährdeten mehr die Einflugschneise.

Der Wer Jork Barun hatte seinen Kommandeuren befohlen, einen Verteidigungsgürtel um die Stadt zu legen. Um die anderen Provinzhauptstädte wurde noch gekämpft. Sollte ihre Eroberung tatsächlich scheitern, mußte der Planet eben von hier aus eingenommen werden.

»Wie groß ist denn eine einzelne Bohrschrecke?« Pauk Delten saß zwischen Cant und Barun um eine kleine, runde Konsole in der Mitte der mobilen Kommandozentrale. Außer ihnen arbeiteten noch sechs weitere Tel an den Instrumentenpulten. Der Wer überließ es Cant, seiner rechten Hand, dem künftigen Regierungschef der Provinz Tolacorim die neueste Geheimwaffe der Rebellen vorzustellen.

»Etwa fünfzehn Zentimeter lang.« Mit seinen Fingern deutete Cant die entsprechende Länge an. »Und im Schnitt drei Zentimeter dick.« Die schwarzhäutigen Männer blickten nach oben, wo über der Konsole zwei Radarschirme und drei Monitore schräg von der Decke hingen. »Der zweite Schwarm erreicht in diesen Minuten sein Ziel.« Tiefe Genugtuung schwang in der Stimme Malo Cants.

Der erste Schwarm hatte bereits eine nur zweihundertfünfzig Kilometer entfernte Militärbasis der imperialen Streitkräfte verwüstet. Sie warteten auf aktuelle Bilder der Spähflugkörper. Das Angriffsziel des um drei Stunden früher losgeschickten Schwarmes, eine große Ausbildungsgarnison, lag südlich von Tolacorim, etwa neunhundert Kilometer entfernt am Rande einer Kleinstadt.

»Hier ziehen sie Zehntausende von Zwangsrekrutierten zusammen«, sagte Malo Cant. »So, wie wir die Imperialen einschätzen, werden sie die bedauernswerten Zivilisten so schnell wie möglich mit Uniformen und Waffen verkleiden und auf unseren Verteidigungsgürtel um Tolacorim hetzen. Das werden wir zu verhindern wissen.«

»Wird es große Verluste unter den Rekruten geben?« Etwas wie Sorge schwang in Deltens Stimme.

»Verlassen Sie sich darauf«, flötete Cant.

»Wenn irgendwie möglich, sollten wir das vermeiden«, sagte der künftige Gouverneur. »Wir sind auf Arbeitskräfte für die Minen und den Tagebau in der Provinz angewiesen. Von der Unterstützung unserer Bewegung ganz zu schweigen.«

»Eine Frage der Güterabwägung«, sagte Barun. »Wenn wir die Stadt nicht halten können, wird man in den Minen und den Tagebauen auch künftig für das Imperium schürfen. Und es wird schwer, sie zu halten, wenn in den nächsten Tagen Hunderttausende Soldaten des Imperiums gegen unsere Stellungen anrennen.«

»Es wären schlecht motivierte und mangelhaft ausgebildete Soldaten«, gab der künftige Gouverneur zu bedenken. »Sie hätten keine Chance gegen unsere Truppen.«

»Dann ist es doch gleichgültig, wo wir sie unschädlich machen«, sagt Malo Cant. »Unsere Geheimwaffe gibt uns die Möglichkeit, das gleich in ihren Ausbildungslagern zu erledigen. Dann sparen sie sich den langen Marsch in unser Abwehrfeuer, und wir sparen Material und Kämpfer.«

»Finden Sie nicht, daß das zynisch klingt?« fragte Pauk Delten.

»Zynisch?« Cant zuckte mit den Schultern. »Nichts ist zynischer als der Krieg. Von der Kleinstadt bei der großen Ausbildungsgarnison im Süden wird übrigens auch nicht viel übrigbleiben.«

»Das wäre außerordentlich bedauerlich«, sagte Delten. »Wenn sich so etwas in Tolacorim herumspricht, hängt man uns das Massaker sofort an. Das wird uns viele Sympathien kosten, um die ich jahrelang gekämpft habe.«

»Dann muß man eben mit entsprechender Propaganda gegensteuern«, sagte Cant gleichgültig.

»Es ist das kleinere Übel, Pauk Delten.« Jork Barun schaltete sich wieder in das Gespräch ein. Er deutete auf die Mitte der Konsole, wo ein kupferfarbener Zylinder zur Decke aufragte und zwischen den Monitoren verschwand. »Mit diesem Gerät können wir die Kampfschwärme zwar genau ins Ziel steuern, wir können aber nicht verhindern, daß ein Schwarm angrenzende Objekte überfällt oder Lebewesen, die sich neben oder in solchen Objekten aufhalten.«

»Lebewesen? Aber…« Pauk Delten hatte Mühe, sein Entsetzen zu verbergen. »Aber was fressen diese… diese Bohrschrecken denn?«

»Nun, die ursprüngliche Tierart ernährte sich natürlich von Pflanzen.« Malo Cant setzte zu einem längeren Vortrag an. »Unsere Spezialisten fanden jedoch glücklicherweise eine Unterart, die auch… nun, sagen wir: eine gewisse Neigung zu tierischer Nahrung aufwies. Diese Exemplare waren der Grundstock unserer Züchtung. In unseren Geheimlabors ist es unseren Biogenetikern gelungen, ihnen auch Stein und Metall schmackhaft zu machen…«

»Metall?« Der Guerillaführer sprach heiser und brachte das Wort kaum über die Lippen. Seine Augen hatten sich geweitet, er schluckte auffallend häufig.

»Ja, korrekt.« Cant war sichtlich stolz. »Sie lagern das Metall in ihren Chitinpanzern ein, und natürlich auch in ihre Kauscheren. Ich schätze, es gibt in der ganzen Milchstraße keine derart gefährlichen Insekten. Sie sind extrem widerstandsfähig und beißen sich praktisch durch alles hindurch, was ihnen vor die metallverstärkten Beißzangen kommt.«

»Durch alles?« Delten schnitt eine ungläubige Miene.

»Korrekt, durch alles.« Malo Cant strahlte. »Das sind richtige kleine Monster.«

Sie blickten hinauf zu den Ortungsschirmen. Der Schwarm bewegte sich nicht weiter. Offenbar hatte er in der Militärgarnison am Rande der Kleinstadt sein Zerstörungswerk begonnen. Cant drückte auf einige Tasten an dem kupferfarbenen Zylinder.

»Sie fressen also…« Der zutiefst erschrockene Guerillakommandant beendete den Satz nicht.

Der Wer Jork Barun tat es für ihn. »Stein, Fleisch und Metall«, sagte er seelenruhig. »Sie sind da nicht besonders wählerisch.«
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»Prallfelder!« Somins Stimme überschlug sich. »Generatoren für Prallfelder müssen her!« Roboter spurteten zu den Wellblechhallen, Roboter sprangen in die Schweber und rasten zurück in die Garnison. »Lagebericht!« Der Feg brüllte in seinen Mobilfunk. »Können Sie mich hören? Lagebericht!« Wen auch immer er angefunkt hatte, er bekam keine Antwort.

»Insekten?« flüsterte Ren Dhark. Er und Riker standen mit den anderen Rekruten aus Wolts Truppe am Rand des Tagebaukraters. Schwarz und zerfasert verhüllte die Wolke am äußersten Rand des Truppenübungsplatzes den roten Abendhimmel. »Die Rebellen benutzen Insekten als Waffen?« Sie konnten nicht glauben, was Torre Bak ihnen eben mit kargen Worten erklärt hatte.

»Nicht einfach nur Insekten«, sagte der grauhaarige Tel heiser. »Genmanipulierte Insekten.«

Gard Hon Wolt hatte seine Rekruten entlang des Kraterrandes Aufstellung nehmen lassen. »Wohin wollt ihr fliehen?!« hatte er diejenigen angeschrien, die flüchten wollten. »Stein, Holz, Metall  sie fressen sich durch alles hindurch, bis sie endlich an euer verfluchtes Fleisch kommen!« Wirklich glauben konnte es keiner der Männer.

Auch Dhark und Riker nicht. Die Flammenwerfer geschultert wie alle anderen standen sie am Kraterrand und spähten hinüber, wo die Vorhut der schwarzen Wolke höchstens anderthalb Kilometer entfernt auf die Rekruten herabfiel, die dort den ganzen Tag an gepanzerten Fahrzeugen und Geschützen trainiert hatten. Laserstrahlen fuhren in den Himmel, Explosionsblitze erleuchteten die schwarze Wolke  zuerst in kurzen Abständen, dann immer seltener, und schließlich gar nicht mehr. Schwarze Wolken näherten sich dem gegenüberliegenden Kraterrand.

»Es müssen Millionen sein!« rief Dhark. »Der ganze Horizont ist schwarz von ihnen!«

»Es sind Milliarden«, krächzte Bak.

Die ersten Ausläufer der schwarzen Wolken erreichten jetzt den etwa neunzig Meter hohen Sendemast, der neunhundert Meter entfernt auf der gegenüberliegenden Seite des Tagebaukraters stand. Bald sah er aus wie eine schwarze, hundert Meter hohe Kuppel, dann wie ein schwarzer, hundert Meter hoher Menhir, dann schrumpfte er, und schließlich verschmolz ein schwarzer Tentakel mit anderen Ausläufern der schwarzen Wolke und hinterließ  nichts.

»Tritt mich in den Hintern, Ren«, flüsterte Riker auf Angloter. »Tritt mich, damit ich aufwache… der Sendemast ist weg…«

»Sie haben ihn gefressen!« Dhark stockte der Atem. »Sie haben ihn tatsächlich gefressen!«

Zwanzig Schritte hinter ihnen stritt der Gard mit seinem Vorgesetzten Feg Somin. »Prallfelder nützen nichts!« rief Hon Wolt. »Hüllen Sie sich doch gleich in Papier! Das lockt die verfluchten Biester wenigstens nicht an!«

»Was erlauben Sie sich, Gard!« Der Feg tobte. »Wenn ich befehle, Prallfelder einzusetzen, werden Prallfelder eingesetzt!« Sein Biest fauchte, winselte und jaulte in Richtung der heranschwirrenden Bohrschrecken.

Die Roboter waren aus den Wellblechhallen zurückgekehrt. Zwölf Prallfeldgeneratoren ordneten sie zu einem zwanzig Meter durchmessenden Kreis an.

»Führen Sie sich nicht wie ein Narr auf!« Auch Wolt schäumte vor Wut. »Ich habe im Gegensatz zu Ihnen schon gegen die verfluchten Biester gekämpft!« Sein Baß dröhnte. »Allein durch ihre schiere Masse bringen sie die Prallfelder zum Zusammenbruch!«

»Wie reden Sie mit mir?!« geiferte der Feg. Sein Haustier fauchte den Gard an. »Ich lasse sie vor ein Tribunal der Streitkräfte stellen, wenn Sie noch länger widersprechen! Ich befehle, daß wir die Lockwirkung des Prallfeldes ausnutzen! Die Bohrschrecken werden es umschwirren wie nützlichere Insekten das Honigglas! Und Sie werden sie unter Feuer nehmen! Schluß, aus, basta!«

Er fuhr herum, ließ den Gard stehen und blaffte seinen Robotern und Offizieren Befehle zu. Hon Wolt wandte sich ab. Mit feuchten Augen starrte er der schwarzen Wolke entgegen. Ihre ersten Ausläufer rasten schon über die Mitte des flachen Kraters hinweg. Metallenes Schwirren erfüllte die Abendluft.

Ein paar Sekunden lang stand der Gard mit hängenden Schultern und völlig reglos, so daß Dhark schon fürchtete, er würde aufgeben. Schließlich ging ein Ruck durch seinen Körper, er straffte sich und blähte seinen Brustkorb auf. »Hundert Mann im Kreis rund um das Prallfeld!« brüllte er.

Die kleinen Generatoren waren inzwischen installiert. Der Kommandant lief mit seinem Tier und der robotischen Ärztin in die Mitte des Kreises, den ihre Standorte beschrieben. Auch seine Stabsoffiziere winkte er zu sich. »Aktivieren!« schrie er schließlich. »Aktivieren und alle Felder zu einem einzigen zusammenkoppeln!« Die Roboter schalteten die Generatoren ein. Für die Wahrnehmung veränderte sich nichts: Prallfelder waren transparent. Die Roboter hievten ihre Flammenwerfer auf die Schultern und traten ein paar Schritte zurück.

»Draufhalten!« brüllte der Gard. »Sobald sie bis auf hundert Meter heran sind  draufhalten!« In drei Gruppen hatte er seine knapp fünfhundert Rekruten unterteilt. Je zweihundert standen mit geschulterten Geräten rechts und links der Prallfeldkuppel am Kraterrand, hundert in einem Halbkreis um den geschützten Bereich. Mit dieser Gruppe erwarteten auch Dhark und Riker den Angriff. Höchstens zwanzig Schritte trennten die Terraner und die Offiziere. Deutlich sahen sie die Angst in den schwarzen Mienen der Tel. Nur das Gesicht der robotischen Ärztin war vollkommen ausdruckslos. Die Sonnenbrille verdeckte ihre roten Augen.

Die ersten Feuerkaskaden rauschten dem Bohrschreckenschwarm entgegen. »Warum lockt das Prallfeld die Biester an?!« rief Riker.

»Stell keine verfluchten Fragen!« brüllte Wolt, der dicht hinter ihm stand. »Sie tun es einfach! Und du hältst einfach drauf!«

Wie schwarze Nacht fiel der Schwarm auf sie. »Feuern!« brüllte der Gard. Flammenschein erleuchtete die plötzliche Finsternis. »Feuern, feuern, feuern!«

Der größere Teil der Bohrschrecken schwirrte weiter und fiel über die Gebäude und Baracken der Garnison her, der kleinere griff die Transporter, die Wellblechhallen und das Prallfeld an. Eigentlich unsichtbar, wurde jetzt, da schwarze, handlange Insekten es bedeckten, seine Kuppelform sichtbar.

»Nicht direkt auf das Prallfeld feuern!« schrie Wolt. »Energieverschwendung! Bei Kontakt mit dem Feld verrecken die verfluchten Biester sowieso! Haltet auf die heranfliegenden Schwärme!«

Splittern, Reißen, Knirschen und Reiben erfüllte die Luft. Man verstand kaum noch sein eigenes Wort. Eine Gänsehaut nach der anderen jagte Dhark und Riker über den Rücken. Nervenzerreißend und unerträglich waren die Geräusche  als würden hunderttausend Kettensägen sich in hunderttausend Felsbrocken fräsen.

Den Flammen- und Feuerkaskaden versuchten die Bohrschrecken auszuweichen. Aus irgendeinem Grund jedoch zog das Prallfeld sie magisch an. Und das, obwohl sie leblos an ihm herabrutschten, sobald sie es berührten. Eine ständig wachsende Halde umgab inzwischen das Prallfeld.

Den Feg, sein Tier, seine robotische Geliebte und die Offiziere sah man nur noch in den seltenen Augenblicken, wenn die Flammen und die abrutschenden kleinen Bestien die Sicht auf sie für kurze Zeit freigaben, und bis neue Feuerkaskaden und Bohrschreckenschichten sie wieder verhüllten. Bald bedeckten tote und noch lebende Insekten das Prallfeld so vollständig, daß die darin Geborgenen überhaupt nicht mehr zu sehen waren.

Während er den heranfliegenden Schwärmen Feuer entgegenschleuderte, behielt Dhark den Prallfeldbunker im Auge. Er fragte sich, warum die Bohrschrecken starben, sobald sie dagegenstießen oder darauf landeten. Es kam ihm vor, als würde der Kontakt mit dem Prallfeld Energie in ihren metalldurchsetzten Chitinpanzer leiten, die ihr organisches Gewebe regelrecht briet, denn Rauch stieg aus der Halde ihrer leblosen Körper auf, und Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft.

»Zurück!« brüllte Hon Wolt, als sich ein sicher achtzig Meter durchmessender Schwarm auf das Prallfeld herabsenkte. »Zurück, sage ich!« Die Abendluft dröhnte vom Gerassel unzähliger Flügelpaare. Dhark wünschte, er wäre in einen Alptraum gestolpert, aus dem er jeden Moment wieder heraustorkeln könnte; doch es war die Hölle, in die er gestürzt war, und ihr Ende war nicht abzusehen. »Vierzig Schritt weg vom Prallfeld!« Der Gard fuchtelte mit seinem Flammenwerfer. Dhark verstand ihn nur, weil er direkt neben ihm kämpfte.

Dhark, Riker und die Rekruten wichen Schritt für Schritt zurück. »Ich sende einen Notruf an die Zentrale!« rief der Commander auf Angloter. »Sobald ich die Hände freibekomme!«

Daran war nicht zu denken, denn wenn die Bohrschrecken auch ihren Feuerkaskaden auswichen und sich zu Hunderttausenden um das Prallfeld sammelten, so flogen einzelne doch gefährlich nahe an die Träger der Flammenwerfer heran. Entsetzen griff mit Eisklauen nach Dharks Herz, als er sah, daß am Rande des Kraters bereits Dutzende von Rekruten am Boden lagen.

Schwarzes Gewimmel bedeckte ihre Körper. Einige schlugen noch um sich, andere jedoch waren weiter nichts mehr als ein unförmiger Haufen blutenden Gewebes, vermischt mit Scherben eines Helmes, mit Metallsplittern und Kabelfetzen eines Flammenwerfers.

»Der Himmel sei uns gnädig!« Schreiend deutete Riker dorthin, wo wenige Minuten zuvor noch fünf Transportschweber und der alte Sechsachser gestanden hatten. Dort schwirrten jetzt Bohrschrecken über flache Trümmerhalden, die von anderen, immer noch fressenden Bohrschrecken bedeckt waren.

Ein Roboter, von dem die graue Uniform und die Telhülle in Fetzen herunterhingen, schoß ungezielt mit einem Strahlengewehr in alle Richtungen. Der Lauf des Gewehres war mit Bohrschrecken bedeckt und verkürzte sich so schnell, daß man dabei zusehen konnte.

In einem schwarzen, wimmelnden Teppich von Bohrschrecken entdeckte Dhark einen Robotertorso, der nur noch Metallgeflecht, Kabelstränge und Kunststoff war, und an dem gar nichts mehr an seine ehemalige Telgestalt erinnerte. Nur noch zwei Arme und ein Kopf hingen an dem Torso, zwei mehrgliedrige Metallstangen und eine Metallschale. Mit beidem schlug die Maschine um sich, und ihre Bewegungen wirkten unkoordiniert, ziellos, ja verzweifelt.

Rücken an Rücken kämpften Dhark und Riker. Einer verteidigte die ungeschützte Seite des anderen; wie schon so oft, und wie sie es als junge Kadetten gelernt hatten. Keiner von beiden hatte die Chance, das Vipho auch nur zu berühren, geschweige denn eine noch so kurze Botschaft zu morsen. Und all das Schwirren und Rasseln und Splittern dröhnte dermaßen laut, daß auch an eine Wortnachricht nicht zu denken war.

Millionen von abgeflammten Bohrschrecken lagen qualmend und mittlerweile knöchelhoch. Ihre Panzer schienen unverletzt, wenn seine nur flüchtig möglichen Blicke Dhark nicht täuschten. Doch das Gewebe innerhalb der Panzer kochte in den Flammen, weil die metallverstärkte Hülle die Hitze so gut leitete, daß jede getroffene Bohrschrecke sofort verendete.

»Konzentriertes Feuer aufs Prallfeld!« Wolt beugte sich dicht an Dharks Ohr, um sich verständlich machen zu können. Seine Stimme war heiser vom vielen Brüllen. »Nehmt jetzt das Prallfeld direkt unter Feuer! Sonst bricht es zusammen!« Von Rekrut zu Rekrut mußte er rennen, bis sein Befehl sich endlich durchsetzte. Meterhohes Gewimmel bedeckte inzwischen die Energiekuppel und die Ringhalde toter Bohrschrecken, und über dem Chitinpanzerhaufen stieg ein dunkler Rauchpilz auf.

Aus den Augenwinkeln sah Dhark einen Schatten zu Boden gehen. Torre Bak! Sofort richtet der Terraner seinen Flammenwerfer auf den Luftraum zwei Meter über dem grauhaarigen Tel. Der Schwarm, der ihn angegriffen hatte, wich aus und schwirrte Richtung Garnison davon. Dennoch brüllte Torre Bak  Dhark sah es an seinem weit aufgerissenen Mund und den hervortretenden Venen an seinem schwarzen Hals; hören konnte er ihn nicht.

Und dann sah er, was den bedauernswerten Tel so schreien ließ: Eine Bohrschrecke klammerte sich an den blutigen Überresten seines Handballens fest und fraß sich in das Handgelenk hinein. Bak versuchte vergeblich sie abzuschütteln. Sein Flammenwerfer war längst von schwarzem, kauendem Gewimmel bedeckt.

Ohne den Finger vom roten Auslöseknopf zu nehmen, ging Dhark in die Knie; mit der bloßen Faust wollte er das Insekt von der zerfleischten Hand schlagen. Doch in diesem Moment warf Bak sich auf die Seite, und Dhark wich erschrocken zurück: Baks Rücken war ein einziger feuchtroter Krater. Schwarze Hinterteile und Sprungbeine von Bohrschrecken zappelten erst und verschwanden dann darin.

»Bist du von allen guten Geistern der Milchstraße verlassen?!« brüllte der Gard. Er packte den Terraner und zog ihn von dem Sterbenden weg. »Da! Da sollst du dein Feuer hinschleudern!« Er schoß auf die wimmelnde Bohrschreckenhalde über der Prallfeldkuppel, um Dhark unmißverständlich zu zeigen, was er meinte.

Kaum konnte der Commander seinen Blick von dem tapferen Bak losreißen  wieder auf dem Rücken liegend bäumte der Tel sich auf, Fetzen seines Gedärms quollen ihm aus dem zerbissenen Bauch. Zwei blut- und schleimbedeckte Bohrschrecken hockten auf seinem plötzlich sichtbaren Darmbein und fraßen sich in den Knochen hinein.

Schaudernd wandte Dhark sich ab. Er kämpfte mit Ekel und Brechreiz, während er Feuerkaskade um Feuerkaskade in den inzwischen fast acht Meter hohen Insektenhaufen über dem Prallfeld schleuderte. Wie grauschwarzer Nebel hüllte Rauch ihn ein.

Plötzlich sackte der Haufen in sich zusammen. Die Rekruten wichen unwillkürlich zurück.

Bedeckt vom Gewimmel der Insekten sprang das Haustier des Fegs aus dem Haufen toter Bohrschrecken. Sein Schwanz peitschte hin und her, schlug auf und ab  und war bald nicht mehr als ein jämmerlicher Stummel. Bohrschrecken fraßen sich in seinen Rachen, durch seine Schuppenhaut, bissen ihm die Hinterläufe weg. Das Biest brach zusammen, und sofort bedeckten es Tausende Insekten.

Dhark und Riker richteten ihre Flammenwerfer auf den wimmelnden, rasselnden, knackenden Haufen über der sterbenden Kreatur und drückten ab, wieder und wieder.

Der Feg und seine Offiziere schienen sich mit Energiewaffen zu wehren. Lichtsäulen stachen durch die Insektenhülle in den Abendhimmel, und für kurze Zeit sah man die Unglücklichen inmitten der sie angreifenden Bohrschrecken: Sie schlugen um sich, sie schossen aus ihren Strahlenwaffen ins Nirgendwo, sie versuchten ihre Gesichter mit Händen und Armen zu schützen.

Dhark sah blutende Augenhöhlen, zerrissene Wangen, offene Schädel und rudernde Armstümpfe, und dann sah er nichts mehr, denn wieder bedeckte die fressende, kauscherenmahlende Schwarzmasse das erbarmungswürdige Sterben des Kommandanten und seines Stabes.

»Zurück!« brüllte Hon Wolt dicht an Dharks Ohr. »Ohne das Lockmittel des Prallfeldes stürzen sich die verfluchten Biester bald auf uns! Zurück!«

Er hatte recht  Dhark gefror das Blut in den Adern, aber Hon Wolt hatte recht!

Doch wohin zurück? Mehr und mehr Bohrschrecken durchdrangen jetzt nämlich den Feuerschutz des Flammenschirms, den die Rekruten über ihren Köpfen aufrechtzuerhalten versuchten. Wieder und wieder sah Dhark einen Kameraden zu Boden gehen. Es war sinnlos, das gierige Gewimmel vertreiben zu wollen, das sich jedesmal auf den Unglücklichen stürzte, kaum daß sein Körper den Boden berührte. Es zerriß dem Commander das Herz.

Der Gard versuchte inzwischen seine Rekruten in Viererverbänden zu ordnen, so daß immer vier Männer Rücken an Rücken auf die schwarzen Todes wölken feuerten. Doch die Luft brüllte vom Scharren, Schwirren, Knacken und Splittern, und er konnte sich nur schwer verständlich machen.

Die wenigen Viererverbände, die dennoch entstanden, wurden von den meisten Rekruten gar nicht oder viel zu spät wahrgenommen, als daß sich ihr Beispiel schnell genug über das höllische Schlachtfeld verbreiten konnte. So setzte ein grausames Sterben ein, und kalte Wut auf die Rebellen packte Dhark. Niemals würde er mit sadistischen Hirnen, die derart widerliche Waffen ersannen, zusammenarbeiten. Die Wut setzte seine Kraftreserven frei. Rücken an Rücken mit Riker und zwei Tel hüllte er die heranschwirrenden Insekten in Feuer. Sein Finger an der roten Taste wurde taub.

Plötzlich wankte eine Gestalt aus der Bohrschreckenmasse über dem zusammengebrochenen Prallfeld. Dhark sah metallene Beine, er sah ein metallenes Becken, und er sah graue Uniformfetzen, die in Streifen von schwarzen Brüsten hingen. Eine Brust war schon halb weggefressen, hinter ihr schimmerte feuchtes Metall, und als Dhark dem Roboter ins Gesicht blickte, sah er einen metallenen Bügel statt eines Unterkiefers und darüber eine Sonnenbrille und Reste eines schwarzen Haarzopfes.

Ihm wurde schwarz vor Augen, in seinem Hirn summte es, als hätten Bohrschrecken sich schon durch seine Schädeldecke gefressen. Klebrige Übelkeit quoll von seinem Magen aus in sein Gedärm, in seine Beine, in seine Brust, in seine Arme. Dann nur noch Schwärze, nur noch Finsternis, und nach der Finsternis nichts mehr…



*



Die unbemannten Spähflugkörper lieferten erste Bilder in die mobile Kommandozentrale. Die Aufnahmen zeigten die zweihundertfünfzig Kilometer südlich der Provinzhauptstadt gelegene Militärgarnison der imperialen Truppen  oder richtiger das, was der erste Bohrschreckenschwarm von ihr übriggelassen hatte.

Die gesamte Besatzung der mobilen Kommandozentrale hatte sich um die Mittelkonsole versammelt und blickte hinauf zu den Bildschirmen. Die angegriffene Garnison glich einer stillgelegten Müllhalde. Der Wüstenboden war übersät mit Textilresten, Kunststoff- und Metallsplittern, Geröll, Ölflecken, dunklen Staubhaufen, toten Bohrschrecken und undefinierbaren feuchtroten Fetzen.

Deutlich zu erkennen waren die Grundrisse von Baracken, Hallen, Garagen und Verwaltungsgebäuden. Mauern standen nirgendwo mehr. Hier und da ragten zersplitterte Metallträger oder Pfosten aus dem Boden, oder Teile eines Kettenschuhs, eines Maschinenaggregats oder des Federkerns eines Sessels lagen herum. Auch Überreste von Stiefeln, Helmen, Gürteln, Gebissen und so weiter zeigten die Aufnahmen  und unzählige dunkle, feuchte Stellen, an denen Blut im Wüstenboden versickert war.

Schweigend betrachteten die neun Rebellen in der Kommandozentrale die Bilder auf den Monitoren. In einigen wenigen Gesichtern spiegelte sich Entsetzen; in dem Pauk Deltens zum Beispiel. Jork Baruns Miene verriet keinerlei Emotionen. In der überwiegenden Zahl der Gesichter jedoch strahlte unverhohlene Freude über den militärischen Erfolg.

»Alles, was recht ist!« Malo Cant entblößte seine chromblitzenden Zähne und lächelte sein verzerrtes Lächeln. »Das übersteigt meine kühnsten Erwartungen! Wir können uns gratulieren!«

»Gratulieren wir uns lieber, wenn wir solche fürchterlichen Waffen nicht mehr einsetzen müssen«, sagte Jork Barun mit heiserer und seltsam hohler Stimme. Den Schrecken, der ihn erfaßt hatte, verbarg er vor den anderen. Es war ein nahezu göttlicher Schrecken, denn die Bilder der Verwüstung auf den Monitoren stellten ihn vor eine Frage, auf die der schwergewichtige Wer nicht gefaßt war: Konnte dem Großen Galaktischen Geist ein derartiges Grauen auf einem seiner Planeten gefallen?

»Atomwaffen und schwere Strahlgeschütze könnten nicht gründlicher zerstören!« Pauk Delten schüttelte den Kopf. Er war einfach nur fassungslos. »Wohin fliegt der Schwarm jetzt, der das angerichtet hat?«

Malo Cant berührte einige Tasten des kupferfarbenen Steuerelementes auf der Konsole. »Nur neun Prozent Verlust. Die Imperialen konnten ihre Flammenwerfer nicht rechtzeitig aktivieren, wie es aussieht. Der Schwarm ist also noch groß genug, um ihn achttausend Kilometer weiter zur nächsten Provinzhauptstadt zu schicken. Unsere Truppen dort warten dringend auf Unterstützung.«

Fragend blickte er sich nach Jork Barun um. Der nickte stumm.

»Der zweite Schwarm!« Der künftige Gouverneur von Tolacorim wurde auf einmal hektisch. »Der Schwarm, der die große Ausbildungsgarnison am Rande jener Kleinstadt angreifen soll! Er muß zurückgeholt werden!« Aufgeregt deutete Pauk Delten auf den Monitor. »Wir müssen um jeden Preis verhindern, daß es noch einmal zu einer derartigen Verwüstung kommt!«

»Zu spät!« rief Malo Cant gut gelaunt. »Die Ausbildungsgarnison wird gerade zermalmt! Erstens das, und zweitens, mein lieber Pauk, was sollen diese pazifistischen Anwandlungen?« Er sah dem Guerillachef ins Gesicht. »Meines Wissens waren Sie und Ihre Leute auch nicht gerade zimperlich, als Sie jahrelang die imperialen Truppen von Corim auf Trab hielten und in jüngster Zeit unsere Landung vorbereitet haben.«

»Ich habe Zivilisten geschont, wo ich konnte!«

»Sie haben Ihre Aufgabe erledigt, Delten, und wir erledigen jetzt unsere  auf unsere Weise.« Auf einmal waren Cants Stimme und Miene kalt und hart.

Demonstrativ wandte Delten sich von ihm ab und sah zu Barun. »Ich bitte Sie, Wer. Holen Sie die Schwärme zurück!«

»Ungewöhnliche Situationen erfordern ungewöhnliche Mittel, Pauk.« So ruhig der Wer sprach, so entschlossen wirkte er auch. Niemals würde jemand von den inneren Kämpfen erfahren, die er mit sich selbst ausfocht. »Die Frachter rund um die mobile Kommandozentrale sind voll mit Milliarden Bohrschrecken. Und siebzig Frachter, die im Schutz der Sonnenkorona auf den Befehl zur Landung warten, ebenfalls. Wir werden die Waffe einsetzen, bis der Planet ganz in unserer Hand ist.«

»Ich fordere Sie auf, den Einsatz dieser grausamen Waffe abzubrechen!«

»Und ich fordere Sie auf, an all die Verluste in unseren eigenen Reihen zu denken, die uns der Einsatz dieser Waffe erspart!« Jork Barun wandte sich den Instrumenten der Steuerkonsole zu. Für ihn war die Diskussion beendet.

»Eigenartig.« Mit halbgerunzelter Stirn spähte Malo Cant auf die Ortungsschirme. »Warum erfassen unsere Instrumente den Schwarm in der Ausbildungsgarnison nicht mehr?«
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Kopfschmerzen. Bevor er wieder wußte, wie er hieß und wo er war, wußte er, daß er noch nie zuvor derartige Kopfschmerzen gespürt hatte. Sie fühlten sich an, als hätte man jede einzelne seiner Hirnwindungen in Stacheldraht verpackt.

Übelkeit stieg ihm plötzlich aus dem Magen in die Kehle. Er schlug die Augen auf, um wenigstens zu sehen, wohin er sich übergab. Gespenstisches Dämmerlicht herrschte. Er sah einen schwarzen Arm. Seinen Arm. Der Schreck vertrieb den Brechreiz. Sein Arm war schwarz?

Jemand nahm eine Hochdruckinjektionspistole von seiner Ellenbeuge; jemand, dessen Hand ebenfalls schwarz war. Ein Tel. Dhark sah in ein schwarzes Gesicht.

Hon Wolt, der alte Gard.

In seinem Schädel lichtete sich der klebrige Nebel, eine Tür ging auf, und Ren Dhark erinnerte sich: an seinen eigenen Namen, an den Grund für seine schwarzgefärbte Haut, an das Gerät unter Stonehenge, an den Impuls, an die Suche nach dem Empfangsgerät, an die Zwangsrekrutierung…

… an die Bohrschrecken!

Er fuhr hoch. Der Stacheldraht in seinem Schädel zog sich noch enger um seine Hirnwindungen. Trümmer und Gestalten in einer ockerfarbenen Landschaft verschwammen vor seinen Augen. Drei Atemzüge lang hielt er still, ganz still. Verdammte Übelkeit!

Als er wieder klar sehen konnte, erkannte er Dan zwei Schritte neben sich. Auch der hatte schwarze Haut. Natürlich. Er lag auf dem Rücken. Seine Beine hingen über seinem Flammenwerfer. Hon Wolt beugte sich über seinen entblößten rechten Arm und setzte die Injektionspistole an.

Dhark blickte sich um. Der Wüstenboden war übersät mit Bohrschrecken. Sie rührten sich nicht. Und überall lagen Tel. Einige richteten sich gerade auf und faßten sich an die Schädel. Die meisten aber lagen reglos neben ihren Flammenwerfern, und Ren Dhark begriff, daß sich viele von ihnen nie wieder bewegen würden: Bohrschrecken bedeckten sie. Die Insekten rührten sich ebenfalls nicht, doch die Körper unter ihnen bluteten und waren verstümmelt.

Roboter gingen vor den Bewußtlosen in die Hocke, entblößten deren Unterarme und setzten Hochdruckinjektionspistolen in den Ellenbeugen an. Nach der Injektion standen sie auf und gingen zum nächsten Bewußtlosen. Andere Roboter sah Dhark, die mit Flammenwerfern herumliefen und auf die am Boden liegenden schwarzen Großinsekten feuerten.

Der Terraner preßte sich die Fäuste gegen die Schläfen. Wie mühsam, all das zu sehen und in keinen sinnvollen Zusammenhang einordnen zu können!

Er blickte zur Garnison. Garnison? Es gab keine mehr. Er blinzelte und blickte wieder und wieder hin  es blieb dabei: Die Garnison war weg. Der Maschendrahtzaun, die weiße Kommandantur, die Baracken, die Garagen, die Hallen  alles weg. Nur noch Staubhaufen übrig.

Staubhaufen?

»Wo bin ich?« krächzte jemand. Dhark wandte sich zur Seite. Dan Riker. Er hielt mit beiden Händen seinen Schädel fest und sah zum Erbarmen aus. »Wo bin ich? Was ist passiert?« Auch er begann jetzt umherzublicken, auch er versuchte sich zu orientieren. »Verdammt, Ren  wir leben noch?«

So benommen und zugleich erschrocken war er, daß er Angloter sprach. Dhark äugte verstohlen zu Hon Wolt hinauf. Hatte er es gehört?

Der alte Gard stand auf und verstaute seine Hochdruckinjektionspistole in der Beintasche. Dabei belauerte er Dhark und Riker. Sein Blick war irgendwie finster. »Mitkommen!« blaffte er. Er drehte sich um und stapfte in Richtung der verschwundenen Garnison davon.

Dhark und Riker halfen einander hoch und folgten ihm. Ihre Knie waren weich, reißender Schmerz tobte in ihren Gliedern, in ihren Köpfen klopfte und schmerzte es, als würden ihre Hirne bei jedem Schritt gegen die Schädeldecke stoßen. Die Körperpanzer toter Bohrschrecken knirschten unter ihren Stiefelsohlen.

»Himmel, Ren!« Riker deutete dorthin, wo vor kurzem noch die Gebäude der Garnison gestanden hatten. Jetzt sprach er Tel. »Staubhaufen! Überall Staubhaufen!« Trotz der Dämmerung waren die vielen kleinen Hügel deutlich zu erkennen. »Das sieht aus wie…« Er blickte auf den Rücken des fünf Schritte vor ihnen laufenden Gards und unterbrach sich mitten im Satz.

Dhark wußte, was er sagen wollte. Wie nach einem Angriff mit Duststrahlen, wollte er sagen. Das war auch sein erster Gedanke gewesen.

»Wo will er hin mit uns?« flüsterte Riker. »Was hat er vor?«

»Das frage ich mich auch.« Dhark blickte zurück. Schattengleich stapften die Roboter zwischen den Bewußtlosen und Toten umher. Überall verteilten sie Injektionen oder hielten die Feuerstöße ihrer Flammenwerfer auf die am Boden liegenden Bohrschrecken. An vielen Stellen richteten Rekruten sich auf, die durch die Injektion das Bewußtsein wiedererlangt hatten.

Riker stieß seinen Freund mit dem Ellenbogen an und deutete auf den Wüstenboden. Dunkler Staub bedeckte ihn an vielen Stellen, und statt mit großen Chitinpanzern von Bohrschrecken, war er jetzt von fingerlangen, wurmartig gekrümmten Schleimklumpen übersät. Wieder blickte Dhark zurück: Die Grenze, von der ab die Schleimklumpen die Chitinpanzer ablösten, erschien ihm wie mit dem Lineal gezogen.

»Hier können wir in Ruhe reden.« Hon Wolt blieb stehen und drehte sich zu Dhark und Riker um: »Ihr seid keine Tel. Ihr seid Terraner.« Die Männer von der POINT OF waren wie vom Donner gerührt. »Und zwar nicht irgendwelche Terraner.« Wolt deutete auf Dhark. »Sie sind Ren Dhark, der ehemalige Commander der Planeten.« Er deutete auf Riker. »Und Sie sind Dan Riker, Dharks engster Vertrauter.«
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»Ortungsanlage herunterfahren! Kommandozentrale in den höchsten Energiemodus schalten!« Malo Cant blaffte Befehle nach allen Seiten. Seine Zufriedenheit über die erfolgreichen Einsätze der Geheimwaffe hatte einen empfindlichen Dämpfer erhalten, seit der zweite Bohrschreckenschwarm von den Ortungsschirmen verschwunden war.

»Weiter, weiter!« Cant glaubte an den Einfluß eines feindlichen Störfeldes. »Beeilung! Die nächsten Schwärme wollen ausgeschleust werden! Unsere kleinen schwarzen Lieblinge haben Hunger!« Während er fieberhaft nach der Quelle eines solchen Störfeldes suchte, ließ er parallel die elektronischen Steuersysteme der mobilen Kommandozentrale überprüfen. »Rechner nach feindlichem Angriff durchforsten! Magnetfeldmodulator neu starten!« Seine Männer arbeiteten hektisch.

Jork Barun beschloß, seinem Stellvertreter und Ersten Navigator das Feld zu überlassen. Er gab Pauk Delten ein Handzeichen. Beide erhoben sich von ihren Sesseln an der Mittelkonsole, stiegen auf die untere Ebene und verließen die Steuerkuppel der mobilen Kommandozentrale. Das vier Meter breite und zehn Meter lange Herzstück der Zentrale lag im vorderen Bereich des gigantischen Kettenfahrzeugs und hatte einen ovalen Grundriß. Durch ein kleines Schott, das wie meist offenstand, gelangten die beiden Tel auf einen schmalen Quergang. Von ihm aus führten drei Luken in das Hecksegment der mobilen Zentrale; eine in zwei kleine Schlafräume, eine in den Maschinenraum und eine in den Labor- und Kombüsenbereich.

Barun und Delten gingen an ihnen vorbei und bückten sich durch das Einstiegsschott. Auch das stand meist offen, denn es war heiß im Inneren des Fahrzeugs, und die Klimaanlage arbeitete nur unzureichend.

Über eine Gitterrosttreppe stiegen sie auf das Flugfeld hinab. Die Dämmerung hatte eingesetzt, von der Wüste her wehte eine kühle Brise, und die Silhouette der nahen Stadt sah aus wie eine dunkle Mauer. Zwei schwerbewaffnete Männer in Zivilkleidung standen rechts und links der Treppe. Ihre blauen Armbinden wiesen sie als Unteroffiziere aus. Sie nahmen Haltung an, als der Wer und der designierte Gouverneur an ihnen vorbeigingen.

Barun grüßte sie, Delten beachtete sie überhaupt nicht. Er hatte es plötzlich sehr eilig, sich von der mobilen Kommandozentrale zu entfernen. Außer Hörweite der beiden Posten blieb er stehen und drehte sich nach Jork Barun um. »Militärisch mag die Geheimwaffe unschlagbar sein, politisch ist sie verheerend!« Er war noch immer erregt.

»Um den politischen Erfolg bemühen wir uns, nachdem wir den militärischen gefeiert haben«, entgegnete Barun trocken.

»Beides muß Hand in Hand gehen, Wer Barun! Das ist eine Grundregel des Guerillakrieges!« Delten gestikulierte leidenschaftlich. »Was sollen wir mit einem Planeten anfangen, den wir zwar erobert haben, dessen Bevölkerung uns jedoch haßt, weil sie uns für Massenmörder hält?«

Sekundenlang standen die Männer sich gegenüber und blickten einander schweigend in die Augen. Irgendwann drehte Jork Barun sich um und sah zurück zur mobilen Kommandozentrale. Wie ein riesenhaftes Urzeitwesen sah sie im Dämmerlicht aus mit ihrer schwarzen Kuppel, ihren Parabolantennen, ihren Sendemasten und Geschützrohren.

»Sie haben recht, Pauk Delten.« Barun drehte sich wieder zu dem anderen um. Gegen seine massige und große Gestalt wirkte der Guerillachef wie ein zwergenhafter Hungerkünstler. »Wir werden unsere militärisch so erfolgreiche Geheimwaffe auch propagandistisch benutzen.«

»Wie meinen Sie das?« Delten runzelte die schwarze Stirn.

»Morgen früh, wenn Sie mit Ihrer Ansprache an die Bürger von Tolacorim auf Sendung gehen, deuten Sie an, daß der Feind eine Geheimwaffe besitzt.«

»Bitte? Ich verstehe nicht, Wer!«

»Ist das so schwer zu verstehen? Lassen Sie beiläufig den Begriff ›Massenvernichtungswaffe‹ fallen, und machen Sie eine Bemerkung darüber, daß die Imperialen die Kontrolle über die Waffe verloren haben.«

Pauk Delten wich einen halben Schritt zurück. »Sie wollen die Zerstörungen und die vielen Toten dem Gegner in die Schuhe schieben?«

»Ja. Spricht irgend etwas dagegen?«

»Ich verspiele meine Glaubwürdigkeit«, sagte Delten heiser.

»Im Moment verspielen Sie gerade Ihr Gouverneursamt.« Gleichmütig musterte Barun den anderen. Dem hatte es die Sprache verschlagen.

In Baruns Brusttasche vibrierte sein mobiles Funkgerät. Er zog es heraus und hielt es ans Ohr. »Was gibt es?« Seine Miene verlor nichts von ihrer Ausdruckslosigkeit, während er seinem Gesprächspartner zuhörte. »Ich werde veranlassen, daß die Truppen in der Innenstadt verstärkt werden«, sagte er irgendwann. »Warten Sie auf weitere Befehle.«

Er steckte das Gerät zurück in die Uniform. »Sie müssen Ihre Ansprache vorziehen, Delten. In der Stadt sind Unruhen ausgebrochen. Oder wäre es Ihnen lieber, ich würde einen anderen für den Posten des Gouverneurs bestimmen?«



*



Ren Dhark und Dan Riker sahen einander an. Im ersten Moment waren beiden einfach nur sprachlos. Dhark atmete ein paarmal tief durch. Seine Gedanken kreisten um sein Vipho und um den Handnadelstrahler im Schulterholster unter seiner Jacke. Doch schnell sah er ein, daß die Situation weniger gefährlich war, als er im ersten Moment befürchtet hatte. Wenn der Gard gewollt hätte, hätte er sie fesseln und abtransportieren können, als sie bewußtlos waren. Aus irgendeinem Grund hatte er das nicht gewollt. Dhark räusperte sich schließlich. Es wäre naiv gewesen, jetzt noch leugnen zu wollen. »Wie haben Sie das herausgefunden, Wolt?« fragte Dhark.

»Ich bin kein verfluchter Hohlkopf, Commander Dhark! Sie beide kamen mir von Anfang an komisch vor, einfach anders als die anderen. Und dann die Nummer an der Waschrinne  von Baravia, das ich nicht lache! Wissen Sie, was für einen Akzent die Baravier sprechen? Gar keinen! Sie sprechen reinstes Tel!« Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust. »So wie ich. Ich bin nämlich auf Baravia geboren. Schöne Welt, schöner als die heiße Wüstenei hier. Meine Eltern wanderten erst in meiner Jugend nach Corim aus!«

Er schwieg eine Zeitlang. Dhark kam es vor, als kostete er die Verblüffung der beiden Terraner aus. »Jetzt haben Sie Ihren Verdacht begründet, Gard Wolt«, sagte Riker. »Aber nicht jeder, den man beim Lügen ertappt, muß gleich ein Terraner sein und Dhark oder Riker heißen. Wie konnten Sie unsere Identität lüften?«

»Ich war bewußtlos«, sagte Wolt. »Wie Sie und wie alle anderen auch. Doch mir haben die Roboter als erstem eine Injektion verpaßt. Ich bin schließlich der Kommandeur hier. Einer muß ja sagen, wo es langgeht, jetzt nachdem Somin es vorgezogen hat, seine Karriere unter einem verfluchten Prallfeld zu beenden. Jedenfalls war ich als erster wach, und als ich begriffen hatte, daß ich noch lebte, konnte ich auch den Berichten unserer Roboter einigermaßen folgen. Als es mit uns hier zu Ende ging, stieg plötzlich ein Ringraumer aus dem Boden. Der hat erst das ganze Übungsgelände mit blaßblauen, strichpunktartigen Strahlen beschossen. Die verfluchten Strahlen haben uns die Lichter im Schädel ausgeknipst. Den verfluchten Mistviechern zum Glück auch! Und danach schoß der Ringraumer mit olivgrünen Strahlen auf die Bohrschrecken, die schon in Richtung Garnison und Stadt davonflogen, und auf die, die noch im Anflug über dem Krater flogen, auch. Und raten Sie mal, was passiert ist!« Er breitete die Arme aus, wies auf die Schleimklumpen und die verschwundene Garnison. »Alles, was ohne Eiweißverbindungen auskommt, ist zu Staub zerfallen!« Er fuhr mit dem Handrücken durch die Luft. »Wusch! Einfach weg! Sogar das Metall im Körperpanzer der verfluchten Mistviecher!«

Wolt stemmte die Fäuste in die Hüften und setzte ein grimmiges Feixen auf. »›Renon‹ und ›Danul‹, sehr witzig!« Er begann vor Dhark und Riker auf- und abzulaufen. »Daß die Bohrschrecken Sie und mich nicht vernascht haben, können Sie der Besatzung Ihres Schiffes aufs Konto schreiben. Aber dafür, daß Sie im Schlaf nicht an einer Überdosis Serocetincholaryn verreckt sind, bedanken Sie sich gelegentlich bei mir!« Er blieb stehen und tippte sich an die Brust.

»Serocetincholaryn?« Ren Dhark runzelte fragend die Stirn.

»Das Zeug, das die Roboter den Bewußtlosen spritzen, damit ihre Denkkiste wieder anspringt.« Mit einer Kopfbewegung deutete er an Dhark und Riker vorbei zum Schlachtfeld. Immer mehr Rekruten setzten sich dort auf oder erhoben sich. »Da die galaktische Natur uns Tel mit zwei Herzen und zwei Kreislaufsystemen gesegnet hat, brauchen wir ungefähr die doppelte Dosis wie ihr Terraner. Euch hat der Paralysestrahl eures Schiffes ganz in meiner Nähe erwischt, und ehe ich nach dem Aufwachen recht gucken konnte, hatte eine der Maschinen schon die Injektionspistole auf Ihren Arm gesetzt, Commander. Ich konnte ihr das Ding gerade noch aus der Hand reißen. Nun gut, habs dann selbst erledigt. Mit der halben Dosis, versteht sich.«

Ein kalter Schauer rieselte über Dharks Rücken. »Sie wußten also schon bevor das Schiff auftauchte, daß wir Terraner sind«, stellte Riker fest.

»Von Ihrem Schiff zu erfahren war für mich nur die letzte Bestätigung. Das ist doch die berühmte POINT OF, oder?« Dhark und Riker nickten. »Na, also. Anfangs habe ich gedacht: ›Das sind Spione der Rebellen, verflucht nochmal‹, aber beim zweiten und dritten Hinsehen haben Sie mich doch sehr an Dhark und Riker erinnert. Da nützte Ihnen auch die schöne dunkle Hautfarbe nichts mehr. Wie kriegt man die übrigens hin?« Er winkte ab. »Na, egal.«

»Sie kennen unsere Gesichter?« staunte Dhark.

»Jeder, der sich ein bißchen für galaktische Außenpolitik interessiert, kennt Ihre Gesichter, Commander Dhark! Jetzt aber folgendes: Ihr Flaggschiff hat hier zwar einer Menge Rekruten und einem unbezahlbaren Gard die Haut gerettet, andererseits ist es aber in Hoheitsgebiet der Tel eingedrungen, und das ist eindeutig ein kriegerischer Akt. Und jetzt Sie, Commander!«

»Zwei Dinge vorweg, Gard Wolt. Sie haben uns das Leben gerettet. Danke dafür. Das wäre das eine, und das andere: Ich bin nicht mehr Commander der Planeten, schon seit fast fünf Jahren nicht mehr. Ich bin Privatmann, Forschungsreisender, wenn Sie so wollen. Wir fliegen auch nicht mehr für die Terranische Flotte. Folglich ist die POINT OF auch kein Flaggschiff mehr, folglich kann man auch nicht von einem kriegerischen Akt reden, wenn sie in fremdem Hoheitsgebiet manövriert.«

»So, so.« Hon Wolt musterte die Terraner mit unverhohlener Skepsis. »Und dann dachten Sie, wenn wir schon mal hier sind, verpassen wir uns doch gleich mal eine dunkle Fassade und gucken uns ein bißchen bei den Streitkräften des Imperiums um, oder wie?«

»Hören Sie, Wolt!« Riker brauste auf. »Wir sind zwangsrekrutiert worden, haben Sie das vergessen?«

»Stimmt, ja.« Der alte Gard schabte sich das Kinn. »Aber Sie hätten ihre Identität lüften können. Irgendwas haben Sie also zu verbergen. Oder welche Art von Forschung führt den Privatmann Ren Dhark nach Corim, wenn ich fragen darf?«

»Ich will ganz offen sein, Gard Wolt«, sagte Ren Dhark. »Wir sind auf der Suche nach einem Artefakt aus grauer Vorzeit, nach Geräten, wie wir sie in Höhlensystemen tief unter uralten terranischen Kultstätten gefunden haben. Wir glauben, diese mysteriösen Geräte könnten uns einen Weg aus unserer Misere weisen. Sie haben doch sicher von der Katastrophe gehört, die unsere Sonne getroffen hat?«

»Klar. Es spricht sich schon rum, wenn ein Sternenreich fast seine gesamte Bevölkerung quer durch die Milchstraße transportiert. Was hat Corim mit Ihren komischen Geräten zu tun, Commander Dhark?«

»Das Gerät, das wir zuletzt unter einer antiken Kultstätte auf Terra gefunden haben, hat einen seltsamen energetischen Impuls ausgeschickt, bevor es sich selbst zerstörte«, sagte Dhark. »Unser Bordrechner konnte den Kurs dieses Impulses berechnen. Wir sind ihm durch die halbe Milchstraße gefolgt.«

»Bis nach Corim?« Ein steile Falte grub sich zwischen die grauen Brauen des Gards.

»Bis nach Corim.« Dhark nickte. »Der Adressat des Impulses muß irgendwo auf Ihrem Planeten sein; irgendwo im Umkreis von etwa fünfzehnhundert Kilometern.«

»Ach?« Wolt verschränkte die Arme vor der Brust und neigte seinen schwarzen Schädel auf die Schulter. Seine Neugier war geweckt.

»Wir haben uns nicht zum Spaß getarnt und unter Ihre Bürger gemischt, Wolt«, sagte Riker. »Es ist nämlich so, daß diese Geräte  nennen wir die Dinger der Einfachheit halber weiterhin so  daß sie einen wundersamen Einfluß auf die klimatischen Verhältnisse in ihrer Umgebung ausüben.«

»Jedenfalls glauben wir das«, warf Ren Dhark ein.

»Wo eisige Temperaturen herrschen, wird es plötzlich Frühling«, fuhr Riker fort. »Eine Wüste könnte zu fruchtbarem Land werden und so weiter. Wir wollten uns unter Ihren Leuten umhören, weiter nichts. Falls in dieser Gegend ähnliche Klimawunder vorgekommen sind, müßte sich das ja eigentlich herumgesprochen haben, verstehen Sie?«

»Verstehe.« Der Gard wirkte auf einmal seltsam nachdenklich. »Ich persönlich habe von keinen Klimawundern in dieser Provinz gehört. Doch das will nichts heißen  es ist noch keine dreihundert Jahre her, daß die ersten Kolonisten ihren Fuß auf Corim setzten. Tolacorim wurde sogar erst vor hundertachtzig Jahren gegründet. Ziemlich kurze Zeit für Legendenbildung, würde ich sagen, oder?« Aufmerksam musterte er die beiden Terraner. »Allerdings…«

Riker und Dhark warfen sich verstohlene Blicke zu. Wußte der alte Gard doch etwas? »Allerdings?« fragte Riker.

»Nun ja, Stichwort Kultstätte  sowas haben wir natürlich auch. Sogar in Tolacorim, sogar in dem Umkreis, von dem Sie sprachen.«

»Kultstätte?« Riker runzelte die Stirn. »Haben Sie nicht gerade gesagt, Ihr Volk sei erst vor dreihundert Jahren hier gelandet?«

»Eben«, sagte Wolt. »Das Bauwerk ist viele tausend Jahre alt. Irgendein raumfahrendes Volk muß es zu einer Zeit errichtet haben, als unsere Vorfahren gerade das Rad erfanden und Ihre lernten, das Feuer zu beherrschen.«

Dhark überhörte den Seitenhieb. »Wo liegt diese Kultstätte?«

»Etwas mehr als tausend Kilometer von hier.« Hon Wolt zuckte mit den Schultern. »Nach meinen letzten Informationen haben die verfluchten Rebellen die Gegend besetzt. Sie liegt nur ein paar Dutzend Kilometer von der Provinzhauptstadt entfernt.«

»Haben Sie es auch etwas genauer, Wolt?« fragte Riker.

»O ja, das habe ich.« Ein listiges Lächeln schlich sich auf die Züge des alten Gards. »Folgendes: Wir setzen unsere Geschäftsbeziehung fort  Ihr Schiff hat mir und vielen meiner Leute das Leben gerettet, und ich habe verhindert, daß meine Roboter Sie totspritzen. Sie helfen mir nun, die Schwärme der verfluchten Mistviecher auszuschalten und die verfluchten Rebellen von Corim zu vertreiben, und ich gebe Ihnen im Gegenzug die Koordinaten der Kultstätte.«

»Ausgeschlossen!« Ren Dhark machte eine abwehrende Handbewegung. »Wir können unmöglich in einen Bürgerkrieg eingreifen, und dann noch offiziell und mit eindeutiger Parteinahme! Die POINT OF ist zwar das Privatschiff eines Privatmannes, ihr Einsatz würde aber dennoch als Einsatz eines terranischen Schiffes wahrgenommen werden.«

»Warten Sie, Commander Dhark.« Hon Wolt trat einen Schritt näher. »Warten Sie einen Augenblick. Wer redet denn davon, daß Ihr Schiff in die Kämpfe eingreifen soll? Es geht mir um die verfluchten Bohrschrecken. Die Waffe ist neu, sogar ich habe erst ein einziges Mal gegen sie gekämpft. Wir wissen nicht, wie die verfluchten Rebellen die Schwärme steuern. Eigentlich müßten die verfluchten Mistviecher doch auch die Rebellen und ihre Ausrüstung angreifen. Das tun sie aber nicht. Helfen Sie mir herauszufinden, wie die verdammten Rebellen das anstellen, Commander Dhark.«

»Und wie stellen Sie sich unsere Hilfe vor, Gard Wolt?«

»Ihr Schiff und seine Beiboote sind mit Technik der Rakes (Tel für: Worgun) ausgerüstet. Sie können Intervallfelder aufbauen und im Schutz eines Zwischenkontinuums Wände und Planetenkruste durchdringen… so, wie Ihr Schiff plötzlich aus dem Wüstenboden auftauchte. Ich kenne diese Technik von den Largen (Tel für: Xe-Flash) des Imperiums. Sie könnten mich und zwanzig Roboter mit dieser Technik in die Provinzhauptstadt bringen. Dort werde ich den verfluchten Rebellen schon auf die Schliche kommen. Wenn ich herausfinde, mit welcher Methode sie die Mistviecher steuern, ist der Krieg um Corim so gut wie gewonnen.«

Ren Dhark musterte den Älteren und dachte nach. »Nein«, sagte er schließlich. »In mein Schiff kommt mir kein Tel-Roboter, auch nicht in seine Flash. Aber ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag, Gard Wolt.«

»Ich höre, Commander Dhark.«

»Ich selbst werde Sie in die besetzte Stadt bringen.«

»Sie?!« Wolt machte große Augen.

»Ja. Ich werde Sie persönlich auf Ihrer Mission begleiten.«



*



Es war inzwischen fast dunkel geworden. Nur noch hier und da sahen Dhark und Riker Feuer aus den Flammenwerfern aufleuchten  Tel-Roboter vernichteten die letzten vom Strich-Punkt-Feuer der POINT OF betäubten Bohrschrecken. Die ersten Lichtkegel aus den Helmlampen der Rekruten drangen durch die angebrochene Nacht.

Hon Wolt war zum Rand des Tagebaus zurückgegangen. Dort trommelte er seine überlebenden Rekruten und die Roboter mit Leitungsfunktionen zusammen.

Dhark deaktivierte die Stummschaltung seines Viphos und hob das linke Handgelenk an den Mund. »Dhark an Zentrale. Haben Sie mitgehört?«

»Ja.« Fallutas Stimme drang aus dem Gerät. »Sollen wir zwei Flash schicken?«

»Wir bitten darum. Aber sie sollen unterhalb der Erdoberfläche warten, bis ich mich wieder melde. Ich will nicht, daß die Rekruten und Roboter die Beiboote sehen. Es reicht, wenn dieser Gard von uns weiß.«

»Verstanden.«

Ren Dhark schaltete das Vipho aus und hielt Riker die Rechte hin. »War ziemlich knapp, aber wir habens überstanden. Danke.«

»Ich habe zu danken.« Riker schlug ein. »Heftige Geschichte mit diesen verdammten Bohrschrecken. Bin heilfroh, daß sie vorbei ist. Trotzdem: Es war gut, mal wieder hautnah an deiner Seite zu kämpfen.«

»Ganz meinerseits.« Die Männer sahen einander in die schwarzen Gesichter. Beide lächelten. Dhark empfand eine Nähe zu seinem alten Freund wie lange nicht mehr. Er war zuversichtlich: Männer, die soviel miteinander erlebt hatten wie Dan und er, die konnte so schnell nichts trennen.

Wolts Leute formierten sich und zogen zum Gelände der zerpulverten Garnison. Die Truppe bestand aus noch etwa zweihundert Robotern und knapp fünfzehnhundert Rekruten. Die wenigen Verwundeten, die noch lebten, nahmen sie mit.

Der Gard hatte einen Stellvertreter bestimmt und ihm befohlen, die Truppe in den Teil der Kleinstadt zu führen, den die Bohrschrecken und die Duststrahlen nicht verwüstet hatten. Den sollten die Rekruten und Roboter befestigen und gegen die Rebellen verteidigen, so gut sie konnten. Außerdem mußte ein Lazarett eingerichtet werden.

Hon Wolt kam zu ihnen. Gemeinsam sahen sie der abziehenden Truppe hinterher. Als Tel und Roboter mit der Dunkelheit verschwammen, befahl Ren Dhark, die Flash aus dem Wüstenboden zu fliegen und bei ihnen zu landen.

Der Gard machte große Augen, als zweihundert Meter entfernt plötzlich zwei gedrungene, tankförmige Schatten aus dem Boden stiegen. Lautlos glitten sie heran. Ein silbriges Geflimmer umgab sie, das Intervallum. Es erlosch, als die Beiboote die Landestützen ausfuhren und vor ihnen im Sand aufsetzten. Flash 003 und 008.

Die Einstiegsluken öffneten sich. Beide Kleinstraumschiffe waren leer. Der Checkmaster hatte sie aus der POINT OF zur Oberfläche gesteuert. Ren Dhark und Hon Wolt stiegen in die 003, Dan Riker in die 008. Die Luken schlossen sich, der Checkmaster aktivierte die Intervallfelder und holte die Beiboote zurück an Bord des Ringraumers.

Schon auf dem kurzen Weg dorthin wurde Hon Wolt nervös. Die Bilder auf dem Monitor über ihm irritierten ihn: Er zeigte nichts als das Schwarz der ewigen Nacht unter Tag. Und schließlich das flimmernde Intervallum des großen Ringraumers mitten in den Strukturen der Planetenkruste.

»Wohin fliegen wir?« fragte er unfreundlich, als die Intervallfelder von Mutterschiff und Beiboot miteinander verschmolzen und die Flash in die Beibootdepots schwebten.

»Wir sind jetzt in der POINT OF.« 003 machte in seiner Bucht fest, die Ausstiegsluke öffnete sich. »Willkommen an Bord meines Schiffes, Gard Wolt.« Er stieg aus.

»Folgendes, Commander«, schnaubte Wolt, während er aus dem Beiboot kletterte. »Ich hielt Sie immer für einen vertrauenswürdigen Mann, aber das hier…!« Breitbeinig baute er sich vor Ren Dhark auf. Die Hände zu Fäusten geballt spähte er nach Riker, der in einer Bucht dreißig Meter weiter aus 008 kletterte. »Das ist Verrat! Was habe ich an Bord Ihres verfluchten Schiffes verloren!? Sie hatten mir zugesagt, mich in das besetzte Gebiet zu begleiten!«

»Beruhigen Sie sich, Gard!« Ren Dhark hob beschwichtigend die Hände. Die Landung der Rebellen, der Angriff auf seine Garnison, die Spannung wegen der einsamen Mission, die er sich aus freien Stücken aufgeladen hatte  natürlich war der Tel gestreßt. »Das ist nur eine Zwischenlandung«, sagte Dhark. »Ich stehe selbstverständlich zu meinem Wort! Ich werde Sie in das Rebellengebiet begleiten, aber so ein Unternehmen muß doch vorbereitet werden!«

Der Gard entspannte sich ein wenig. Unsicher blickte er von Dhark zu Riker, der inzwischen zu ihnen gekommen war. »Wir brauchen Waffen, Wolt«, sagte der. »Wir brauchen Ausrüstung, Proviant, Ortungsdaten, eine starke Kommandostruktur im Hintergrund und Rückzugsmöglichkeiten für den Notfall. Sie sind doch ein verdammter Spieß, Sie müßten solche Dinge doch wissen.«

Der Gard nickte grimmig. »Na gut. Sie haben wahrscheinlich recht. Entschuldigung. War nicht gerade ein Urlaubstag heute.«

»Schon in Ordnung.« Dhark winkte ab. »Vergessen wirs.« Er winkte den Tel hinter sich her. »Kommen Sie, wir gehen in die Zentrale.«

Schweigend verließen sie das Flashdepot, schweigend stiegen sie in den Antigravschacht, schweigend liefen sie den Hauptgang zur Zentrale entlang. Das Westschott öffnete sich, sie traten ein. Hon Wolt ging zwischen Dhark und Riker, und der Commander spürte, wie sehr der alte Gard sich um Haltung bemühte, als sie zum Kommandostand gingen.

Die Männer und Frauen der Zentrale begrüßten ihre beiden Chefs mit Gesten und Ausrufen der Erleichterung. Niemand verlor allzu viele Worte, doch in allen Gesichtern stand die Freude darüber, beide wieder lebend an Bord zu sehen. Den Gast nahm man eher reserviert zur Kenntnis.

Dhark stellte den Gard vor, sagte ein paar lobende Worte über ihn und erklärte dann, daß er noch in der gleichen Planetennacht mit Hon Wolt in das Gebiet der von den Rebellen eroberten Stadt fliegen wollte. Schließlich wandte er ich an Hen Falluta. »Danke, daß Sie so kompromißlos eingegriffen haben, Hen. Das hat uns das Leben gerettet.« Er blickte zu Wolt. »Und einige Türen geöffnet.«

»Das war keine Frage, Commander«, wehrte der Erste Offizier der POINT OF ab. »Jeder hier begriff, daß Sie und Mr. Riker in akuter Lebensgefahr schwebten. Also mußten wir eingreifen, es gab überhaupt keine Alternative.«

»Du willst noch einmal auf die Planetenoberfläche?« Die Aussicht schien Amy Stewart nicht gerade zu begeistern. »Muß das sein?«

»Wir haben Informationen über eine uralte Kultstätte. Vielleicht finden wir dort, was wir suchen.« Er berichtete der Besatzung von seinem Handel mit Wolt. Mißtrauische Blicke trafen den Gard, doch keiner erhob irgendwelche Einwände.

»Wann wollt ihr aufbrechen?« fragte Amy Stewart.

Fragend blickte Ren Dhark zu dem Tel. »Die Corimnacht hat erst begonnen«, sagte Wolt. »Wenn wir sofort aufbrechen, können wir noch fast zehn Stunden im Schutz der Dunkelheit operieren.«

»Nehmen wir uns lieber drei Stunden Zeit, um zu ruhen, zu essen, alle Eventualitäten durchzusprechen und Sie mit unseren Geräten auszurüsten, Gard«, sagte Dhark. »Sieben Stunden im Schutz der Dunkelheit müßten uns reichen.«

Er wandte sich an seine Gefährtin. »Würdest du es übernehmen, Hon Wolt in eine Kabine zu bringen, in der er sich frisch machen und ein wenig ruhen kann?« Amy nickte. Gemeinsam mit dem Tel stieg sie die Wendeltreppe zur Galerie hinauf.

Ren Dhark nahm Dan Riker zur Seite. »Ich denke, wir beide haben mehr als nur einen flüchtigen Eindruck von den Rebellen. Sie sind gefährlich, was meinst du?«

»Sie werfen mit Atombomben, sie hetzen gefräßige Insektenmutanten auf Menschen und Material«, bestätigte Riker. »Harmlos sind sie also keineswegs. Doch worauf willst du hinaus?«

»Es liegt auch in unserem Interesse, diese scheußliche Vernichtungswaffe auszuschalten. Ich habe keine Lust, von Bohrschrecken überfallen zu werden, während wir die Kultstätte untersuchen, von der Wolt gesprochen hat. Wenn ich also mit ihm ins Gebiet der Rebellen fliege, brauche ich alle Möglichkeiten der POINT OF. Und ich brauche dich.«

»Ich begleite dich gern, kein Problem.«

»Nein, ich brauche dich an Bord des Schiffes. Keiner ist so kampferfahren wie du  und du bist mein Freund. Ich will, daß du den Einsatz von der Kommandozentrale aus überwachst.«

Riker musterte Dhark. Der Commander konnte den Ausdruck seiner Augen nicht deuten. War er überrascht? Schließlich nickte Riker langsam. »Einverstanden. Unter einer Bedingung.«

»Nämlich?«

»Du gehst nicht allein.«

»Gut. Und wen soll ich deiner Meinung nach mitnehmen?«

»Zwei Cyborgs. Das würde mich ungeheuer beruhigen.«

»Das glaube ich gern. Wie wäre es mit Sass und Yello?«

»Einverstanden.«
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»Das ist ein Kommunikationsgerät.« Amy befestigte ein Vipho an Wolts Handgelenk. »Lassen Sie es eingeschaltet, dann weiß die Schiffszentrale jederzeit, was in Ihrer Umgebung vorgeht. Und sollten Sie unterwegs von den anderen getrennt werden, können Sie sich mit diesem Gerät jederzeit mit ihnen in Verbindung setzen.« Sie schärfte ihm die Codes von Dhark, Sass und Yello ein.

»Den Commander kenne ich, aber die anderen beiden  was sind das für Männer?«

»Gute Männer«, beschied Amy ihm knapp. »Nehmen Sie diese Brille«, forderte sie Wolt auf. »Sie ist in Wahrheit ein mikrofeines Nachtsichtgerät, mit dieser Taste hier am Nasenbügel aktivieren Sie es. Setzen Sie das Gestell auf und probieren Sie es aus.«

Der alte Gard tat, was sie verlangte. Doch er gab sich mürrisch. Es schmeckte ihm nicht, daß die Terraner eine Frau abstellten, um ihn in die Ausrüstung einzuweisen. Insofern hatten er und Amy Stewart etwas gemeinsam  ihr paßte es nicht, daß nicht sie, sondern Jes Yello und Bram Sass den Commander auf seinem Einsatz begleiten sollten. Entsprechend gereizt war sie.

»Hören Sie genau zu, Wolt, ich sags nur einmal.« In der Linken präsentierte sie ihm einen kleinen Paralysator, in der Rechten einen Handnadelstrahler. Mit knappen Worten erklärte sie ihm die Handhabung der Waffen. »Keine Ahnung, warum der Commander Ihnen diese Waffen anvertraut, aber er wird seinen Grund haben.« Sie rammte ihm die Strahler in die Schulterholster.

Natürlich hatte Dhark begründet, warum er Yello und Sass und nicht sie, Amy, mitnehmen wollte. Frauen würden bei den Tel nicht die aktive Rolle spielen, die in der terranischen Kultur selbstverständlich für sie war, sie würde zu sehr auffallen und so weiter. Die Argumente leuchteten Amy ein, und sie konnte ihrem Geliebten nicht wirklich böse sein.

Unglücklicherweise mußte sie diesen alten Gard in die Ausrüstung einweisen. Ihm konnte sie böse sein.

»Sie haben ein verdammtes Glück, daß der Commander Sie in die Höhle des Löwen fliegt. Keine Ahnung, warum er das tut. Ich persönlich hätte Sie zum Teufel geschickt.«

»Teufel? Was ist das?« Die Terranerin wurde Hon Wolt allmählich unheimlich.

»Vergessen Sie es.« Sie warf ihm ein Kleiderbündel vor die Füße. »Sie müssen Ihre Uniform ausziehen. Wir haben Ihnen hier Zivilkleidung zusammengestellt. Alles nach Ihren Angaben über die Gepflogenheiten der Rebellen. Eine Armbinde, wie Rebellenunteroffiziere sie tragen, ist auch dabei.«

Wolt öffnete seine Uniform. »Warum verhalten Sie sich so abweisend, Amy Stewart?« fragte Wolt, während er seine Uniform aufknöpfte. »Folgendes: Der Commander und ich haben ein schlichtes Geschäft gemacht, weiter nichts. Er bringt mich in die besetzte Stadt, und ich gebe ihm die Koordinaten dieser mysteriösen Kultstätte. Haben Sie ein Problem damit?«

»Diese Kultstätte würden wir auch ohne Ihre Hilfe finden.« Amy rauschte zur Kabinentür hinaus. Der Gard knurrte ein paar Flüche, während er sich umzog.

Später lieferte Amy ihn im Flashdepot ab. Dort erwartete ihn Ren Dhark mit Sass und Yello. Auch sie trugen Zivilistenkleidung, wie sie auf Corim üblich war. Der Commander hatte die gleiche Brille wie Wolt.

Amy rauschte grußlos ab, und Dhark machte die Männer miteinander bekannt. Wolt wußte, daß sie ihre Haut künstlich gefärbt hatten, sonst hätte er sie für Tel gehalten. Der eine, Jes Yello, war klein und ziemlich dünn, ein ganz und gar unauffälliger Mann.

Der zweite Terraner, Bram Sass, war nicht viel größer, dafür aber reichlich stämmig. Er hatte dunkles langes Haar und ein grobes, kantiges Gesicht. Hon Wolt hätte einen Typ wie Sass eher im Führerhaus eines Tagebaubaggers als in einem terranischen Ringraumer vermutet. Der Mann kam ihm langsam in seinen Bewegungen vor, fast phlegmatisch, und das Schwarz seiner Haut war irgendwie natürlicher als bei seinen Gefährten.

Keiner der beiden Männer trug ein Nachtsichtgerät, und beide machten einen eher schwächlichen, Sass sogar einen unbedarften Eindruck. Hon Wolt fragte sich, ob sie den Strapazen der bevorstehenden Mission gewachsen sein würden.

»Unsere Ortung hat die Provinzhauptstadt durchforstet, Gard Wolt«, sagte Ren Dhark. »Und unsere Funkzentrale konnte den aufgefangenen Funkverkehr der letzten Stunden auswerten. Die Rebellen scheinen ihr Hauptquartier auf dem Raumhafen aufgeschlagen zu haben  und zwar auf der Seite, die an die Wüste grenzt. Dort haben wir ein Objekt mit auffällig hohem Energieniveau angepeilt. Eine Flutlichtanlage taucht diesen Abschnitt des Flugfelds allerdings in grelles Licht, wir müssen also in der Stadt landen und uns dann zum Raumhafen durchschlagen. Eine unserer Aufklärungsdrohnen hat eine Lagerhalle in der Nähe des Flugfeldes als günstiges Ziel ausgespäht. Dort wird nachts nicht gearbeitet.«

»Gut.« Der Gard nickte grimmig.

»Sie fliegen bei Jes Yello in Flash 010 mit, Gard Wolt«, sagte Dhark und ging zu seiner 003. Wolt stieg zu dem kleinen schmächtigen Yello in die Maschine.

Mit aktivierten Intervallfeldern schwebten die beiden Flash aus der POINT OF. Unter vollem Tarnschutz steuerten Dhark und Yello unterirdisch die nächtliche Stadt an. Einige Minuten später stiegen sie exakt an dem Koordinatenpunkt aus dem Boden, den der Checkmaster berechnet hatte  in einer gekühlten Lagerhalle. In den meterhohen Regalen standen Kartons mit Lebensmitteln. Der Checkmaster holte die Flash per To-Richtfunksteuerung zurück in die POINT OF.

Hon Wolt staunte, weil Sass und Yello im Handumdrehen den Personalzugang aufbrachen. Nacheinander huschten die Männer aus der Halle in die Nacht. Stimmen und der Lärm vieler Schritte hallten durch die Straßen, und von fern hörte man Sirenengeheul.
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Die Straßen waren voller Tel. Man hätte meinen können, der neue Arbeitstag hätte bereits begonnen, dabei war es mitten in der Nacht. Die Leute hatten es eilig, strebten alle in eine Richtung und palaverten und gestikulierten aufgeregt miteinander. Polizeigleiter schwebten mit hoher Geschwindigkeit vorbei, einige mit eingeschalteten Warnlichtern und Sirenen.

»Normal ist das nicht«, sagte Wolt. »Fragen Sie mich nicht, was hier los ist, ich weiß es nicht.«

»Dann sollten wir es herausfinden.« Dhark und Wolt gingen Seite an Seite. Bram Sass sicherte ihren Rücken, Jes Yello ging zwei Schritte vor ihnen.

»Nach rechts«, sagte Wolt. Sie bogen in eine breite Straße ein, die zum Raumhafen führte. Eine Gruppe einheimischer Männer überholte sie. »Wartet mal!« rief Wolt ihnen hinterher. Die Leute drehten sich um. »Gibts Probleme in der Stadt? Wohin wollt ihr denn alle?«

»Seid ihr fremd hier, oder was?« rief einer der Tel im Weitergehen. »Delten spricht auf dem Platz der Kolonie, wir wollen ihm einheizen!«

»Wieso das?«

»Wo lebt ihr denn? Weil seine verdammten Rebellen Corim mit Massenvernichtungswaffen angegriffen haben! Noch nie was von Bohrschrecken gehört, he?!«

»Propagandalügen!« tönte es aus einer Gruppe auf der anderen Straßenseite. »Das Imperium wollte die Rebellen mit der Geheimwaffe angreifen! Unsere Stadt wollten sie einfach opfern! Doch die Waffe ist ihnen aus dem Ruder gelaufen!«

»Was für ein Schwachsinn!« schrie der Rädelsführer der anderen Gruppe. »Wie kommt ihr bloß auf sowas?«

»Pauk Delten hat es eben selbst gesagt!« Aus der Gruppe auf der anderen Straßenseite streckten sie mobile Funk- und TV-Geräte in die Luft, über die sie offensichtlich die Rede jenes Delten verfolgten. »Die verdammten Reaktionäre scheuen vor nichts zurück…!«

»Ihr sympathisiert mit den Rebellen?!«

»Mit wem sonst? Etwa mit den Ausbeutern des Imperiums?«

Beide Gruppen blieben stehen. Beschimpfungen flogen über die Straße hin und her, dann Drohungen, dann Steine. Wolt und die Terraner machten, daß sie weiterkamen.

»Wer ist Delten?« wollte Dhark wissen.

»Er besitzt eine große Fertigungsanlage für Spezialgleiter irgendwo im Westen der Stadt.« Wolt war erschüttert. »Ich wußte nicht, daß er mit den Rebellen unter einer Decke steckt.« Er sah zurück. Die beiden Gruppen stürmten aufeinander los. Mitten auf der Straße lieferten sich die Tel eine handfeste Schlägerei.

»Ganz schön aufgeheizt, die Atmosphäre hier«, sagte Dhark. Polizeigleiter mit Warnlichtern und Sirenen schwebten an ihnen vorbei.

»Es ist Krieg, Commander Dhark«, blaffte Wolt. »Ich wundere mich nur, wie schnell sich der Einsatz der Bohrschrecken herumgesprochen hat.«

»Wahrscheinlich haben die Rebellen damit auch Militärbasen angegriffen, die näher an der Stadt lagen als Ihre Ausbildungsgarnison«, sagte Dhark. Der Gard antwortete nicht. Die Schlußfolgerung schien ihm so schrecklich wie einleuchtend zugleich.

Immer mehr Menschen überholten sie. Aus allen Seitenstraßen strömten sie auf die Hauptstraße zum Raumhafen. Geschrei wurde laut, es übertönte eine einzelne Stimme, die sich anhörte, als dröhne sie aus Lautsprechern.

Sie erreichten den Platz der Kolonie. Eine Großbildleinwand überragte Zehntausende von Menschen, die sich hier versammelt hatten. Ein kleiner schmächtiger Mann war darauf zu erkennen. Obwohl er laut und eindringlich sprach und obwohl große Lautsprecherboxen den ganzen Platz mit seiner Stimme beschallten, verstand Dhark nur einzelne Satzfetzen: »Nur mit Ruhe können wir die Lage meistern… die bösartige Propaganda des Feindes… Besonnenheit ist jetzt gefragt… innere Zersetzung durch Agenten des Feindes…« und so weiter.

An einigen Ecken des Platzes schlugen die Leute aufeinander ein. Auf der rechten Seite, wo die Hauptstraße weiter zum Raumhafen führte, sah Dhark Warnlichter von Polizeigleitern.

Blauuniformierte Tel lieferten sich dort Schlägereien mit Zivilisten. Die Uniformierten trugen Armbinden, die sie als Polizisten der Rebellen auswiesen.

Immer neue Gleiter fuhren aus der Richtung herbei, in der das Raumfeld lag. Dhark beobachtete, wie die Uniformierten einige Tel in Zivilkleidung abführten, in einen Gleiter verfrachteten und einstiegen.

»Sie bringen die Leute zum Raumhafen.« Auch Wolt hatte die Szene beobachtet. »Vielleicht haben die Rebellen dort eine Polizeizentrale improvisiert.«

»Oder ein Gefängnis.« Dhark deutete auf das Getümmel bei den Polizeigleitern. »Unsere Chance.« Sie arbeiteten sich durch die Menge. Der Mann auf der Großbildleinwand sprach von einer blühenden Zukunft Corims und von den schweren Zeiten, die man bis dahin durchzustehen hätte und die nur gemeinsam zu meistern seien.

»Was haben Sie vor, Commander Dhark?« Der Gard begriff nicht, warum Dhark und seine beiden Begleiter die Polizeifahrzeuge so zielstrebig ansteuerten.

»Vertrauen Sie mir, Gard Wolt.« Im Gehen winkte Dhark Sass und Yello zu sich heran. Er gab ihnen Anweisungen auf Angloter. Wolt verstand kein Wort. Die beiden kleinen Männer nickten kurz und beschleunigten ihre Schritte. Dhark hielt Wolt am Arm fest und deutete auf die Häuserfront. »Wir beide umgehen die Schlägerei und die Polizeigleiter.«

Wolt folgte dem Terraner und stellte keine weiteren Fragen. Dessen Vertrauen zu seinem eigenen Plan steckte den Gard an  obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was der Commander eigentlich plante.

Er blickte zurück  und sah, wie Sass und Yello sich mitten ins Schlachtgetümmel stürzten. Fäuste und Knüppel flogen, die Polizei hielt mit Paralysatoren in die aufgebrachte Menge. »Porasa und Sarapo sei ihnen gnädig«, stöhnte Wolt. »Folgendes, Commander  was auch immer Sie sich dabei denken: Es ist Irrsinn! Verfluchter Irrsinn!«

Dicht an der Fassadenfront entlang huschten sie an der Gleiterarmada vorbei. Wolt sah, wie Blauuniformierte reglose Körper zu einem Gleiter schleiften und hineinwarfen. Die Augen der Polizisten leuchteten rot. »Die verfluchten Rebellen haben eigene Roboter!« Er erkannte Sass und Yello unter den Festgenommenen; beide waren bewußtlos, und beide wurden in einen großen Transportgleiter verfrachtet. »Habe ich es nicht gesagt?!« Hon Wolt geriet außer sich. »Irrsinn!«

»Beruhigen Sie sich, Gard Wolt!« Dhark faßte ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Sie befolgen nur meine Befehle, weiter nichts!« Seite an Seite liefen sie die Straße zum Flugfeld hinunter.

Polizeigleiter mit aktivierten Warnlichtern und Sirenengeheul rasten an ihnen vorbei Richtung Raumhafen. Einer hielt direkt neben ihnen. Die Sirenen gellten Wolt in den Ohren. Er wollte unter seine Jacke zu seinem Handstrahler greifen, doch Dhark hielt sein Handgelenk fest. Die Schiebetür zum Transportraum wurde aufgerissen. Dhark schob den Gard in das Fahrzeug und kletterte hinterher. Jemand schloß die Tür, der Gleiter schwebte weiter.

»Großartig!«

»Einfach Spitze!«

Die sieben oder acht Gefangenen im Transportraum riefen durcheinander. »Wo lernt man das?«

»Für welche Seite arbeitet ihr?«

Wolt begriff überhaupt nichts. Er starrte in den Fußraum  dort lagen zwei blauuniformierte Gestalten. Ihre Köpfe waren seltsam verdreht, in einem flackerte das linke Augen rötlich.

Roboter!

Jemand hatte ihnen einfach die Köpfe und damit die Steuermodule abgerissen! Der Gard schnappte nach Luft. Beide Herzen in seiner Brust gerieten ins Stolpern.

»Nicht einmal ›Piep‹ haben die mehr gemacht!«

»Tolle Nummer!«

Jemand hatte die Vergitterung zwischen Transportraum und Fahrerkabine herausgerissen. Die Gefangenen langten nach vorn und klopften dem Fahrer und dem Beifahrer auf die Schultern. »Kann man bei euch Nahkampfkurse nehmen?«

»Und was jetzt?«

»Jetzt hauen wir die anderen raus!«

Hon Wolt traute seinen Augen nicht: In der Pilotenkabine saßen Bram Sass und Jes Yello. Beide bluteten aus Wunden am Kopf. Mit blinkenden Warnlichtern und heulenden Sirenen steuerten sie den Gleiter in den Raumhafen hinein. Sie passierten fünf Kontrollposten, jeder winkte sie durch.
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Die Gefangenen protestierten lautstark, als Sass und Yello ausstiegen. »Greift das improvisierte Gefängnis an und befreit eure Leute!« Dhark drückte dem Rädelsführer und einem zweiten Tel Paralysatoren in die Hand, die er den zerstörten Robotern abgenommen hatte. »Wir sorgen am anderen Ende des Flugfeldes für Unruhe.«

»Später kommen wir nach«, versprach Sass. Er und Yello hatten sich die Uniformen der Roboter angezogen. Die acht Tel  durchweg Männer und durchweg Anhänger des Imperiums  hatten sie von ihren Fesseln befreit.

Murrend, doch getröstet durch den unverhofften Besitz der beiden Waffen und ihre wiedererlangte Freiheit, setzten sich zwei der Männer in die Fahrerkabine. Der Gleiter hob sich und steuerte die drei Frachter am Eingang des Raumhafens an, in denen Ordnungskräfte der Rebellen ihre Gefangenen einsperrten und vermutlich auch aburteilten. Das Fahrzeug verschwand in der Nacht.

»Sie haben keine Chance gegen die Rebellen«, sagte Hon Wolt. »Sie tun mir leid.« Ungläubig starrte er die beiden kleinen Terraner an. Als er sie wenige Minuten zuvor in der Pilotenkabine des Gleiters erkannt hatte, bluteten beide aus klaffenden Platzwunden im Gesicht und am Hinterkopf. Jetzt konnte der Gard weiter nichts als ein paar Schrammen erkennen.

»Das ist nicht zu ändern, Gard.« Dhark deutete auf sieben Frachter. Sie standen knapp zwei Kilometer entfernt am Ende des Flugfelds im hellen Schein der Flutlichtanlage. »Statt gleich gefesselt in irgendeinem Laderaum zu landen, leisten sie uns einen wertvollen Dienst  bevor sie später gefesselt in irgendeinem Laderaum landen.« Er bemerkte Wolts Erstaunen über die schnell heilenden Wunden der beiden Gefährten. Bewußt hatte er darauf verzichtet, den Gard in die Geheimnisse der terranischen Cyborgs einzuweihen.

Entlang des hohen Metallzauns, der Raumhafen und Wüste trennte, liefen sie zu den sieben Frachtern. Dort, ganz am Rande des Landefeldes, hatte Grappa das stark erhöhte Energieniveau angepeilt.

Dreihundert Meter trennten sie noch von den Frachtern und hundert von der Grenze des Lichtkegels, als auf einmal Schwirren und Rasseln die Nachtluft erfüllte. Instinktiv warfen die Männer sich zu Boden. »Bohrschrecken!« zischte Dhark. Das Geräusch würde ihn bis ans Ende seiner Tage im Traum verfolgen. Er und Wolt rollten sich auf den Rücken und zogen ihre Strahler. Sass und Yello kannten die Gefahr nur aus Berichten, sie folgten dem Beispiel ihres Chefs und des Tels.

Minutenlang schwirrte ein gewaltiger Schwarm Bohrschrecken über sie hinweg. Keine einzige griff an. Nach und nach verlor sich der gräßliche Lärm in der Nacht. Die Männer standen auf. »Die verfluchten Mistviecher kamen aus den Frachtern«, flüsterte Wolt. »Warum fallen sie nicht über den Zaun und die Schiffe her? Warum haben sie uns verschont?«

Keiner hatte eine Antwort. »Sehen Sie das schwere Gerät zwischen den Frachtern?« Dhark deutete auf ein fast zwanzig Meter langes gepanzertes Kettenfahrzeug. Es stand im Zentrum des Kreises, an dessen Rändern die sieben Frachter in einer Entfernung jeweils knapp hundert Metern gelandet waren. »Von dort aus steuern die Rebellen die Schwärme.«

»Glauben Sie?« Durch seine Nachtsichtbrille spähte Wolt hinüber zu dem Kuppelpanzer.

»Ich bin überzeugt davon.«

Sie standen auf. Sass und Yello, beide blauuniformiert, nahmen Dhark und Wolt zwischen sich. Sie gingen los. Von fern heulten Sirenen. Vermutlich griffen die acht befreiten Tel mit ihren Paralysatoren das Hauptquartier der Rebellenpolizei an.

Die sieben Frachter waren nicht besonders groß. Keiner war länger als dreißig oder vierzig Meter. Unter einem standen zwei Bewaffnete und spähten über das Landefeld. An dessen anderer Seite, dort wo es an die Stadt grenzte, waren Kämpfe ausgebrochen. Man sah Explosionsblitze und hörte Detonationslärm. Die drei Terraner und der Gard traten in den Schein der Flutlichtanlage. Sie gingen direkt auf die beiden Bewaffneten zu. »Was immer jetzt geschieht, lassen Sie mich reden«, flüsterte Dhark. Wolt nickte grimmig.

»Stehenbleiben!« rief einer der Posten. Ihre Strahler im Anschlag kamen sie zu ihnen. Sie trugen Zivilkleidung und blaue Armbinden. »Was habt ihr hier bei der Kommandozentrale verloren?« blaffte einer. »Ich dachte, sämtliche Polizeikräfte werden in der Stadt gebraucht?«

»Gibt es ernsthafte Kämpfe?« erkundigte sich der andere neugierig.

»Leider«, sagte Sass in reinstem Tel. »Wir kehren auch gleich in unser Einsatzgebiet zurück. Doch diese beiden hier haben unter Umständen wichtige Informationen.«

Die Posten traten näher. Aufmerksam taxierten sie Dhark und Wolt. »Was sind das für Leute?«

»Hon Wolt und Renon Darak«, sagte Sass. »Sie sind von den imperialen Streitkräften zu uns übergelaufen.«

»Habt ihr sie nach Waffen durchsucht?«

»Selbstverständlich.«

»Was sind das für Informationen, die Sie da angeblich haben?« wandte sich einer der Posten an Wolt.

»Der ehemalige Gouverneur von Tolacorim hat eine Untergrundregierung gebildet«, sagte Dhark. »Wir kennen ihr geheimes Hauptquartier. Von dort aus schürt man die Unruhen. Wir wissen, wie viele Imperiale den Regierungssitz bewachen, wir kennen ihre Bewaffnung, und wir haben Einblick in die nächsten Planungsschritte der illegalen Stadtregierung.«

»Leck mich…« murmelte einer der Posten erschrocken, und der zweite trat noch näher an Dhark heran. »Woher haben Sie diese Informationen?« fragte er mit auffallend heiserer Stimme.

»Wir sind Mitglieder der neuen Untergrundregierung.«

Der Posten wich zurück und schnitt eine ungläubige Miene. »Mitkommen!« Er drehte sich um und lief zur mobilen Kommandozentrale. Der zweite Posten blieb mit Sass zurück. Dhark hörte, wie sie im Plauderton miteinander sprachen. Ihre Stimmen blieben allmählich zurück.

Ihr bewaffneter Begleiter brachte sie zu einer Gitterroststiege, die zu einem offenen Seitenschott der gepanzerten Zentrale führte. Dhark hätte es lieber gesehen, wenn er seinen Kommandanten per Funk aus dem Fahrzeug gerufen hätte. Eine hochrangige Geisel hätte die Sache unter Umständen erleichtert.

Zehn oder fünfzehn Schritte trennten sie noch von der kurzen Treppe, als die Luft wieder von Schwirren und Rasseln zu vibrieren begann. Von einem der Frachter erhob sich erneut ein Schwarm Bohrschrecken und flog hinaus in die Wüste. Der Posten hielt sich die Ohren zu und setzte seinen Fuß auf die erste Treppenstufe. Er drehte sich um und bedeutete den Männern mit Handzeichen zu warten. Eine andere Verständigung war bei dem Lärm nicht möglich.

Yello beugte sich zum Ohr des Rebellen, tat, als hätte er ihm etwas zu sagen, stieß aber nur zweimal kurz und kräftig zu. Beide Male mit dem Ellbogen  das erste Mal in den Solarplexus des Tel, das zweite Mal in seinen Nacken. Der Posten brach bewußtlos zusammen.

Hon Wolt stand starr vor Schreck. Sass durchquerte im Laufschritt die erleuchtete Kreisfläche. Das Schwirren des Bohrschreckenschwarms entfernte sich endlich. »Ich habe ihn paralysiert und an die Landestütze eines Frachters gefesselt«, sagte Sass.

Wolt sah, daß nun sogar die Schrammen aus seinem Gesicht verschwunden waren. Er wich zurück. Plötzlich graute ihm vor den beiden kleinen Terranern. »Verflucht…« flüsterte er. Mehr brachte er nicht über die Lippen.

Sie setzten den zweiten Posten auf die unterste Treppenstufe und fesselten ihn mit seinem Gurt und seinem Waffenriemen ans Geländer. Er sah bei flüchtiger Betrachtung aus wie jemand, der mal eben ein wenig verschnaufte.

Sass huschte als erster die Stiege hinauf. Die anderen folgten ihm lautlos.
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Die eigentliche Zentrale hatte zwei Ebenen und einen ovalen Grundriß. Besonders groß war sie nicht, vielleicht zehn Meter lang und vier Meter breit, doch durch die beiden Ebenen hatte sie eine erhebliche Grundfläche. Ein wahrer Dschungel von Geräten machte sie völlig unübersichtlich.

Dhark und Wolt kauerten auf einem schmalen Gang zu beiden Seiten des Schotts, durch das man die Zentrale betreten konnte. Hinter ihnen drückten sich Sass und Yello gegen die Wand. Alle lauschten und spähten sie.

In der unteren Ebene saßen zwei Tel an Instrumententafeln. Beide wandten dem Schott den Rücken zu. Auf der zweiten Ebene hockten vier weitere Tel um eine Schaltkonsole unter einem Ring aus Sichtschirmen. Eine kupferfarbene Röhre ragte von der Konsole aus bis zur Decke hinauf.

»Schwarm sieben ausgeschleust!« rief einer der Männer an dem Steuerpult. Er hatte ein entstelltes Gesicht, und wenn er sprach, glänzten chromfarbene Zähne in seinem Mund. »Schwarm acht fertigmachen zum Ausschleusen!« rief er.

Dhark beobachte, wie die schwarzen Finger des Entstellten über Schalter und Tasten rund um die kupferfarbene Röhre flogen. »Magnetfeldmodulator justiert!« meldete er.

Die anderen sahen konzentriert auf die Monitore über ihren Köpfen oder bedienten irgendwelche Instrumente auf den Schaltflächen vor ihren Sitzen. »Planetares Magnetfeld an Schwarm acht gekoppelt!« rief einer.

Der mit dem entstellten Gesicht bestätigte. Er berührte eine Taste und sagte: »Frachterschleuse öffnen! Raus mit den Tierchen!« Aus dem Funk plärrte eine Stimme. Sie meldete die Ausschleusung des nächsten Bohrschreckenschwarms. Dhark zog die Schultern hoch. Seine Nackenhaare richteten sich auf.

»Magnetfeldmodulator sendet seine Impulse!« rief einer der Tel an der Steuerkonsole.

»Sie folgen dem Impuls!« rief der Entstellte. »Wunderbar!« Er klatschte in die Hände. »Das läuft ja wie von selbst! Guten Appetit, sage ich nur. Schwarm neun fertigmachen zum Ausschleusen! Magnetfeldmodulator auf neue Koordinaten justieren!«

Plötzlich begriff Ren Dhark. Er beugte sich nahe an Wolts Ohr. »Sie manipulieren das planetare Magnetfeld, verstehen Sie?« Der Gard nickte. »Sie schaffen es irgendwie, die Bohrschreckenschwärme mit dem Magnetfeld zu koppeln und senden dann zielgerichtete Impulse aus, die den Schwarm ins Ziel lenken«, flüsterte er. »Das ist so genial wie schrecklich. Offenbar benötigen diese Magnetfeldimpulse kaum Energie, denn unsere Ortung hat sie nicht angepeilt.«

Hon Wolt nickte. Dann drehte er den Kopf, bis sein Mund fast Dharks Ohr berührte, und flüsterte: »Folgendes, Commander: Wir sprengen diese verfluchte Zentrale in die Luft, und dann haben wir Ruhe.«

»Bloß nicht«, zischte Dhark. »Was glauben Sie, was die führungslosen Schwärme dann anrichten?« Er schüttelte den Kopf. »Weg hier«, flüsterte er. »Sie wissen, was Sie wissen wollten, und können jetzt an einer Abwehrtechnik arbeiten.« Er zog den Tel fort vom Schott.

Ein Schatten fiel auf sie. Ein hünenhafter Tel in blauer Uniform stand in einer Luke auf der anderen Seite des kleinen Querganges. Hinter ihm ein zweiter, kleinerer. Beide richteten ihre Strahler auf Wolt und die Terraner. »Aufstehen«, sagte der Hüne gleichmütig. »Sie machen eine falsche Bewegung, und wir drücken ab.« Mit der Waffe deutete er in die Zentrale. »Sie sind neugierig, ja? Dann hinein mit Ihnen.«

Dhark und seine Gefährten standen auf und hoben die Arme. Mit einem Blick bedeutete der Commander den Cyborgs, sich zurückzuhalten. Nacheinander betraten sie die ovale Steuerzentrale. Die Tel darin sprangen von ihren Arbeitsplätzen auf und griffen nach ihren Waffen. Als sie die erhobenen Hände der vier Fremden und hinter ihnen den Hünen mit gezogener Waffe sahen, entspannten sie sich und ließen ihre Strahler stecken.

»Besuch«, sagte der Hüne gleichmütig. »Nach Waffen abklopfen.« Bis auf den mit dem entstellten Gesicht stiegen die Tel aus der zweiten Ebene herab und tasteten Wolt und die Terraner ab. Danach lagen vier Handnadelstrahler und vier Paralysatoren auf dem Instrumentenpult neben der Treppe zur zweiten Ebene.

Der blauuniformierte Hüne  ganz offensichtlich der Kommandant  betrachtete die Waffen mit ausdrucksloser Miene. »Terranische Handnadelstrahler, Wer Barun!« Der Tel mit dem entstellten Gesicht hatte die Strahler von seinem Arbeitsplatz aus identifiziert. »Gibt es noch mehr solcher Gastgeschenke?«

»Woher haben Sie diese Waffen?« erkundigte sich der Kommandant mit ruhiger, volltönender Stimme.

»Das will ich Ihnen sagen, Wer Barun!« tönte Hon Wolt, bevor Dhark reagieren konnte. »Cromar hat mit Terra einen Beistandspakt geschlossen! Terra unterstützt uns im Kampf gegen Kriminelle wie Sie!«

Dhark glaubte nicht recht zu hören! Was der Gard da zusammenlog, reichte für mehr als nur ein einziges politisches Erdbeben.

Der Rebellenwer aber musterte den alten Gard ohne ein Anzeichen von Erregung. »Sind Sie da ganz sicher?« sagte er. »Was sagen Sie dann dazu: Unsere Verbände sind bereits unterwegs, um in der ganzen Milchstraße terranische Kolonien zu überfallen. Wir werden ganze Planeten in Geiselhaft nehmen und Terra auf diese Weise zwingen, mit uns gegen Cromar zu kämpfen.« Er machte eine flüchtige Kopfbewegung. »Abführen!«

»Zum Verhör?« fragte einer der anderen Tel.

Der Hüne schüttelte den Kopf. »Bringt sie raus an den Zaun und erschießt sie.«

Wolt stockte der Atem. Er merkte, wie Dhark Blickkontakt zu seinen beiden terranischen Gefährten suchte. Und dann ging alles blitzschnell. Ein Ruck ging durch den Körper des kleinen Sass. Seine Ellenbogen krachten in die Rippen der beiden Tel, die ihn festhielten. Im gleichen Moment hing der schmächtige Yello dem hünenhaften Kommandanten schon am Hals und riß ihn zu Boden.

Der Tel oben an der Steuerkonsole schrie laut. Dabei riß er seinen entstellten Mund auf, und man sah chromblitzende Zähne. Er warf sich von der Treppe auf Sass hinab. Die mobile Kommandozentrale erbebte, als die beiden Körper am Boden aufschlugen.

Wolt sah, wie Dhark einen Tel über die Schulter hebelte und gegen ein Schaltpult schleuderte. Einen zweiten, der nach den konfiszierten Waffen griff, packte er von hinten und riß ihn um.

Wolt schlug einfach nach dem Mann, der ihm am nächsten stand. Er traf gut, und sein Gegner fiel zur Seite. Doch irgendwie erwischte er den alten Gard an der Jacke und zog ihn mit sich zu Boden. Dort rangen sie miteinander.

Aus den Augenwinkeln registrierte Wolt, daß der hünenhafte Kommandant sich nicht mehr bewegte. Yello packte einen Tel, dem es gelungen war, einen Nadelstrahler zu erobern. Er wollte ihm die Waffe entwinden, doch der Tel drückte ab  ein feiner, pinkfarbener Strahl zischte in die zweite Ebene hinauf und fuhr in die Steuerkonsole.

Es funkte und knisterte und rauschte, und im nächsten Moment schlugen Flammen aus dem kupferfarbenen Rohr, und Schaum spritzte aus feinen Düsen in der Decke. Ehe sie sich versahen, bedeckte sie feuchter Löschschaum.

Der mit dem entstellten Gesicht schrie auf einmal hysterisch. »Der Magnetfeldmodulator!« Er sprang über seine bewußtlosen Offiziere hinweg und auf die erste Treppenstufe. »Die Steuereinheit brennt!« Flammen züngelten, und er mußte zurückweichen. »Die Bohrschrecken…« Er drehte sich um, sein Gesicht hatte die Farbe uralten dreckigen Lehms. »… wer steuert jetzt noch die Schwärme?«

Lähmendes Entsetzen in der Zentrale. Niemand sprach ein Wort, die Terraner nicht, und auch nicht die Tel, die noch bei Bewußtsein waren. Einer drückte auf eine Taste im Lukenrahmen. Rasselnd schloß sich das Schott. Alle lauschten. Und da war es schon: Schaben, Knirschen, Knistern  überall.

Bohrschrecken! Von außen fraßen sie sich durch die Wand der mobilen Kommandozentrale!

»Porasa und Sarapo seien uns gnädig«, flüsterte Hon Wolt.

Das Schaben, Knirschen und Knistern wurde lauter. Plötzlich schwirrte ein großes schwarzes Insekt durch die Steuerzentrale. Niemand konnte sagen, wo es herkam. Es landete auf dem bewußtlosen Kommandanten. Die Männer begannen zu schreien und um sich zu schlagen. Dhark sah eine zweite Bohrschrecke, und gleich darauf eine dritte und eine vierte. Er bückte sich nach einem zu Boden gefallenen Handnadelstrahler.
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Mit den kurzen, kräftesparenden Schritten, die man am Berg einfach brauchte, wollte man nicht schon nach kürzester Zeit außer Atem geraten, ging Garlo Nesmeis den schmalen Pfad zwischen den Bäumen aufwärts. Obwohl schwer beladen, legte er doch ein gleichmäßig schnelles Tempo vor.

Er schien die Last auf Schultern und Rücken nicht zu spüren, die er mit sich schleppte; sie bestand vorwiegend aus Waffen. Garlo trug Kampfmesser und Schnellfeuerpistole im Gürtel. Eine Langwaffe, ein wertvolles Präzisionsgewehr mit Zieloptik, lag quer auf dem Rucksack  eingewickelt in eine wasserdichte Decke. Die schützte sie vor den Launen des Wetters, das hier oben in den Bergen von einem Moment zum anderen umschlagen konnte. Eben noch strahlender Sonnenschein, konnte im nächsten Augenblick ein Eissturm durch die Schluchten jagen und alles von den Füßen reißen, was nicht rechtzeitig in Felsspalten Schutz fand. Oder Wasser stürzte aus dem Himmel, mit der Gewalt von Gebirgsflüssen, deren Überquerung stets Wagnis für Leib und Leben bedeutete.

Viele seiner Artgenossen waren auf diese Weise schon vorzeitig zu Tode gekommen.

Ein schweres Sturmgewehr, in einem Futteral aus Fischleder steckend, hing ihm schräg über den Rücken. Die Mündung zeigte nach unten. Die Munition zu all diesen Waffen, die sehr gepflegt waren, trug er in Magazinen und Gurten kreuzförmig verteilt am Körper. Jeder, der ihn zu Gesicht bekam, erkannte sofort, daß Garlo ein Waffensucher war.

Im ledernen Rucksack befanden sich neben dem Proviant zwei Rollen Seil und ein Bund metallener Felsanker. In aufgenähten Schlaufen steckte ein kräftiger Pickel mit dem Stiel nach unten  lauter Utensilien, die man am Berg benötigte. Dazu kamen noch ein paar andere Dinge, die er aber erst später brauchen würde, falls er sein eigentliches Ziel erreichte.

Schon sehr früh am Morgen hatte Garlo seinen letzten Lagerplatz verlassen. Jetzt befand er sich knapp oberhalb der Waldgrenze.

Von hier oben ging der Blick ungehindert über das gebirgige Land bis hinüber zu der Grenze, wo sich Himmel, Land und Meer trafen und die Sonne versank, nachdem sie den Bogen ihres Laufs beendet hatte.

Mit traumwandlerischer Sicherheit folgte Garlo einem schmalen, für ungeübte Augen nicht als solchem erkennbaren Pfad zwischen Geröllhalden und sporadisch bewachsenen steilen Hängen.

Je weiter er aufstieg, desto niedriger wurde der Bewuchs. Die Sonne, zu Beginn des Tages hinter Nebelschwaden verborgen, drang jetzt immer häufiger durch das feuchte Grau. Aber das war keine Garantie, daß das Wetter besser werden würde.

Doch dann vertrieb der Wind die letzten Reste des Nebels. Es wurde klar. Die Sonne gewann an Kraft. Garlos vom Nebel feuchte Lederkleidung begann zu dampfen und zu riechen.

Ein Schrei aus der Höhe ließ ihn nach oben blicken. Bis auf ein paar vereinzelte Wolken schien der Himmel leer.

Garlo hielt nicht inne; ein Auge auf den Weg gerichtet, lief er weiter, während das andere den Himmel absuchte.

Erneut ertönte das gellende Kreischen, aus mehreren Kehlen diesmal  aber jetzt unterhalb seines Standpunktes. Nun blieb er doch stehen und drehte sich um.

Da sah er sie: Eine Gruppe gefiederter Jäger kreiste über einer Stelle weiter unten am Berg, die er im ersten Morgenlicht passiert hatte. Im kräftigen Aufwind stiegen sie nach oben, fast bis auf seine Höhe, legten die Flügel an und ließen sich wieder in die Tiefe fallen. Im Gleitflug, mit weitgespannten Schwingen, verfolgten sie Bewegungen am Boden.

Garlo stieß ein Zischen aus.

Seit er vor zwei Tagen mit dem Aufstieg ins Gebirge begonnen hatte, um dem alten Hinweis nachzugehen, daß auf dem Berg ein großes Depot mit der legendären letzten Waffe zu finden sei, hatte er das Gefühl, verfolgt zu werden.

Garlo Nesmeis zischte erneut, verächtlich diesmal.

Wer immer sich an seine Fersen geheftet hatte, er würde sich wünschen, es nicht getan zu haben.

Er mußte sich vergewissern, wer ihm da folgte und aus welchem Grund.

Eine halbe Stunde später überquerte er den Kamm eines von zerklüfteten Felsen übersäten Hanges. Dahinter öffnete sich ein kleines Plateau. Niedriges Gehölz hatte dort Platz zum Leben gefunden. Auf der gegenüberliegenden Seite türmten sich mächtige Felsen empor, auf denen sich sturmzerfledderte niedrige Bäume im verzweifelten Überlebenskampf mit ihren Wurzeln in die Spalten klammerten. Der Weg führte zwischen den Blöcken weiter aufwärts.

Ein Plätschern drang an seine Ohren. Er folgte dem Geräusch. Ein Wasserlauf, eher ein schmales Rinnsal. Es suchte sich seinen Weg über Steine und ergoß sich in einen flachen Tümpel, ehe es durch eine Spalte im Untergrund versickerte.

Hier würde er rasten. Es war die richtige Stelle, sie würde ihm Überblick und Deckung gleichermaßen bieten. Er nahm die Gewehre von den Schultern und entledigte sich seines Rucksacks.

Aus einer aufgenähten Tasche nahm er den alten Feldstecher, der ihm schon viele gute Dienste geleistet hatte, und lief zurück zum Rand des Plateaus.

Er kauerte sich hinter einen Felsen und hob den Feldstecher an die Augen. Wieder einmal bewunderte er die Kunstfertigkeit und Präzision, mit der die Alten gearbeitet hatten, als er jede einzelne Feder der fliegenden Felsbewohner erkennen konnte.

Die kreisenden Raubvögel als Referenz nehmend, bewegte er den Feldstecher in gerader Linie nach unten und überprüfte dort die Gegend.

Lange mußte er nicht suchen  dann sah er seine Verfolger; sie waren noch weit entfernt und viel tiefer.

Nurabs!

Plünderer!

Garlo Nesmeis verachtete und haßte die dummen Grünlinge, wußte aber um ihre nicht unerhebliche Gefährlichkeit, wenn sie zu mehreren auftraten.

Seine Verfolger waren allerdings nur zu zweit.

Das erforderte etwas weniger Vorsicht.

Er sondierte die Umgebung. Einen geeigneten Hinterhalt fand er schnell: zwei Felsen am Rand des Plateaus, die eng beieinanderstanden. Den Zwischenraum hatte sich eine verkrüppelte Kiefer erobert; hier würde er den beiden Verfolgern auflauern. Die Zweige boten genügend Sichtschutz, die Felsen würden die Kugeln abhalten, falls es zu einem Schußwechsel kam.

Doch bis dahin blieb ihm noch Zeit. Die Grünlinge waren vermutlich noch nie so hoch in die Berge gestiegen und hatten Mühe, sich in dem unwegsamen Gelände zu bewegen.

Er ging zurück und setzte sich am Rand des Tümpels auf einen Stein. Die Sonne stand jetzt höher am Himmel; ihre Strahlen verwandelten das kristallklare Wasser des Tümpels in einen gleißenden Spiegel. Die Raubvögel kreisten noch immer in der Luft, näher inzwischen. Die Grünlinge kamen voran. Dennoch würde es dauern, bis sie nahe genug waren, um einen Angriff zu wagen. Genug Zeit, sich ein wenig zu stärken.

Garlo kaute bedächtig ein paar Streifen Dörrfleisch aus seinen Vorräten und trank Wasser vom Tümpel dazu.

Dann wählte er das Präzisionsgewehr aus seiner Waffensammlung. Er wickelte es aus der Decke und beschäftigte sich eingehend mit dem Schloß; schließlich lud er es sorgfältig durch. Danach kehrte er zum Rand des Plateaus zurück. Er kauerte sich hinter die Deckung, nahm die Lederkappe von der Zieloptik und legte den Lauf in eine Astgabel.

Dann peilte er durch den Feldstecher die Stelle an, an der er die beiden Nurabs vermutete.

Er schwenkte das Okular von links nach rechts und wieder zurück, senkte es etwas …

Da waren sie!

Garlo stieß einen verächtlichen Laut aus, als er die beiden im Kreis der Optik sah, wie sie sich ungeschickt zwischen den Felsen bewegten. Dennoch überwanden sie den Hang auf relativ schnelle Weise. Nicht mehr lange, und sie würden den Rand des Plateaus erreicht haben.

Er würde dafür sorgen, daß ihnen das nicht gelang.

Er behielt den Aufstieg der beiden im Auge.

Inzwischen war die Sonne auf ihrer Bahn höher gestiegen und näherte sich dem höchsten Punkt am Himmel; es war spürbar wärmer geworden.

Mit der Wärme kamen die Mücken. Oder waren die schon vorher dagewesen? Garlo wußte es nicht, ärgerte sich nur über die kleinen Plagegeister, die sein Gesicht umschwirrten und sich mit penetranter Hartnäckigkeit in Augen- und Mundwinkeln festsetzten. Er wischte sie weg; sie stachen oder bissen zwar nicht, waren aber lästig. Er verfluchte die Invasion der kleinen Quälgeister. Nicht einmal hier oben in der klaren Luft der Berge hatte man Ruhe vor ihnen.

Er blickte erneut durch den Feldstecher.

Die Nurabs waren nähergekommen. Er konnte nun mehr Einzelheiten ausmachen  und dann zogen sich seine Lippen von den scharfen Zahnreihen zurück.

Einer der Nurabs war ein weibliches Exemplar.

Eine Frau!

Für eine Nurab war sie sogar erstaunlich attraktiv!

Garlo fühlte das Aufwallen seines Blutes. Schmerzlich wurde ihm bewußt, daß er seit Jahren keine Frau mehr gehabt hatte.

Was, wenn er sie am Leben ließ, um sich eine Weile mit ihr zu vergnügen? Töten konnte er sie später ja noch immer. Doch schon wischte er diese Gedanken beiseite. Er würde niemals so tief sinken, es mit einer Nurab zu treiben. Nur Männer, die sich außerhalb der Gemeinschaft stellten, gingen manchmal kurzzeitige Verbindungen mit den Frauen der Grünlinge ein, ehe sie diese umbrachten.

Doch dann wich diese Erregung einer weitaus stärkeren, der des abgrundtiefen Hasses auf die Nurabs nämlich. Er legte den Feldstecher aus der Hand und visierte die beiden Verfolger durch die Zieloptik seines Präzisionsgewehres an. Sie hatten nur einfache Repetiergewehre bei sich und ahnten nichts davon, daß sie dem Tod geradewegs in die Arme liefen.

Garlo atmete flach und nahm den männlichen Grünling aufs Korn. Der erste Schuß krachte, die heiße Hülse wurde ausgeworfen und schlug mit einem klingenden Geräusch gegen den Felsen. Drunten warf der Nurab die Arme in die Höhe, dann trieb ihn der Einschlag mehrere Schritte zurück, ehe er zwischen die Felsen stürzte und reglos liegenblieb.

Ein zweites Mal ruckte die Waffe hart an Garlos Schulter.

Die Frau folgte dem Beispiel ihres Begleiters; mit einem gellenden Schrei, der durch die Wildnis hallte und von den Hängen zurückgeworfen wurde, drehte sie sich einmal um ihre Achse, ehe sie zu Boden fiel.

Garlo beobachtete sie dennoch vorsichtshalber für kurze Zeit durch den Feldstecher. Keine Lebenszeichen. Woher auch? Garlo war ein ausgezeichneter Schütze, die Präzision seiner Waffe unerreicht. Die Kugeln waren den häßlichen Nurabs genau zwischen die Augen gefahren. Er kam auf die Füße, verließ seine Deckung und kehrte zum Tümpel zurück.

Er hatte kein Interesse daran, die kümmerlichen Waffen der beiden an sich zu nehmen, außerdem hätte er dazu noch einmal hinuntersteigen müssen; der Zeitaufwand erschien ihm nicht lohnend. Er mußte auf den Berg; das, was er zu finden hoffte, war ganz weit oben. Um die Leichen würden sich die Raubvögel kümmern.
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Kurz nach seinem Aufbruch von seinem kleinen Lagerplatz schlug das Wetter um.

Der Wind wurde stärker.

Ein Unwetter zog auf!

Als Garlo zum Himmel blickte, sah er, wie langgestreckte Wolkenformationen sich jagten; die Ränder waren ausgefranst und deutlich schwarzgrau gegen das blaue Firmament abgesetzt.

Die Luft veränderte sich, ebenso das Tageslicht.

Es wurde merklich kälter; binnen Minuten fiel die Temperatur um etliche Grad.

Fahle Dämmerung löste das helle Tageslicht ab.

Wind kam auf. Er heulte durch die Hochtäler und fiel pfeifend in die Schluchten. Krüppelkiefern und Sträucher, die trotz der Kargheit des Bodens hier oben ihren Platz behaupteten, wurden eng an den Boden gepreßt. Garlo hatte alle Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Steine flogen durch die Luft und wurden zu gefährlichen Geschossen. In der Ferne entluden sich die ersten Blitze krachend und hallend aus der nun dichten Wolkendecke, die den Blick zu den höheren Gipfeln versperrte.

Das Unwetter kam rasch näher.

Ein fauchendes, pfeifendes Geräusch peinigte Garlos Ohren, schwoll an und verwandelte sich in ohrenbetäubendes Donnern, als ein mächtiger Blitz über ihm in den Hang einschlug.

Der Boden bebte.

Er konnte es deutlich durch seine Fußsohlen spüren.

Dann verebbte der Lärm wieder.

Dafür wurde etwas anderes hörbar, ein merkwürdiges, schleifendes Geräusch.

Während Garlo Nesmeis noch darüber nachgrübelte, welche Ursache dem zugrunde liegen mochte, wehte eine Fahne aus Staub und kleineren Steinen aus der Höhe  von der Stelle, an welcher der Blitz eingeschlagen haben mußte, etwa fünfzig Mannlängen über ihm. Es sah so harmlos aus, daß er die Gefahr nicht witterte, in der er steckte.

Als die Staub- und Dreckfahne nachgelassen hatte, setzte Garlo seinen Aufstieg fort.

Er kletterte gerade über die knorrigen, verdrehten Wurzeln eines zwergwüchsigen Baumes, als das Geräusch erneut einsetzte. Leise zunächst, aber dann zu einem übermächtigen Brausen und Poltern anschwellend.

Jetzt wußte Garlo, welche Ursache das hatte.

Gehetzt blickte er sich um, suchte nach etwas, worunter er Deckung finden konnte vor dem, was sich über seinem Kopf zusammenbraute.

Ein überhängender Felsvorsprung schien ihm geeignet zu sein, zumindest konnte er darunter Platz finden, wenn er sich zusammenkauerte.

Der Grund begann mehr zu beben.

Als er sich in die Nische kauerte, erkannte er, daß sie doch nicht so groß war, wie er gedacht hatte und er in ihr keineswegs endgültig in Sicherheit war. Er mußte versuchen, sich tiefer hineinzuschieben, obwohl die kleine Aushöhlung das eigentlich nicht zuließ.

Er legte sich auf die Seite, machte sich ganz schmal, was bei seiner massigen Gestalt wenig brachte. Dennoch glitt er dadurch etwas tiefer in den Überhang hinein.

Einen Lidschlag später kam die Steinlawine auch schon über die Kante gestürzt  der Einschlag des Blitzes mußte sie weiter oben aus der Bergflanke gesprengt haben  und traf auf den Felsvorsprung, unter dem Garlo lag. Ein nicht endender Strom von Gestein floß wie ein Katarakt über den Felsen, wurde von ihm abgelenkt, teilte sich und polterte und rauschte links und rechts daran vorbei. Erst viel weiter unten kam die Lawine langsam zur Ruhe.

Garlo stieß den Atem aus, den er unwillkürlich angehalten hatte, und wartete, ob noch etwas nachkam.

Aber alles blieb ruhig, bis auf das Heulen des Windes; das Unwetter hatte sich noch nicht verzogen.

Er wälzte sich aus der Nische hervor, stand auf und sah sich um. Der Himmel hatte inzwischen eine fahlgelbe Farbe angenommen. Und noch während er schaute, brach übergangslos Regen los. Er stürzte mit der Gewalt eines Wasserfalls vom Himmel. Garlos Fischhautkeidung war zu einem gewissen Grad wasserdicht, aber der Regen drang zwischen Kleidung und Körper ein und durchnäßte ihn bis auf die Haut.

Der Regen war eiskalt, vermischt mit Hagel und Schnee.

Noch während der Waffensucher überlegte, ob er die Nische erneut aufsuchen sollte, um vor dem Unwetter einigermaßen Schutz zu finden, hörte der Sturzregen so unvermittelt auf, wie er begonnen hatte.

Der Wind jagte die Wolken vor sich her, die Sonne kam durch die immer größer werdenden Lücken. Also weiter.

Umsichtig Fuß vor Fuß setzend, um auf den glitschigen Steinen nicht auszurutschen und den Halt zu verlieren, setzte Garlo seinen Aufstieg fort.

Dem Stand der Sonne nach war es kurz nach Mittag. Er mußte sich sputen, wollte er noch vor Einbruch der Nacht das Gipfelplateau erreichen, was sein erklärtes Ziel war. Das Intermezzo mit den beiden Plünderern hatte ihn schon Zeit genug gekostet.

Der Weg wurde beschwerlicher, je höher er kam. Und steiler. Es war abzusehen, wann er nur noch klettern konnte.

Einmal schien es nicht mehr weiterzugehen, als sich eine schmale Schlucht vor ihm auftat, die wie eine Kerbe quer zu seinem Weg lag und sich scheinbar um den ganzen Hang zog. Sie zu umgehen hieße viel Zeit verlieren. Doch dann sah er den schmalen Grat, die zusammengewachsenen Spitzen mehrerer vom Boden der Schlucht emporragender Felsnadeln. Obwohl gefährlich dünn und sehr brüchig wirkend, wagte er es, über diese fragile Brücke die Schlucht zu überqueren. Auf der anderen Seite stieg die Wand nahezu senkrecht auf, ehe sie dann wieder etwas zurückwich und leichter begehbar erschien.

So sah es zumindest von unten aus. Aber Garlo, der des Kletterns im Gebirge nicht unkundig war, wußte, daß man sich aus der Perspektive, die ihm sein Standpunkt bot, leicht verschätzen konnte. Die Felswand war vielleicht fünfzig oder hundert Mannlängen hoch.

Jetzt konnte er nur noch klettern.

Auf dem kleinen Felsband nahm er den Rucksack von den Schultern, holte eine Rolle in Schlingen geknüpftes Seil heraus sowie zwei Felsanker. Die Schlaufe des Pickels befestigte er an seinem Handgelenk; so hatte er die Finger stets frei zum Klettern und konnte den Pickel auch nicht durch eine Unachtsamkeit verlieren.

Die Felsanker dienten nur dazu, die Seilschlaufen aufzunehmen, in die er sich einhängen wollte, falls er sich ausruhen mußte, was er jedoch nicht vorhatte.

Er nahm den Rucksack wieder auf, prüfte, ob die Waffen gut verzurrt waren, und griff dann über seinen Kopf. Er fand den ersten Halt und zog sich wie ein Klippenbewohner mit einem Arm ein Stück weit die Wand hoch. Die rauhen Sohlen seiner Stiefel fanden Widerstand, er prüfte, ob er stehen konnte, dann entlastete er seinen Arm, griff mit dem anderen hoch und tastete nach einem Vorsprung, der sein Gewicht mitsamt der Ausrüstung tragen würde.

Er begann mit dem Aufstieg.

Mühsam Halt suchend, kletterte Garlo voran. Der Rucksack und die Waffen zerrten an ihm und ließen seinen Rücken schmerzen.

Dort, wo es nicht weiterging, schlug er den Pickel zwischen Felsspalten und winzige Risse und zog sich mit dessen Hilfe daran hoch. Er wagte keinen Blick hinab in die gähnende Tiefe. Er keuchte, war in Schweiß gebadet und spürte ein Dröhnen im Kopf, das von der Anstrengung des Kletterns und der dünnen Luft herrührte.

Aber er ruhte sich nicht aus.

Schließlich hatte er das obere Ende der Wand erreicht. Er zog sich hoch und streckte den Kopf über die Kante. Vor und über ihm erstreckte sich eine breite Rinne, die wie ein Kamin schräg aufwärts führte. Sie war voll mit losen Felstrümmern; dazwischen wuchsen niedrige, verkrüppelte Sträucher; in dieser natürlichen Ablaufkehle würde er mit weniger Mühe schneller vorankommen.

Garlo stemmte sich von der winzigen Stufe hoch, die seine Füße im Fels gefunden hatte, streckte die Hand aus, schlug den Pickel mit aller Kraft in den brüchigen Fels am Beginn der Rinne und zog seinen Körper nach.

Unter seinen Sohlen bröckelte die Steinstufe ab, auf die er momentan sein ganzes Gewicht stützte.

Erschreckt hielt er mit dem Klettern inne, um den Druck auf die Stufe zu vermindern. Er preßte sich gegen die Wand, verschmolz regelrecht mit ihr und merkte doch, wie die Stufe unter ihm nachgab. Er begann den Halt zu verlieren. Das Gewicht seiner Ausrüstung zerrte an ihm.

Dann brach die Stufe vollends.

Haltlos hing er frei an der Wand.

Nur der Pickel, dessen Stiel er mit seiner rechten Hand umklammerte, hielt ihn davon ab, in die Tiefe zu stürzen. Dann merkte er, wie ihm der Griff des Pickels langsam aber unaufhaltsam durch die Finger zu gleiten begann. Garlo verfluchte den Schweiß, der seine Hand rutschig werden ließ wie die schuppige Haut eines Meeresbewohners.

Obwohl er den Tod vor Augen hatte, geriet er nicht in Panik.

Sollte es sein Schicksal sein, hier zu sterben, dann hatte es so sein sollen. Auflehnen dagegen hatte wenig Sinn. Aber noch gab er sich nicht auf.

Ob er den Rucksack abwerfen sollte?

Seine Waffen opfern?

Garlo entschied sich dagegen. Es würde seine Lage nicht verbessern. Sich des Gepäcks zu entledigen würde Zeit kosten. Zeit, die er besser dafür verwendete, einen Ausweg aus seiner mißlichen Lage zu suchen.

Wieder glitt ihm der Stiel des Pickels ein Stück weit aus den Fingern. Wäre die starke Lederschlaufe nicht gewesen, die sich um sein Handgelenk verdreht hatte, er würde wahrscheinlich bereits auf dem Weg in die Tiefe sein.

Eine winzige Hoffnung keimte in ihm auf, während der Wind an ihm zerrte. Mit der linken Hand suchte er nach jeder noch so winzigen Unebenheit oder Spalte, die ihm zusätzlichen Halt verschaffen konnte.

Er mußte einen merkwürdigen Anblick bieten; wie ein Krebstier an der Wand klebend, suchte er mit der freien Hand und mit gespreizten Beinen nach etwas, das seinem Körper Halt geben konnte.

Dann fand seine linke Fußspitze eine Vertiefung in der Felswand. Er zog den rechten Fuß nach, für ihn war ebenfalls Platz darin. Hoffnung keimte in ihm auf. Vorsichtig und behutsam übte er Druck aus. Die Stiefelspitzen rutschten nicht weg. Noch ein wenig mehr Druck, dann das Gewicht langsam verstärkend. Es hielt. Seine Füße hatten wieder sicheren Halt gefunden. Er atmete flach und kurz, sammelte Kraft. Es schien, als hätte er es geschafft.

Langsam stemmte er sich hoch, griff mit der freien Linken über sich, packte den Abbruch der Wand mit eisernem Griff  und warf sich, die Beine wie Katapulte benutzend, über die Kante in die Rinne.

Dort blieb er liegen, eine ganze Weile, atmete tief und erholte sich. Das Brennen in seinen Beinmuskeln ließ nach. Blut zirkulierte wieder durch Arme und Finger.

Er war am Leben.

Weiter.

Wie erwartet war der Aufstieg nun weniger beschwerlich, dennoch brauchte er Stunden, bis er schließlich in der Abenddämmerung oben ankam.

Vor seinen Augen erstreckte sich ein schmales, nahezu vollkommen hindernisfreies Plateau vor dem eigentlichen Gipfel, einer schroff aufsteigenden Felswand, die oben wie ein Messerrücken geformt war.

An der Basis dieser Wand befand sich ein massives Panzertor mit wuchtigen, von außen sichtbaren Zuhaltungen. Das Tor war zirka fünf Mannlängen hoch und nahezu dreißig breit.

Garlo wagte kaum zu atmen, so gefangen nahm ihn die Größe des Augenblicks.

Unheimlich, fremdartig und beängstigend  das waren die Empfindungen Garlo Nesmeis, als er sich dem Tor näherte. Es machte auf ihn den Eindruck, als sei es von der Gewalt Tausender Stürme glattgeschliffen und poliert.

Lag dahinter der Hort der letzten Waffe der Digruns?

Er hoffte es. Als er das Tor erreicht hatte, legte er die Hand gegen das Metall  und zog sie schnell wieder zurück.

Obwohl alles in ihm danach fieberte, die Geheimnisse dahinter zu enträtseln, würde er bis morgen mit der Erkundung warten.

Er beschloß, auf dem schmalen Plateaugrat vor dem Panzerschott zu übernachten. Ein Öffnen des Tores im Zwielicht erschien ihm mit einemmal zu gefährlich.

Er setzte sich, lehnte den Rücken gegen die Felswand und nahm mit all seinen Sinnen die Szenerie in sich auf. Er hatte einen unvergleichlichen Blick auf die Welt unter sich, sah die Linie des Meeres weit hinten am Horizont, das viele Tagesmärsche entfernt und dennoch von hier oben zu sehen war, ließ sich von einem spektakulären Sonnenuntergang gefangen nehmen. Für ihn stellte die Majestät seiner wunderschönen Heimat die Essenz des Lebens dar.

Er dachte noch eine Weile an die Ereignisse des vergangenen Tages und merkte, wie ihn dabei die Müdigkeit übermannte. Kurz bevor er endgültig einschlief, fand er noch Zeit für einen letzten Gedanken: Was würde ihn morgen erwarten?
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Der nächste Morgen brachte einen klaren Himmel und Kälte. Garlo erwachte sehr früh. Er wickelte sich aus seiner Decke und atmete die frostige Luft tief ein; für einen Augenblick verschwand sein Gesicht hinter dem Dunst des ausgestoßenen Atems. Er wischte sich den Reif ab, den sein kondensierter Atem hinterlassen hatte, stand auf und starrte fast ehrfürchtig in Richtung des Sonnenaufgangs. Eben trafen die ersten Strahlen das Gipfelplateau und überzogen alles mit rosigem Schein.

Fasziniert verfolgte er, wie das Sonnenlicht gleich einem Strom aus geschmolzenem gelbem Metall die Berghänge hinunterfloß und seine Helligkeit auch über die Tiefebene ausschüttete.

Die Täler und Schluchten weit unterhalb seines Standpunktes waren meist noch unter Nebelschwaden verborgen; die Kraft der Sonne würde sie rasch auflösen. Es versprach ein heißer Tag zu werden.

In mehr als einer Hinsicht, dachte er und starrte auf das Panzertor. Sollte er? Nein, erst würde er etwas essen. Die Nacht hatte ihn hungrig erwachen lassen.

Und hungrig sollte man nicht an eine Aufgabe herangehen  eine Weisheit der alten Digruns.

Er nahm ein karges Frühstück zu sich  es bestand nur aus Trockenfleisch und Wasser  und machte sich dann an die Untersuchung des Tores.

Auch wenn er nie daran gezweifelt hatte, so konnte er jetzt im Licht der Morgensonne die verblichenen Insignien der mächtigen Armee der Digruns erkennen.

Seine Finger strichen mit ungewohnter Behutsamkeit über die erhabenen Zeichen, die das Metall zierten, während er von einer tiefgreifenden Traurigkeit übermannt wurde, daß sein Volk und dessen unbesiegbare Armee es mit einem Gegner zu tun bekommen hatten, der von keiner noch so vorausschauenden Planung hatte berücksichtigt werden können.

Garlo Nesmeis untersuchte das Tor gründlich, forschte nach einer Vorrichtung zum Öffnen. Das war von außen nicht zu bewerkstelligen. Aber so etwas hatte er fast schon erwartet. Wenn sich wirklich in dem Berg der Hort der letzten Waffe verbarg, war er gewiß derart gesichert, daß kein Unbefugter je Zutritt erlangte. Aber die kleine Pforte, welche die wie aus einem Guß erscheinende Massivität des riesigen Tores unterbrach und gerade so groß war, daß ein ausgewachsener Mann durchpaßte, schien weit weniger unüberwindbar. Der große Mechanismus, der ihre Außenseite in halber Höhe zierte, bestand aus einer runden Scheibe und einem erhabenen Knopf in der Mitte, der sich hin und her drehen ließ, wobei er ein ratschendes Geräusch verursachte.

Ein Schließmechanismus der besonderen Art, wußte Garlo.

Ein ähnliches Schloß besaß der alte Weise, den er einige Male aufgesucht hatte, um sich von ihm über die Natur einiger Fundstücke aufklären zu lassen, die er in den Ruinen der Städte entdeckt hatte und von denen er nicht so recht wußte, was ihre Bedeutung war. Der Alte hatte eine kleine metallene Kiste in seinem Haus, die mit einem ähnlichen Schloß versperrt war. Welche Kostbarkeiten er darin versteckte, hatte Garlo nie in Erfahrung gebracht. Aber er hatte natürlich seine Neugier nicht zügeln können und den Alten einmal heimlich überwacht. Bei der Gelegenheit hatte er sehen können, wie dieser mit einem kleinen Hörrohr das Schloß zu öffnen verstand, indem er sich das dünne Ende ins Ohr schob und mit dem Trichter das Schloß abhörte, wobei er dessen Scheiben gegeneinander verdrehte.

Einmal aufmerksam gemacht, stöberte Garlo bei seinen Streifzügen durch die zerstörten Städte der Vorfahren auf der Suche nach Waffendepots immer wieder solche »Tresore« auf, wie der Alte sie nannte. Darunter waren kleine, würfelförmige, aber auch welche von der Größe ganzer Räume gewesen.

Er fertigte sich ein eigenes Hörrohr und begann die Geheimnisse der Schlösser zu ergründen. Da er die Gabe besaß, die Funktionen mechanischer Apparaturen intuitiv zu erfassen, hatte er nach kurzer Zeit herausbekommen, worauf es dabei ankam.

Und deshalb war er sicher, daß er auch dieses Schloß an der Pforte aufbekommen würde.

Garlo brauchte nur etwas länger dazu als bei denen, an die er bisher geraten war. Doch schließlich war auch die letzte Sperre überwunden.

Bevor er das Tor öffnete, nahm er seinen größten Schatz aus seinem Gepäck: eine biegsame Karte aus dem unvergänglichen Material der Vorfahren mit kunstvoll angeordneten Löchern darin. Er hatte sie auf einem seiner Beutezüge durch die alten, meist geplünderten Waffenlager gefunden und herausbekommen, daß man mit ihr bestimmte Sicherheitsvorkehrungen, die hin und wieder noch mit einem letzten Quentchen an Energie aktiv waren, aus- und auch wieder einschalten konnte.

Sie konnte ihm hier sicher ebenso von Nutzen sein, denn das Depot der legendären letzten Waffe war mit Bestimmtheit besonders gut abgesichert.

Er holte tief Luft, dann legte er die Finger um das Handrad und drehte es bis zum Anschlag.
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Garlo zog die Pforte auf. Sie öffnete sich, widerwillig quietschend, mit deutlich spürbarem Widerstand. So als sperre sie sich dagegen, die hinter ihr verborgenen Geheimnisse preiszugeben.

Ein Schwall abgestandener Luft schlug ihm mit einem tiefen Seufzen entgegen, als sie an ihm vorbei ins Freie strömte, um sich mit der frischen Bergluft zu vermischen.

Das Depot war schon sehr, sehr lange nicht mehr geöffnet worden, stieß aber sofort ein schrilles Geräusch aus, einen weithin zu hörenden Alarm, der den längst nicht mehr vorhandenen Wächtern das Eindringen unbefugter Personen meldete. Damit hatte Garlo gerechnet. Nicht daß er die Wachen fürchtete  von denen existierte schon ewige Zeiten niemand mehr  aber der Lärm nervte ihn.

Er rückte seinen Rucksack zurecht und trat ein. Die Halle glich einer riesigen Höhle im Berg. Trübes Licht kam von der hohen Decke, aus Leuchtplatten, von denen viele ausgefallen waren und nur noch blinde Rechtecke waren. Innen am Tor war neben der Pforte ein Kasten angebracht, an dem hektisch eine weiße Lampe blinkte.

Garlo war beeindruckt, daß nach so langer Zeit die Geräte der Vorfahren noch immer funktionstüchtig zu sein schienen.

Da ihn der Warnkasten an andere erinnerte, die er in den ausgeplünderten Depots des Unterlandes gefunden hatte, wußte er, wie er ihn zum Verstummen bringen konnte. Er steckte die magische Karte aus dem besonderen Material in den Schlitz des Kastens: Die geschäftig zuckende Lampe erlosch zuerst, dann verstummte auch das nervend schrille Geräusch.

Garlo ließ die Pforte offen, als er sich daran machte, das Depot zu erkunden; die Luft in der riesigen, in den rohen Fels gehauenen Halle hinter dem Tor war abgestanden und schmeckte moderig wie die in tiefen Höhlen.

Hinter ihm blieb der Tag zurück. Kein Laut war zu hören.

Ihm schien, als wäre er das einzige lebende Wesen auf der ganzen Welt.

Doch dann vergaß Garlo alle Gedanken daran, als er sah, was sich seinen Augen bot: Die Halle war voll mit unbekannten Gerätschaften und Fahrzeugen, wie er sie noch nie gesehen und wie er sie sich selbst in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt hatte.

Da waren gepanzerte Wagen mit merkwürdigen Türmen obenauf, aus denen lange Rohre starrten. Anstelle der eisernen Räder, wie er sie von den kleinen, von Kurbeln angetriebenen Wägelchen kannte, mit denen der Stamm der Erzschmelzer seine Produkte zu und von den feurigen Essen transportierte, besaßen diese gewaltigen Transportwagen eine Reihe von wuchtigen Rädern an den Seiten, die von metallenen, gegliederten Bändern eingefaßt waren. Die Wagenseiten waren durch dicke Platten geschützt, die jedem bekannten Geschoß mühelos widerstanden.

Die auf Lafetten befestigten fahrbaren Geschütze waren ihm hingegen schon etwas vertrauter. Bei den immer wieder aufflammenden Kriegen zwischen Nurabs und Digruns kamen sie noch heute vereinzelt zum Einsatz, vorausgesetzt, ein Waffensucher stöberte Munition dafür in den Schuttbergen der zerstörten Städte auf. Allerdings handelte es sich dabei um wesentlich kleinere Exemplare als die, welche sich ihm hier in der Halle präsentierten. Diese hier waren ungleich wuchtiger und von einer gefährlichen Massivität.

Das Gewicht des Rucksacks und der vielen Waffen lastete auf seinen Schultern, ohne daß er dessen gewahr wurde. Zu überwältigend war das, was er hier vorfand. Zu aufregend das Wissen, jenen legendären Hort gefunden zu haben, von dem die alten Digruns an den Feuern berichteten, daß er existiere und eines Tages ihr Volk wieder zur alten Blüte führen würde.

Falls dies geschah, würde er, Garlo Nesmeis, an erster Stelle genannt werden, davon war er überzeugt. Sein Name stünde ganz oben auf der Ruhmestafel, in die die Namen der vergangen, der jetzigen und der zukünftigen Helden gemeißelt werden würden.

Er rief sich zur Ordnung  Träumen war jetzt nicht angesagt  und ging weiter.

Riesig und verschwommen ragte vor ihm die Silhouette eines merkwürdigen Gefährts auf. Es war unförmig, seltsam unproportioniert, mit einem tellerförmigen Schirm auf der Oberseite, der das Unterteil überragte und an den Seiten herunterfloß. Dann erkannte er, daß es sich um eine große Plane handelte, deren Säume mit Ringen am Boden festgemacht waren.

Langsam, mit wachen Sinnen trat er näher; man konnte ja nie wissen, welcher Mechanismus diesen grauen Riesen bewachte.

Aber seine Vorsicht schien unbegründet.

Kein Alarm heulte los.

Versuchsweise zerrte er an der Plane  und sprang erschrocken drei Schritte zurück.

Die Abdeckung hatte die Zeit nicht unbeschadet überdauert, sie zerfiel unter seiner Berührung, die Reste glitten zu Boden, den Blick auf etwas freigebend, was Garlo noch nie gesehen hatte.

Das, was er zuerst für einen Schirm gehalten hatte, entpuppte sich als der mehrteilige Flügel eines waagerecht angebrachten, sehr großen Windrades. Besser konnte er es nicht beschreiben. Garlo kannte die Windräder der Wasserwerker, die damit ihre Pumpen antrieben, mit denen sie das Wasser aus den tiefen Schichten der Insel förderten.

Aber die standen immer senkrecht!

Unterhalb dieses Flügelrades, dessen Spitzen sich durch ihr enormes Eigengewicht nach unten bogen, befand sich ein pontonförmiger Körper aus grauem Metall, mit Fensterdurchbrüchen am einen Ende, während das andere einen Ausleger trug, der hinten ebenfalls ein Windrad aufwies, allerdings ein wesentlich kleineres. Doch diesmal stand es zumindest richtig, nämlich senkrecht.

Das Gefährt, und daß es eines war, davon war Garlo schon überzeugt, bot den Anblick eines lauernden, sprungbereiten Raubinsektes von immenser Größe.

Garlo Nesmeis rühmte sich eines instinktiven Erfassens bestimmter mechanischer Vorgänge, was Handfeuerwaffen anbelangte. Hier versagte seine Gabe. Er konnte beim besten Willen nichts mit dem Apparat anfangen.

Doch daß es sich um eine mächtige Waffe der Vorfahren handelte, davon war er überzeugt. Die Symbole an den Seiten waren die der alten Armee. Aber wie die Waffen funktionierten, davon hatte er keine Ahnung, auch nicht, auf welche Weise man sie auf die Spitze des Berges geschafft hatte.

Er trat von dem Windmühlending zurück und sah sich weiter um.

Die Halle setzte sich auf beiden Längsseiten fort. Bogenförmige Durchbrüche führten in viele Nebenräume.

Er beschloß, sie zu inspizieren  und fand das Paradies eines jeden Waffensuchers: Lagerräume für Handwaffen und Munition. In hoch aufragenden Regalen stapelten sich automatische Gewehre, Schnellfeuerpistolen und tragbare Mörser. Die Kisten mit der dazugehörenden Munition reichten bis unter die Decke.

Garlo wischte sich ungläubig über die Augen, fassungslos und gleichzeitig überwältigt von den Aussichten, die dieser Fund eröffnete. Damit konnte eine ganze Armee ausgerüstet werden, ohne daß es zu Engpässen kam.

Er drang immer tiefer in die Nebenräume ein, sprachlos über das Ausmaß der eingelagerten militärischen Ausrüstung, und stieß auf die ersten Skelette in alten Uniformen. Die Symbole an den Kragenspiegeln und Ärmeln waren ihm einigermaßen geläufig. Hauptsächlich handelte es sich um Mannschaftsdienstgrade und niedrige Offiziersränge. Irgendwo in der Nähe mußten sich die Unterkünfte der Bedien- und Wachmannschaften für die Geräte draußen in der Haupthalle befinden.

Vorsichtig bewegte er sich zwischen den Skeletten, um zu vermeiden, daß er versehentlich eines zertrat. Das hatten sie nicht verdient, nach all der langen Zeit in ihrer Totenruhe gestört zu werden.
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Das Durchsuchen der aus dem Fels gesprengten Kavernen und Lager brachte Garlo soviel an Neuem und Unerwartetem, daß nach einer Weile ein Abstumpfungseffekt auftrat. Er konnte die Flut an Informationen und Eindrücken, die auf ihn einstürmten, gar nicht mehr in dem Maße verarbeiten, wie es angebracht gewesen wäre.

Dieses Depot hatte, als es noch mit Leben erfüllt gewesen war, über eine umfangreiche Besatzung verfügt. Die Anzahl der Skelette ließ diesen Schluß zu. Eine zahlenmäßig umfangreiche Mannschaft bedurfte der Führung durch Offiziere. Diese wiederum unterstanden einem Befehlshaber, der die oberste Instanz in der militärischen Befehlsstruktur darstellte.

Bislang hatte Garlo Nesmeis nur die Unterkünfte der unteren Dienstgrade entdeckt. Schmucklose, in den Fels gehauene Kammern mit harten Pritschen, die sich durch das gänzliche Fehlen von Mobiliar hervortaten. An den Wänden waren lediglich Symbole militärischer Art, nichts Persönliches, das Rückschlüsse auf die Gedankenwelt der Bewohner zugelassen hätte.

Die Offiziere waren nicht besser untergebracht gewesen, hatten kaum mehr Komfort gehabt, wenn man davon absah, daß sie über schmale Schränke verfügten, in denen sie private Dinge hatten deponieren können. Garlo öffnete einige Türen in den Spinden  sie waren ausnahmslos leer. Was sich in ihnen befunden hatte, war längst zu Staub zerfallen.

Der Dienst hier oben schien wenig Annehmlichkeiten mit sich gebracht zu haben; aber Berufssoldaten hatten sich bei ihrem Eintritt in die Armee verpflichtet, auf jegliche Bequemlichkeit zu verzichtet.

Lediglich der Befehlshaber hatte sich einer vergleichsweise angenehmen Unterbringung rühmen können; er hatte über zwei Räume verfügen dürfen, deren Einrichtung etwas mehr Behaglichkeit ausstrahlte.

Sie nützte ihm jetzt nichts mehr. In seine Galauniform gehüllt, fand Garlo das Skelett des Generals auf dem Bett liegend, eine Pistole in der Knochenhand.

Der Waffensucher trat furchtlos näher (Tote konnten einem nichts mehr anhaben) und inspizierte das, was die Zeit vom General übriggelassen hatte. Sein erster Eindruck war, daß sich der Befehlshaber selbst das Leben genommen hatte, aber beim genaueren Hinsehen stellte Garlo fest, daß die Waffe nicht abgefeuert worden und das Skelett des Generals unversehrt war.

Von einer sentimentalen Anwandlung übermannt, salutierte Garlo. Der General hatte wohl angesichts einer aussichtslosen Lage mit dem Gedanken an Selbstmord gespielt, die Pistole war Indiz dafür, dann aber doch seine Stellung bis zuletzt gehalten, wie es seine Pflicht gewesen war.

Nur: Woran war er gestorben?

Mit dieser Frage beschäftigte sich der Waffensucher eine Weile, während er zurück in den Wohnraum ging, um die Einrichtung zu inspizieren.

In dem Raum lagerten auf Gestellen eine Menge Bücher, an denen die lange Zeit, die vergangen war, keine Spuren hinterlassen hatte. Er nahm eines der Bücher herunter und blätterte darin. Die Seiten schienen ihm aus dem gleichen unvergänglichen Material der Vorfahren wie die biegsame Karte mit den geheimnisvollen Löchern darin, nur daß sie wesentlich flexibler und vor allem dünner waren.

Garlo blätterte die Seiten um, die voller winziger Symbole waren, die er nicht verstehen konnte, wie er überhaupt Gedrucktes nicht zu lesen imstande war, denn Garlo war wie die meisten seines kleinen Volkes ein Unkundiger. Er konnte bildhafte Symbole interpretieren, aber in die geheimnisvolle Welt dessen, was man »Schrift« nannte, war er nie eingedrungen. Er hielt eine derartige Kenntnis sogar für unmännlich, denn der einzige des Lesens Kundige, den er kannte, war ein alter Schwächling, der wegen seines wirren Verstandes von den meisten gemieden wurde.

Angewidert warf Garlo das Buch auf das Regal.

Er ging noch einmal zurück in den Schlafraum, um in einer sentimentalen Anwandlung einen letzten Blick auf den General zu werfen  und entdeckte jetzt erst den Schlüssel, den der Tote an einer Kette um die Brust trug.

Schlüssel interpretierte Garlo stets so, daß man mit ihnen verborgene Geheimnisse aufspüren konnte.

Kurz entschlossen nahm er ihn an sich. Daß bei dieser Aktion das Skelett des Generals mit einem klappernden Geräusch auseinanderfiel, fand er bedauerlich, verschwendete aber keinen weiteren Gedanken daran.

Tote konnten sich kaum über eine rauhe Behandlung beschweren.

In die Halle zurückgekehrt, setzte er seine Suche fort. Das matte Glimmen der einstmals sicher sehr hellen Leuchtplatten unter der Decke verriet ihm, daß die Energieversorgung dieser Anlage auf Sparflamme lief  oder langsam zu Ende ging.

Dennoch war es hell genug, um alle Einzelheiten zu erkennen. Er lief an den schweren gepanzerten Wagen mit ihren gegliederten Laufbändern vorbei, warf einen mißtrauischen Blick auf das riesige mechanische Insekt mit seinen Windmühlenflügeln  und stolperte über ein Hindernis am Boden.

Er knurrte ärgerlich über seine Unvorsichtigkeit und sah auf das, was ihn fast zu Fall gebracht hätte.

Überrascht zog er die Lippen von den Zahnreihen zurück: In den Boden der Halle war eine weitere Panzerpforte eingelassen, versehen mit dem gleichen Schließmechanismus wie die am Haupteingang.

Er warf seinen Rucksack zu Boden, griff sich das Hörrohr und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf der Pforte zurecht. Dann machte er sich daran, das Schloß zu überlisten.

Garlo Nesmeis hatte noch die Abfolge der Kombinationen des Schlosses am Außentor in Erinnerung. Diese hier wichen nur unerheblich davon ab; nach mehrmaligen Versuchen hatte er die richtige Reihenfolge gefunden. Als er das Handrad bewegte, hörte er, wie die kräftigen Riegel in ihren Lagern zurückglitten und die Sperren freigaben.

Garlo stieß ein zufriedenes Schnauben aus, ging von der Platte hinunter und packte den Griff.

Die Pforte ließ sich mit einer Leichtigkeit heben, die vermuten ließ, daß der Öffnungsvorgang von Federkraft unterstützt wurde.

Sie schlug mit Wucht in den Scharnieren zurück und verursachte ein hallendes Geräusch.

Garlo blickte sich aufgeregt um, dann knurrte er. Wen störte das scheppernde Geräusch schon? Er war allein  und würde es auch bleiben  es sei denn, die Toten erwachten zum Leben. Doch Garlo hatte die Erfahrung gemacht, daß dies niemals geschah, mochten noch so viele Gerüchte darüber kursieren.

Der nach unten führende Schacht, der sich seinen Blicken bot, hatte einen Durchmesser, daß ein Digrun in voller Ausrüstung Platz darin fand. Eine metallene Sprossenleiter führte in die Tiefe. Von unten schimmerte Licht.

Garlo überlegte nicht lange; sicher bot dieses Depot weit mehr als das, was er bisher hier oben entdeckt hatte. Vielleicht größere Geheimnisse. Außerdem hatte er noch nicht die letzte Waffe gefunden, von der ständig geredet wurde. Denn daß dieses mechanische Insekt sie sein sollte, davon war er nun überhaupt nicht überzeugt, im Grunde war das doch eher eine recht primitive Maschinerie.

Kurz entschlossen schulterte er sein Gepäck und machte sich an den Abstieg.

Der Schacht wies eine Tiefe von etwa drei Mannlängen auf. Er war relativ schnell unten auf der Sohle. Sobald er seinen Fuß auf den Boden setzte, schrillte ein Alarm los, diesmal dringender als am Haupttor und in langen, auf- und abschwellenden Intervallen.

Garlo verdrehte die Augen auf der Suche nach der Quelle und fand sie neben einer nach außen gewölbten Stahltür, die senkrecht in der Mitte geteilt war: das übliche Kästchen mit einer Lampe. Diesmal allerdings war das Licht ein pulsierendes Rot, das Gefahr signalisierte.

Garlo steckte seine magische Karte in den Schlitz …

Nichts tat sich. Das nervende Auf und Ab des Warntones behielt unverändert seine Stärke.

Er spürte einen kurzen Moment Angst vor dem, was hier ablief. Doch dann sagte er sich, daß es nichts anderes war als der gleiche Mechanismus wie am Haupttor, nur mit einer kleinen Modifikation  vielleicht!

Denn er sah, daß das Kästchen außer dem Schlitz noch ein kleines Schloß aufwies.

Zu einem Schloß gehörte in den meisten Fällen ein Schlüssel.

Schlüssel?

Das war es!

Er steckte den Schlüssel des Generals ins Schloß, drehte ihn um. Wie erwartet verstummte der Alarm.

Dafür ertönte irgendwo ein anderes Geräusch, ein leises, metallisches Klacken.

Während Garlo noch über die Natur des Lautes rätselte, öffnete sich die Stahltür. Sie klappte in der Mitte auf wie eine Hornmuschel. Die beiden Türflügel waren so dick wie seine Hand breit.

Helles Licht drang aus dem dahinterliegenden Raum hervor; hier unten zeigte die Energieversorgung noch keine Ausfallerscheinungen und schien bestens zu funktionieren.

Ein metallischer Geruch reizte Garlos Nase.

Der Waffensucher trat ein, nicht ohne den automatischen Türen einen mißtrauischen Blick zuzuwerfen. Was, wenn sie plötzlich wieder zugingen, während er noch auf der Schwelle stand?

Nichts dergleichen geschah, unbeschadet gelangte er ins Innere. Verwirrt und verblüfft zugleich erkannte er, daß er sich hier im Herzen des magischen Hortes befand.

Der Raum war riesig und vollgestopft mit Geräten und Schränken und nicht zuletzt mit Vorrichtungen, in denen… Er hatte plötzlich Angst vor dem, was er sah, und war gleichzeitig überwältigt von dem Anblick, der sich ihm bot.

Er schien am Ziel!

Seine ganze Anstrengung hatte sich gelohnt, denn hier lagerten viele letzte Waffen in unterschiedlichen Größen. Sie waren erkennbar an den Sonnensymbolen, die auf allen Türen, den Wänden und nicht zuletzt auf den merkwürdigen Waffen prangten, die so ganz anders aussahen, als er es sich vorgestellt hatte.

Da gab es große eiförmige Gebilde, die mit der stumpfen Basis in den Halterungen steckten und an den Seiten mit kleinen Schaufensterchen versehen waren, die jedoch schwarz waren und keinen Einblick ins Innere zuließen. Er sah längliche, wie übergroße Geschosse aussehende Projektile, die nebeneinander in leiterförmigen Gestellen lagerten und am unteren Ende mit kleinen, kreuzförmig angeordneten Dreiecken aus dünnem Metall versehen waren. In zyklopischen Dreibeinen ruhten drei voluminöse, schwarz schimmernde Metallkugeln, die zwei erwachsene Männer gerade so umfassen konnten.

Bomben nannten manche der Alten sie hinter vorgehaltener Hand.

Garlo hütete sich, eine der Waffen auch nur anzufassen, und das würde auch so bleiben, solange er nichts über den Umgang mit ihnen wußte.

Wissen war in diesem Fall unumgänglich.

Wissen, das er sich auf die eine oder andere Art aneignen mußte, denn den Geschichten der Alten zu vertrauen genügte hier nicht. Zuviel stand auf dem Spiel. Wie leicht konnte er etwas auslösen, das nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte!

Es mußten Instruktionen vorhanden sein, wie mit den Waffen umzugehen war.

Sein Blick fiel auf ein Regal, in dem ihm rote und blaue Gegenstände auffielen, die an die Bücher des Generals erinnerten.

Unschlüssig stand er davor. Dann griff er sich doch eines davon, ein blaues, zog es aus der Reihe heraus und schlug es auf.

Wie erwartet  und befürchtet!  handelte es sich um Bücher. Unlustig blätterte er in ihnen. Damit konnte er nichts anfangen; er stellte sie an ihren Platz zurück und griff sich ein anderes mit rotem Einband und stellte zu seinem nicht geringen Erstaunen fest, daß es sich bei diesem Exemplar mehr um eine Bildermappe handelte. Mit Bildern hingegen konnte er etwas anfangen. Zwar waren auch hier wieder die kleinen Symbole der alten Digrunschrift vorhanden, der überwiegende Teil jedoch bestand aus Schaubildern.

Eine Abfolge zeigte anschaulich und in allen Einzelheiten, wie man diese eiförmigen Bomben mit einen Schlüssel scharfmachen konnte. Der Schlüssel auf der Abbildung glich exakt jenem, den er dem General abgenommen hatte. Offenbar ein Universalschlüssel, der für alles zu verwenden war, was es hier unten an Schlössern und Sperren gab.

Unschlüssig hielt ihn Garlo in der Hand, wägte die Risiken ab, die ein Scharfmachen mit sich bringen konnte  und entschied sich, es doch zu tun. Wenn er sich genau an die Anleitung hielt, konnte nichts geschehen. Ansonsten würde man den Vorgang doch wohl kaum jedermann zugänglich machen. Und dann noch so ausführlich!

Kurzerhand steckte er den Schlüssel wie gezeigt in das Zündschloß der Bombe, hielt kurz den Atem an und drehte ihn herum.

Er paßte!

Für zwei, drei Momente geschah nichts. Dann erwachte die Bombe mit einem Klicken, und das Schaufenster wurde hell, das war alles. Jetzt konnte er sicher einen Blick ins Innere werfen. Es lohnte die Mühe nicht. Garlo sah nichts. Er klopfte mit einem hornigen Fingerknöchel gegen das Glas.

Das Ergebnis war, daß hinter dem Glas eine Reihe winziger Kontrollichter angingen und ein zweites, kleineres Fenster zeigten, in dem Symbole aufblinkten, die sich veränderten, wie er bei genauerem Hinsehen erkannte.

Damit wußte er allerdings immer noch nicht, was sein »Scharfmachen« bewirkte. Aber das schien ihm im Moment nicht so wichtig. Es hatte jedenfalls funktioniert, und das war etwas, worauf Garlo Nesmeis stolz war.



*



Der Waffensucher hatte genug gesehen. Mit den hektisch blinkenden Lichtern hinter dem Schauglas der Bombe konnte er nichts anfangen, auch nicht mit den geschäftig laufenden Symbolen auf der kleinen Leiste. Er erkannte lediglich, daß sie immer weniger wurden und in kürzester Zeit gänzlich verschwunden sein würden, wenn sie mit der gleichen Geschwindigkeit weiterliefen.

Er drehte den Schlüssel in die Ausgangsposition zurück. Für einen Moment bekam er Angst, als sich das Stück Metall irgendwie verhakte und nicht weiterdrehen ließ, während sich die Symbole über dem Schloß unaufhaltsam immer weiter veränderten.

Erneut drehte Garlo an dem Schlüssel, um ihn in die Ausgangslage zurückzubringen.

Mit einem erleichterten Zischen zog er die Lippen hoch, als er diesmal dem Druck seiner Finger folgte, zurückschnappte und sich nun widerstandslos aus dem Schloß ziehen ließ.

Die hektisch blinkenden Lichter erloschen, ebenso die Symbole.

Garlo wartet noch ein paar Momente, um ganz sicher zu sein, daß die Bombe deaktiviert war, dann suchte er seine Sachen zusammen, schwang sich den Rucksack über die Schultern und machte sich daran, das Depot weiter zu erforschen.

Er war schon häufiger in alten Depots gewesen, keines hatte jedoch die Größe und Ausdehnung des hiesigen besessen  vor allem hatte sich keines auf der Spitze eines Berges befunden. So gesehen war er sicher an einem einmaligen Ort, einem heiligen Ort. Von allen Waffensuchern war er derjenige, der vom Schicksal auserwählt worden war, den Hort der letzten Waffe zu erkunden.

Davon würden seine Kinder und deren Kinder noch an den Herdfeuern erzählen, wenn er längst nicht mehr war. Nun ja… falls er jemals Kinder haben sollte.

Er ging weiter.

Die ganze Spitze des Berges mußte ausgehöhlt sein, wenn er sich Umfang und Ausdehnung dieses Depots vor Augen führte. Es war nicht einfach, sich in diesem Labyrinth zurechtzufinden. Zum Glück konnte Garlo die Symbole an den Wänden und über den Durchgängen deuten und ging nur selten in die Irre, wie er überhaupt über einen ausgeprägten Orientierungssinn verfügte, der ihn einmal Gesehenes nicht mehr vergessen ließ.

Der graue Belag unter seinen Füßen war elastisch und doch fest.

Er durchquerte höhlenartige Kavernen, in deren Böden metallene Spurrinnen eingelassen waren, auf denen sicher Wagen von der Art fuhren, wie er sie einmal in einer verlassenen Ruinenstadt zu Gesicht bekommen hatte. Sie waren ihm zunächst unverständlich erschienen, bis er durch Probieren herausgefunden hatte, daß sie sich auf den Spurrinnen leicht voranbewegen ließen und nichts anderes als bequeme Transportmittel waren, mit denen man schneller von einem Ort zum anderen gelangte.

Er spürte das Gewicht seiner Ausrüstung auf dem Rücken und atmete nicht mehr ganz so leicht wie zu Beginn seiner Suche. Auch begann ein merkwürdiger scharfer Geruch seine Lungen zu reizen und ihm das Atmen zu erschweren. Irgendwie erinnerte er ihn an die von schwelenden Feuern vernichteten Räume des zerstörten Kongregationszentrums drunten am Meer. Türen, so sie verschlossen waren, bereiteten ihm keine Schwierigkeiten; der Schlüssel des Generals öffnete jede problemlos.

Im Augenblick lief er auf einem breiten Steg über einem Raum hinweg, dessen Verwendungszweck ihm in jeder Hinsicht unbekannt war. Ein dichtes Gitterwerk aus sich überkreuzenden Rohren erstreckte sich sowohl nach oben wie nach unten und füllte den Raum vollständig aus. Die Kreuzungspunkte bestanden aus metallenen Knoten, die das Ganze zusammenhielten.

Er machte, daß er auf die andere Seite kam. Hohlräume unter seinen Füßen waren ihm nicht geheuer.

Der Steg mündete in der Mitte des Raumes in eine Plattform, verzweigte sich dort, ging aber auch geradeaus weiter.

Wohin jetzt?

Unschlüssig blieb Garlo stehen und sah sich um; jeder der Stege führte zu einer anderen Tür in der Wand.

Welche nehmen?

Garlo entschied sich für den geraden Weg. Wieso, dafür hatte er keine Erklärung. Es erschien ihm einfach richtig.

Beklemmend für ihn war die Stille, das Fehlen von Außengeräuschen. Nur ein leichtes Vibrieren pflanzte sich mitunter über den Boden bis in seinen Körper fort und kündigte davon, daß hier unten irgendwo Maschinen arbeiten mußten. Ansonsten hörte Garlo nur seine eigenen Atemgeräusche.

Die Tür schwang auf. Er schob sich über die Schwelle und sah sich aufmerksam um.

Der Raum machte den Eindruck einer Befehls- oder Steuerzentrale; er war der erste dieser Art, den der Waffensucher hier gefunden hatte.

Ein merkwürdiger Raum, der irgendwie keinen Sinn ergab. Pulte mit abgeschrägten Oberseiten waren im Halbkreis vor einer Wand angeordnet, in der Fenster angebracht waren, in denen man nichts sehen konnte. Die Rahmen waren leer beziehungsweise zeigten nichts als die graue Wand dahinter. Vor den Pulten hochlehnige Stühle. Ein jäher Schrecken durchfuhr ihn, als er bemerkte, daß er nicht allein war. Er sah Uniformen und die charakteristischen Armeemützen. Die Schnellfeuerpistole gelangte wie von selbst in seine Hand. Es waren zwar Leute seines Volkes, aber man konnte nie wissen, wie sie auf einen ungebetenen Eindringling in ihre geheime und hochgesicherte Anlage reagierten.

Doch dann entspannte er sich, als er näherer Einzelheiten gewahr wurde. Niemand würde ihm an den Kragen gehen; in den Uniformen staken wieder nur Skelette.

Er trat näher. Was überwachten die Soldaten da?

Einige hielten noch im Tod massive Hebel umklammert, die sich auf den Pultoberseiten befanden.

Die Pulte waren inaktiv, seit langer, langer Zeit; der Staub, der auf ihnen lag, bedeckte sie fingerdick und ließ die auf ihnen angeordneten Instrumente nur noch umrißhaft erahnen.

Garlo war kein Wissender, aber er hatte Vorstellungsvermögen. Und es hatte ihn bisher noch nie getrogen: Die Mannschaft in diesem Depot der letzten Waffe mußte komplett zum gleichen Zeitpunkt gestorben sein. Ohne Kampfeinwirkung.

Der Waffensucher hatte bei keinem der Skelette irgendwelche Spuren gefunden, die auf ein gewaltsames, durch Schußwaffen verursachtes Ende hingedeutet hätten. Das war auch hier so.

Aber was war mit der leeren Wand beziehungsweise den leeren Fensterrahmen?

Er würde es kaum herausfinden, wenn er nicht die Initiative ergriff und nachschaute. Er trat in den schmalen Zwischenraum, der die Pulte von der Wand trennte und begutachtete die Fenster oder vielmehr das, was sie umrahmten.

Und dann erkannte er seinen Fehler. Es war ihm bisher gar nicht aufgefallen, daß die Rahmen nicht wirklich leer waren und das, was er für die Wand gehalten hatte, etwas ganz anderes war. Die Rahmen umspannten dicke Glasflächen, auch wenn es sich nicht um Fensterglas handelte. Es mußte sich um jene Art von Schirmen handeln, die bewegte Bilder liefern konnten. Garlo hatte davon gehört, daß die Vorfahren so etwas besessen hatten.

Er wischte den Staub von einem Schirm und klopfte mit dem Fingerknöchel dagegen. Es gab einen dumpfen Ton, sonst geschah nichts, was immer er auch erwartet hatte.

Immerhin war ein Rätsel gelöst, nur um ein weiteres deutlich zu machen: Er wußte immer noch nicht, was die Soldaten in diesem Raum überwacht oder beobachtet hatten.
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In Chester McGraves sechsundvierzigjährigem Leben hatte es neben bedeutenden Chancen auch ein paar nicht unbeträchtliche Prüfungen gegeben. Der zweifellos schwierigsten von allen sah er sich im Moment ausgesetzt.

Er saß in einem von Neu Alamos neuesten und feinsten Restaurants, das schlicht nur ›F‹ hieß, was vielleicht für »Fein« oder für »Fortschritt« oder etwas ganz anderes stehen mochte (tatsächlich stand es für »Fande«, aber das wußten nur die »Einheimischen«, die Kolonisten der ersten Stunde), und konnte sich für keines der exzellenten Gerichte entscheiden, die die Karte offerierte. »Verflixt«, murmelte er, »was esse ich nur?«

Die Qual der Wahl zeichnete sich auf seinem langen hageren Gesicht ab. Im übrigen war alles an Major McGraves hager, was unter Kameraden und Vorgesetzten zu mehr oder minder versteckten Anspielungen auf Cervantes »Don Quichote« führte, wenngleich es niemand in seiner Gegenwart laut aussprach.

»Wenn Sie meinen Rat hören wollen, Chester«, knurrte Roy Vegas etwas ungehalten, »essen Sie, was Sie wollen, nur machen Sie voran. Uns allen hängt der Magen schon in den Kniekehlen.«

Oberst Vegas konnte sich diesen aggressiven Ton dem Major gegenüber zum einen rangmäßig leisten, zum anderen aber auch aus einer langjährigen Männerfreundschaft heraus. Der gebürtige Schotte hatte bereits 2059 unter seinem Kommando als Erster Offizier und Navigator auf der SPECTRAL gedient, ehe er im Mai 2062 von Marschall Bulton zum Major befördert worden war und das Kommando über die Ausbildungseinheit der Rauminfanterie auf der ANZIO erhalten hatte.

McGraves blickte zu den drei jungen Männern hinüber, die mit am Tisch saßen. Ebenso wie der Oberst hatten auch Darren Skerl, Julian Orsini und Robert Ure bereits gewählt; die drei jungen Offiziere hüteten sich allerdings, ihre Ungeduld dem Major gegenüber zu zeigen.

McGraves richtete seinen Blick wie hilfesuchend auf den dezent wartenden Kellner. »Ich weiß nicht recht«, begann er, nur um wieder zu verstummen.

»In einem solchen Fall, Sir«, erlaubte sich der Kellner anzumerken, »empfehle ich stets eine Krustazee aus den Gewässern Babylons, dazu eine Mango-Rettich-Soße, Pommes Dauphine und Edengemüse.«

»Genau das mache ich.« Chester McGraves lächelte dankbar, und jedem am Tisch fiel ein Stein vom Herzen.

Die fünf Raumfahrer saßen in zwölfhundert Metern Höhe nahe der Brüstung und betrachteten das Panorama der Stadtlandschaft vor und unter ihnen, während sie darauf warteten, daß serviert wurde.

Die Aussicht war phantastisch. In jeder Hinsicht, wie Darren Skerl nicht müde wurde zu betonen. Der frischgebackene Hauptmann und bisherige Kommandant des Flashgeschwaders der ANZIO meinte aber weniger den Blick über Neu Alamo, sondern mehr den Anblick einer Gruppe junger Damen ein paar Tische entfernt, die etwas ausgelassen zu feiern schienen. Vermutlich waren sie aus der Medienbranche. Diese Pyramide beherbergte eine Reihe von Organisationen und Studios, die sich vorwiegend mit Herstellung und Verbreitung von seichten, leicht konsumierbaren Unterhaltungsserien beschäftigten.

Die Bestellungen kamen. Beim Auftragen wurden die Kellner von lautlos agierenden Robotern unterstützt.

Während des Essens redeten die Männer nicht sonderlich viel. Nur hin und wieder machten sie sich untereinander auf einige pikante Geschmacksvarianten ihrer jeweiligen Gerichte aufmerksam. Auch Chester McGraves schien von der Empfehlung des Kellners angetan zu sein, denn ein ungewohnt zufriedener Ausdruck zeigte sich auf seinem ansonsten immer leicht mürrisch blickenden Gesicht.

Schließlich legte er das Besteck aus der Hand und lehnte sich mit einem sanften Seufzer des Wohlbehagens zurück.

Vegas hob ob des ungewohnten Geräusches die Brauen. »Es scheint Ihnen geschmeckt zu haben«, stellte er mit leichter Ironie fest und prostete dem Major zu.

»Hat es, hat es«, erwiderte Chester McGraves. »Das Lokal kann man unbedenklich weiterempfehlen.«

»Und wie ist es mit Ihnen, meine Herren?« wandte sich der Kommandant des Flottenschulschiffes an die Flashpiloten. »Ebenfalls zufrieden?«

Der aufmerksame Kellner ließ den Roboter die Gläser nachfüllen, während zwei andere Maschinen das Geschirr und die benutzten Servietten abräumten.

»Rundum, Sir«, bekannte Oberleutnant Skerl, als Dienstältester und Chef des Geschwaders Wortführer. »Zumal Sie in Ihrer bekannten Großzügigkeit auch noch die Rechnung übernehmen wollen.«

Ein startendes Raumschiff zog seine Spur durch die Atmosphäre von Babylon.

»Erinnern Sie mich nicht daran«, machte Vegas den Versuch, seine Einladung als einen Ausrutscher hinzustellen, was ihm aber keiner der drei jungen Männer abnahm.

Es war eine durch und durch förmliche Einladung gewesen, die der Kommandant des Flottenschulschiffes ausgesprochen hatte. Der Anlaß war die Verabschiedung von Darren Skerl, Julian Orsini und Robert Ure. Die drei Flashpiloten waren befördert und auf andere Schiffe versetzt worden.

Vegas hob sein Glas und schnippte mit dem Zeigefinger gegen den Rand.

»Stoßen wir auf Ihre Ernennung zum Hauptmann an, Mister Skerl, sowie auf Ihre Beförderungen«, er wandte sich an Ure und Orsini, »zum Oberleutnant. Auf Ihre Zukunft, meine Herren!«

Sie tranken ihre Gläser in einem Zug leer.

»Irgendwie habe ich das Gefühl«, sagte Skerl halblaut, »daß der große Aufbruch näherrückt. Oder irre ich mich?«

»Keineswegs«, bestätigte Roy Vegas. »Die ANZIO startet morgen mit neuer Aufgabe und neuen Zielen. Wir werden uns also auf den Weg machen«, diese Bemerkung galt Chester McGraves. »Und was werden Sie noch unternehmen, meine Herren?«

»Nun«, Darren Skerl machte eine unbestimmte Handbewegung, »unser Dienstbeginn ist auf morgen nachmittag terminiert. Der Abend ist noch jung. Ich denke«, er sah in Richtung des Tisches, an dem die jungen Damen feierten und interessierte Blicke in Richtung der Piloten warfen, »wir bleiben noch ein wenig und lassen den Tag ausklingen, nicht wahr, Kameraden?«

Ure und Orsini nickten zustimmend.

Die Männer erhoben sich.

»Gebt auf euch acht«, meinte Vegas mit einem verhaltenen Lächeln, »und bringt mir vor allem keine Schande über die Flotte.«

»Das, glaube ich, können wir zusichern«, versprach der frischgebackene Hauptmann. Er schwieg einen Moment, sah seine Kameraden mit einem schnellen Blick an und meinte dann mit ungewöhnlichem Ernst: »Lassen Sie mich bemerken, daß wir gerne unter Ihrem Kommando gedient haben, Sir.«

»Davon ging ich aus«, erwiderte der Kommandant des Schulschiffes, »als mir Marschall Bulton Ihre Bestallungsurkunden und die neuen Kommandos zur Einsicht vorlegte.« Er schüttelte erst ihm, danach Orsini und Ure die Hand. »Sollten sich zufällig mal auf irgendeinem Raumhafen unsere Wege kreuzen  zögern Sie nicht vorbeizuschauen. Versprochen?«

»Versprochen, Sir!«

Die drei traten einen Schritt zurück und salutierten stramm.

McGraves und Vegas erwiderten die Ehrenbezeugung auf die gleiche Weise.

Die beiden höherrangigen Offiziere gingen.

Beim Hinausgehen sahen sie noch, wie die Piloten von den ausgelassenen jungen Damen mit ziemlicher Begeisterung empfangen wurden.

Wäre Vegas nicht in Gedanken bereits beim bevorstehenden Einsatz gewesen, hätte er vermutlich die interessierten Blicke einiger anderer weiblicher Gäste bemerkt. Der Kommandant der ANZIO war das, was man allgemein als ein Bild von einem Mann bezeichnete; hochgewachsen, muskulös und mit einem Waschbrettbauch ausgezeichnet. Er besaß dichtes graues Haar, und das dunkle Blau seiner Augen war so intensiv, daß es bei bestimmter Beleuchtung  oder wenn er in Zorn geriet  fast schwarz wirkte. Obwohl 1985 geboren, bewegte er sich trotz seiner 80 Jahre schnell und elastisch wie ein Mann in der Blüte des Lebens.

Schweigend gingen sie hinaus auf die Landeterrasse zu ihren nebeneinander geparkten Schwebern; der in dieser Höhe herrschende Wind zerrte an ihren Uniformen.

»Sehen wir uns noch, Skipper?« fragte Chester McGraves und faltete seine hagere Gestalt hinter der Steuerkonsole zurecht.

»Das glaube ich nicht«, antwortete Vegas. »Jenna weiß noch nicht, daß wir bereits morgen zu unserem neuen Einsatz starten. Sie denkt, daß er erst in einigen Tagen beginnt.«

McGraves Miene wurde noch eine Spur mißmutiger. »Geht mir mit Monique genauso«, gestand er. »Bin noch am überlegen, wie ich es ihr beibringe, ohne daß sie mit den Fäusten auf mich losgeht. Diese Frankokanadierinnen sind aber auch so was von impulsiv…«

Die beiden sahen sich an  und lachten plötzlich prustend los.

»Wissen Sie, Skipper, wie wir uns anhören?« erkundigte sich der hagere Schotte, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.

»Und ob«, nickte Vegas. »Wie zwei alte Ehekrüppel, und dabei sind wir mit den Damen nicht mal verheiratet.«

»Was so schnell auch nicht geschehen wird, wenn es nach mir geht«, brummte McGraves, nun wieder humorlos wie stets. Er betätigte den Kontaktgeber. In das Geräusch des startenden Aggregats sagte er: »Bis morgen früh, Skipper.«

Vegas winkte lediglich mit der Hand und enterte sein eigenes Gefährt.

Als er losflog, war McGraves Schweber bereits in den fließenden Verkehr Neu Alamos eingetaucht und außer Sicht geraten.
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Vegas Schweber schwamm schnell im Verkehrsfluß nach Norden, in Richtung Raumhafen. Unter und über ihm kreuzten sich die anderen Flugkorridore, voll mit Fahrzeugen und Frachttransportern.

Der Flug führte dicht an den riesigen, künstlichen Gebirgen der Ringpyramiden vorbei. In der Höhe glitzerte noch das Sonnenlicht auf den unzähligen verspiegelten Fensterflächen, während sich in der Tiefe bereits die Dämmerung ausbreitete. Der Stadtmoloch, geschaffen von den Worgun, erstreckte sich über ganz Babylon und hatte die ursprüngliche Landschaft längst unter sich begraben. Die weiten Parks waren künstlich angelegt; offene Landschaftsflächen gab es höchstens noch in den Gebirgsregionen oder an den zerklüfteten Steilufern der Meere.

Als Jenna Ferrari zu Beginn der Auswanderung mit der ersten Welle an Bord eines Nogk-Schiffes die Erde verlassen hatte und auf Babylon angekommen war, hatte sie sich mit einer relativ kleinen Wohnung in einem vom Zentrum weit entfernten Außenbezirk der Pyramidenlandschaft begnügen müssen.

Das änderte sich, als Roy Vegas von seiner letzten Mission zurückgekommen war.

Die Flottenoffiziere Marschall Bultons waren alle in einer Wohnpyramide in relativer Nähe des von den Worgun hinterlassenen Raumhafens untergebracht, um bei Alarmstarts die Wege so kurz wie möglich zu halten. Dabei mußten sie sich nicht einmal ins Freie begeben; unterirdische Schnellbahnen beförderten sie direkt in die unmittelbare Nähe der Liegeplätze.

Vegas Apartment lag in elfhundert Metern Höhe an der Außenseite mit Ausblick ins Freie und war von einer Größe, daß er sich in ihm verloren wie auf hoher See vorkam, was er kurzerhand änderte, indem er es mit Jenna Ferrari teilte.

Ein Entschluß, von dem er noch immer nicht genau wußte, ob er ihn bereuen oder gutheißen sollte.

Nun gut, sie gingen sich kaum auf die Nerven; er war nahezu ständig unterwegs im Weltraum, sie hatte sich als Anwältin neu etabliert und machte ihren Reden zufolge gute Geschäfte, was bedeutete, daß sie wenig Zeit für häusliche Aktivitäten zur Verfügung hatte.

In gewisser Hinsicht ein nicht unbeträchtlicher Vorteil; wann immer sie sich sahen, war es fast wie das erste Mal.

Als die Pyramide in Sicht kam, in der ihre Wohnung lag, seufzte Vegas erleichtert. Gewohnt, einen Ovoid-Ringraumer der Rom-Klasse zu befehligen, fühlte er sich in dieser Nußschale von Schweber etwas beengt, ohne genau sagen zu können, woher diese Anwandlung rührte.

Er konnte es sich allerdings denken.

Schließlich hatte er auf dem Mars 47 Jahre lang in der Gewalt des »Einsamen« zugebracht, eines intelligenten Großrechners, in dessen Fänge er geraten war, als er während einer Soloexkursion auf der Marsoberfläche dessen unterirdische Kaverne entdeckt hatte und ohne Rückversicherung in sie eingedrungen war.

Ein mehr als verhängnisvoller Leichtsinn, wie sich herausgestellt hatte.

Siebenundvierzig endlose Jahre hatte er in einem Tank voller Nährlösung als Diskussionspartner einer von unendlicher Langeweile geplagten künstlichen Intelligenz zugebracht. Er war zwar bei Bewußtsein gewesen, doch unfähig, etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen.

Nichts war von außen in sein auf reinen Gedankenaustausch mit der Künstlichen Intelligenz reduziertes Dasein eingedrungen.

Nichts außer der »Stimme« des Einsamen.

Diese klaustrophobische Isolation hatte in seinem Unterbewußtsein Spurrillen eingegraben, die noch lange nicht wieder aufgefüllt waren.

Der Suprasensor machte ihn darauf aufmerksam, daß das Ziel erreicht war.

Vegas übernahm das Steuer und stellte den Schweber auf einer Parkterrasse vierzehn Stockwerke über dem gemeinsamen Apartment ab. Er vertraute sich einem abwärts führenden Antigravschacht an, stieg in seiner Ebene aus und betrat gleich darauf die Wohnung.

Er hörte Geräusche aus dem Ankleidezimmer.

Sie kam auf ihn zugelaufen, in einen legeren Hausanzug gekleidet, schlang die Arme um seinen Hals und preßte sich an ihn.

Jenna Ferrari war eine atemberaubende, einssiebzig große, gutgewachsene Schönheit mit weitgesetzten großen blauen Augen, prachtvollem blondem Haar und gerader Nase. Ansonsten war nichts gerade an ihr. Ihre Taille war schmal, die Hüften waren rund und die Beine lang. Sie hatte den provozierendsten Busen, den Vegas seit Jahren gesehen hatte.

Sie sah ihn von unten herauf an.

»Wo bleibst du denn so lange?« murmelte sie an seinem Ohr. Ihre vibrierende Altstimme klang vorwurfsvoll. Sie nagte mit ihren weißen Zähnen an seinem rechten Ohrläppchen.

»Äh, laß mein Ohr in Ruhe«, sagte er, weil ihm im Moment nichts Besseres einfiel. Da er fand, daß diese Bemerkung nicht gerade als Begrüßung taugte, setzte er hinzu: »Du bist schon da?« Auch nicht gerade sehr geistreich.

»Ja, schon etwas länger.« Jetzt klang ihre Stimme weniger vibrierend, dafür enthielt sie eine Spur Aggressivität, die ihn hätte warnen sollen.

»Gibt es einen Grund dafür?« setzte er seine gehaltvolle Konversation fort.

Sie betrachtete ihn einige Sekunden genau. »Stell dir vor, den gibt es.«

»Kenne ich ihn?«

Er hatte kaum ausgeredet, als er merkte, daß er die Frage besser nicht gestellt hätte.

Sie schnaufte höhnisch. »Wann wolltest du es mich denn wissen lassen, daß du schon morgen mittag wieder verschwindest?«

»Verflixt und zugenäht. Woher weißt du davon?«

»Sei nicht so vulgär«, sagte sie eisig. »Fluchen beweist mangelnde Intelligenz und Erziehung.«

Das konnte er nicht bestreiten und schwieg. Aber da Schweigen nicht einmal eine Einbahnstraße war, sondern eine absolute Sackgasse, aus der man wieder heraus mußte, sagte er: »Sieh mal, das…«

»Sei still!« sagte sie und umarmte ihn erneut. Diesmal preßte sie sich derart an ihn, daß er Atembeschwerden bekam. Sie küßte ihn mit einer Leidenschaft, die einen Kloß in seiner Kehle verursachte. Als sie einmal Luft holen mußten, sagte sie heiser: »Es geht mir nicht darum, daß ich von deinem vorverlegten Einsatz durch jemand anderen erfahren habe. Es geht mir darum, daß es nur noch wenige Stunden sind, bist du wieder für unbestimmte Zeit verschwunden bist. Ich wollte sie gemeinsam mit dir nutzen. Deshalb habe ich die Kanzlei sausen lassen und alle Termine auf morgen verlegt.«

»Vernünftiges Mädchen«, murmelte er in ihrem Haar.

»Nicht so vernünftig, wie es angebracht wäre«, erwiderte sie und zog ihn sanft aber bestimmt in Richtung Schlafzimmer. »Sonst würde ich jetzt nicht mir dir ins Bett steigen wollen.«

»Es ist doch noch hell«, protestierte er schwach.

»Nicht mehr lange«, verriet sie und befahl dem Suprasensor, die Fenster zu verdunkeln.

Im Schlafzimmer ließ sie Roy kaum Zeit, sich auszuziehen. Sie krabbelte bereits auf ihm herum, bevor er richtig ins Bett gestiegen war. Dabei biß und kratzte sie ihn, als sei sie eine hungrige Raubkatze, die die Fütterung nicht abwarten konnte.
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Später ließ Jenna die Fenster wieder depolarisieren. Es war Nacht geworden über diesem Teil Babylons; Sternenlicht kam durch die Scheiben und tauchte alles in geheimnisvollen Schimmer.

Es war jenes Licht, das selbst Frauen weit über fünfzig, mit künstlichem Gebiß und Pickeln zu ätherischen Traumwesen machte. Aber wie es Roys Glück wollte, war die Frau an seiner Seite ebenso hübsch und talentiert wie raffiniert.

Roy reckte den Kopf nach hinten, bekam das Fenster und einen der fünf Monde Babylons ins Blickfeld, der als kalkweiß strahlendes Rund das Licht der fernen Sonnen etwas verblassen ließ.

Er schürzte die Lippen. In wenigen Stunden würde er sich dort draußen befinden, auf dem Weg zu neuen Planeten, zu neuen Abenteuern. Er seufzte unhörbar. Was gab es Schöneres?

Jenna wälzte sich von ihm herunter und legte sich auf den Rücken. »Woran denkst du, Roy?« Der Standardsatz von Frauen in dieser Situation.

»Oh, an nichts.« Die Standardantwort aller Männer in vergleichbarer Lage.

Sie schnaufte. »Habt ihr Raumfahrer denn immer nur das eine im Sinn?«

»Was meinst du?« fragte er kühn und grinste in der Dunkelheit. »Sex? Oder was?«

Sie knuffte ihn in die Seite. »Das habe ich nicht gemeint, zumindest nicht im Augenblick.« Sie machte eine Pause. »Mußt du das machen, dort hinausfliegen, meine ich?« Sie deutete mit einem wohlgeformten Arm in Richtung der Sterne.

Er streckte sich im Bett aus und schob sich ein Kissen unter den Kopf. »Auf die Gefahr hin, mißverstanden zu werden«, sagte er, »ich muß nicht. Ich will.«

Sie seufzte, drehte sich ihm zu und legte ein Bein über das seine.

»Um welche Mission handelt es sich diesmal? Eine der üblichen?«

Vegas überlegte, wieviel er ihr sagen durfte. Einerseits war es Kommandanten der Terranischen Flotte untersagt, an Außenstehende Einzelheiten über Zweck und Umfang von Einsätzen weiterzugeben. Aber andererseits hatte die ANZIO keinen geheimen Kampfauftrag. Warum also nicht?

»Nein, keine der üblichen«, sagte er, »aber eine ähnliche.«

»Wie habe ich das zu verstehen?«

Vegas stillte ihre Neugierde und verriet, worum es ging. Er und McGraves sollten diesmal nicht nur neue Männer ausbilden, sondern dabei auch nach geeigneten Kolonialplaneten Ausschau halten.

»Und was ist daran jetzt das Unübliche?« Wie immer traf sie ins Schwarze.

»Der Auftrag kam von Trawisheim persönlich«, meinte er.

»Aha«, machte sie.

»Ja«, sagte er etwas lauter und merkte, wie ihr Tonfall ihn merkwürdigerweise in eine Art Verteidigungshaltung zwang. »Der Commander der Planeten will die Menschheit nicht noch einmal auf einer Welt konzentrieren, sondern auf möglichst viele Planeten verteilen, um sie so weniger angreifbar und damit auch ungefährdeter zu machen. Ich finde das eigentlich vernünftig, meinst du nicht?«

Sie sagte nichts. Erst nach einer Weile erwiderte sie zögernd: »Wenn du es für richtig hältst, wird es schon seine Richtigkeit haben.«

»Aber?«

»Ich habe etwas gegen seine Methoden hier auf Babylon. Du magst das nicht erkennen, weil du immer nur kurz hier bist. Doch Fakt ist, daß er die Menschen nicht zu Ruhe kommen läßt. Ständig konfrontiert er sie mit seinen fast manisch zu nennenden Umsiedlungsplänen. Und wenn sie sich nicht dafür begeistern, denkt er sich flugs eine neue Steuer aus, damit ihnen der Aufenthalt auf anderen Planeten erstrebenswerter erscheint als auf Babylon.«

Vegas spürte, wie sich seine Stirn runzelte. Ihre unverkennbare Ablehnung überraschte ihn nun doch etwas. »Ich kann mich erinnern«, sagte er wie beiläufig, »daß er bei der letzten Wahl deine Stimme bekommen hat. Oder habe ich mich da getäuscht?«

Sie antwortete: »Das hast du nicht. Aber ich würde es jetzt nicht mehr tun.«

So war Jenna. Konsequent und geradeheraus.

»Über das, was du von Trawisheim sagst, bin ich zwar anderer Ansicht, aber Politik ist so ziemlich das letzte, worüber ich mich mit dir streiten möchte, Süße… falls dir das in den Sinn gekommen sein sollte.«

Sie lachte leise mit kehliger Stimme und rollte sich gekonnt auf ihn. »Keine Bange, Großer. Streit ist es nicht, wonach mir der Sinn steht.«

Er umfaßte sie und spürte das immer wieder neue Vergnügen, ihren Körper zu fühlen.

»Aber ein paar Stunden Schlaf brauche ich schon«, sagte er.

»Dazu hast du später Zeit genug«, behauptete sie mit Nachdruck. »Oder was sonst willst du draußen im Raum machen?« Ein Argument, dem er sich nicht ganz verschließen konnte.
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Am nächsten Morgen erwachte Roy im Aroma frischen Kaffees, das aus der Küche hereinzog. Die Sonne Babylons beschien ihn. Er lag allein im Bett und hörte Jenna mit Geschirr hantieren.

Er stand auf, gähnte, kratzte sich unter den Armen und hustete ein paarmal. Er fühlte sich verkatert; sie hatten gestern wohl ein wenig übertrieben mit dem Abschiednehmen. Im Bad putzte er sich die Zähne, gurgelte und ließ sich vom kalten Wasser der Dusche vollends aufwecken. Danach zog er sich an, steckte alle Utensilien in die Taschen, wo sie hingehörten, und befestigte den Chrono am Handgelenk. Dann ging er zu Jenna in die Küche und hätte sie kaum wiedererkannt, so formell angezogen war sie bereits.

Er sagte: »Hmm. Orangensaft auf dem Tisch, der Kaffee duftet. Das ist ja paradiesisch. Vielleicht habe ich die ganzen Jahre etwas verpaßt.«

»Meine Rede«, sagte sie und lächelte. »Könntest du häufiger haben, vielleicht sogar für immer. Falls du dich entschließen könntest, den Dienst zu quittieren.«

Er hüstelte erschrocken.

Sie betrachtete ihn scharf.

»Hm, das war wohl etwas zu plump«, meinte sie dann und lächelte stärker. »Wie möchtest du deine Eier?«

»Irgendwie gebraten«, murmelte er einsilbig.

Sie waren köstlich, zwar in Butterersatz gebacken, aber das tat ihrem Geschmack keinen Abbruch. Der Toast war frisch und mit Orangenmarmelade von Edens Obstplantagen bestrichen. Der Kaffee schmeckte vorzüglich, und Roy fühlte sich stark. Das Leben war lebenswert. Zumindest im Augenblick.

Jenna sah ihn über den Tassenrand hinweg mit wissenden Augen an. Sie sagte: »Wie hast du geschlafen?«

Er schob den Teller von sich; der Hausroboter würde das Abräumen übernehmen und die Küche binnen kürzester Zeit wieder in einen blitzblanken Zustand zurückversetzen.

»Kurz«, antwortete er ebenso kurz.

Sie lachte, als hätte er etwas Lustiges von sich gegeben.

»Was steht heute auf dem Dienstplan, großer Raumschiffkommandant?«

»Drei Monate Aufenthalt im Weltraum«, erwiderte er, »aber das weißt du doch.«

Ein Schatten zog über ihr Gesicht, sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.

Er schüttelte leicht den Kopf und erhob sich. »Du bist süß, leidenschaftlich, klug, verständnisvoll. Kurzum, ich sehne mich nach deiner Gesellschaft, wenn ich dich in meiner Nähe weiß. Aber ich habe nun mal diesen Beruf, und leider muß ich jetzt gehen und meine Brötchen verdienen, Drachen töten, neue Welten finden, das Universum retten… such dir was aus.«

Sie lachte wieder. »Wenn das so einfach wäre. Manchmal glaube ich, du machst all diese Dinge gleichzeitig.«

»Vermutlich tue ich das sogar.« Er grinste verwegen. »Aber sag es nicht weiter.«

Sie stand auf, küßte ihn, schmiegte sich an ihn und wackelte mit den Hüften. »Hast du nicht noch ein bißchen Zeit?«

Er packte sie an den Schultern und schob sie ein wenig von sich weg.

»Weib«, sagte er streng, »du treibst mich noch in den körperlichen Ruin. Nein. Ich habe keine Zeit mehr.«

Sie löste sich von ihm. »Kann ich mir bei dir nicht vorstellen, das mit dem Ruin.«

»Ich glaube dir«, sagte er. »Aber nur, weil es meinem Ego schmeichelt. Im übrigen muß ich jetzt wirklich gehen.«
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Oberst Roy Vegas betrat die ANZIO mit einem Gefühl, als ob er nach Hause käme. Diese Stimmung verstärkte sich noch, als er die Hauptzentrale erreichte und von der verhaltenen Hektik umfaßt wurde, die stets einem kurz bevorstehenden Start vorausging.

Oberbootsmann Gyori hatte Wache am Hauptschott.

»Achtung!« verkündete er mit Stentorstimme für alle vernehmlich. »Kommandant auf der Brücke!«

Für einen Augenblick wurde es still in der Zentrale, dann huben die typischen Arbeitsgeräusche erneut an.

Vegas erwiderte die Ehrenbezeugungen der Männer und ging zu seinem Platz. Seine Blicke glitten über die abgeschrägten, halbkreisförmig angeordneten Konsolen, die einen sinnverwirrenden Anblick für den boten, der zum erstenmal die Hauptzentrale eines Ringraumers zu Gesicht bekam.

Anstelle der großen Bildkugel, die beim Start automatisch über der Hauptkonsole erschien, waren die fünf großen Zentralbildschirme aktiv und boten Ausblicke auf den Raumflughafen Neu Alamos.

»Willkommen an Bord, Kapitän«, sagte ein Offizier in der Uniform eines Hauptmanns und salutierte.

»Danke, Nummer Eins.« Der Kommandant legte flüchtig die Hand an die Mütze.

Olin Monro war Vegas Erster Offizier. Ein 173 Zentimeter großer und 80 Kilo schwerer Mann, Absolvent der Kallisto-Akademie und bereits mit dem Großen Raumfahrerpatent ausgezeichnet. Er hätte eigentlich schon sein eigenes Kommando haben können, bemühte sich aber offensichtlich nicht intensiv genug darum. Insgeheim hatte ihn Vegas im Verdacht, daß er es auf die ANZIO abgesehen hatte, sobald er, Vegas, die höheren Weihen erhielt und in die Führungsriege der Terranischen Flotte aufstieg.

»Bericht, Nummer Eins«, sagte er, während er sich in den gegliederten Sessel setzte.

Monro nahm im zweiten Sitz Platz und informierte seinen Vorgesetzten über den momentanen Stand der Startvorbereitungen. Das Schiff war ausreichend verproviantiert, die Konverter aufgeladen. Einzig das Verladen der technischen Ausrüstung der neuen Ausbildungseinheit der Rauminfanterie würde sich noch etwas hinziehen.

»Ich sehe allerdings keine ernsthaften Probleme, was das Zeitfenster angeht, Kapitän«, schloß er.

»Danke, Mister Monro. Ist Major McGraves denn noch nicht an Bord?«

»Sicher ist er das«, ertönte es in diesem Moment vom Hauptschott her. Chester McGraves betrat die Zentrale. Mit forschen Schritten kam er näher.

»Entschuldigen Sie, Kommandant«, bat er, »daß ich mich erst jetzt melde.« Seine Stimme klang etwas müde, so als hätte er vergangene Nacht nicht genügend Schlaf gefunden.

Vegas winkte ab. Der Ritter von der traurigen Gestalt fuhr fort: »Die Rekruten sind alle vollzählig an Bord, Waffen und Munition ebenfalls. Aber es gibt, wie Mister Monro richtig ausführte, ein paar Probleme beim Unterbringen des schweren Geräts. Doch nichts, was mein neuer Stellvertreter nicht in den Griff bekommen würde, wie er mir versicherte.«

»In Ordnung, Chester«, stellte Vegas fest und wandte sich im gleichen Atemzug an seine Nummer Eins. »Wir können also wann starten, Hauptmann?«

»In hundertzwanzig Minuten, Sir«, antwortete Olin Monro ohne Zögern.

»Was ist mit unseren Kadetten?«

Außer den 250 neuen Rekruten der Rauminfanterie unter Major McGraves hatte die ANZIO auch diesmal wieder 200 Kadetten an Bord, die während der Mission zu Raumfahrern ausgebildet werden sollten.

»Sind bereits in ihren Quartieren, Sir. Wollen Sie deren Einweisung selbst in die Hand nehmen?«

Vegas winkte ab. »Machen Sie das, Nummer Eins. Sie sind für die Einhaltung und Befolgung der Dienstpläne verantwortlich. Sie sind derjenige, der sie zusammenstaucht, wenn sie Mist bauen. Ich halte mich da raus und werde mich nur von Zeit zu Zeit von den Fortschritten der Frischlinge überzeugen  und gegebenenfalls Sie zusammenstauchen, falls Sie mir Gründe dafür liefern.«

»Das wird nicht der Fall sein, Sir.« Olin Monro lächelte zuversichtlich.

»Gut.« Vegas nickte McGraves auffordernd zu und stand auf. »Sollte es Probleme geben, Nummer Eins, wir sind in meinem Büro. Ansonsten gehört das Schiff Ihnen.«

»Aye, Sir.«

Vegas und McGraves verschwanden in dem neben der Zentrale gelegenen Bereitschaftsraum des Kapitäns.

»Setzen Sie sich«, forderte Vegas den Major auf.

McGraves ließ sich in den zweiten Sessel fallen und atmete schwer aus.

Vegas setzte sich ebenfalls und konnte nicht verhindern, daß er verhalten gähnte. Die Stunden mit Jenna hatten seine Munterkeit etwas angefressen.

»Kaffee, Chester?«

»Kann nicht schaden, Skipper«, meinte der gebürtige Schotte lahm, schlug die Beine übereinander und sah aus leicht verquollenen Augen zu, wie Vegas Kaffee orderte.

Der Raumschiffkommandant lächelte versteckt; McGraves mußte die vergangene Nacht mit seiner Freundin Monique Filouette auf ähnliche Weise verbracht haben wie er mit Jenna.

»Müßten Sie nicht Ihre neuen Rekruten einweisen?«

McGraves winkte ab.

»Wozu, frage ich Sie, hat man einen Stellvertreter? Soll er beweisen, was in ihm steckt. Leider hat man mir Flavio weggenommen.«

Vegas lächelte schwach. »Weggenommen ist wohl nicht der richtige Ausdruck, Chester. Soweit ich weiß, wurde Hauptmann Flavio Giordino befördert und erhielt sein eigenes Kommando.«

»Wo ist da der Unterschied?« murrte der Major. »Weg ist weg. Und ich hatte eben begonnen, mich mit ihm zu arrangieren.«

Der Türsummer brachte ihn zum Verstummen.

Das massive Innenschott glitt zur Seite. Eine Ordonnanz trat in den Raum.

»Ihr Kaffee, Sir.«

»Danke. Stellen Sie ihn dorthin.« Er deutete auf den Arbeitstisch und sah schweigend zu, wie der Obermaat das Tablett absetzte.

Nachdem sie wieder allein waren, sagte Vegas: »Mit Oberleutnant Bruschetta werden Sie genauso gut zurechtkommen.«

McGraves brummte etwas in seinen Kaffee, er schien nicht recht überzeugt. »Er ist jung, erst 25«, sagte er, als wäre das ein Kriterium.

»Wir waren alle mal jung«, bemerkte Vegas, »und mußten beweisen, was in uns steckte.«

Vegas Stellvertreter meldete sich aus der Zentrale.

»Kapitän!«

»Was gibt es, Olin?« Vegas klang ein wenig genervt.

»Hauptmann Konietzki möchte Sie sprechen, Skipper.«

Neben McGraves war Olin Monro der einzige, der den Kommandanten mit Skipper anreden durfte.

»Jetzt? Hat das nicht Zeit, bis wir im Raum sind?«

»Er besteht darauf.«

»Dann schicken Sie ihn herein  in zwei Minuten.«

»Jawohl, Sir.«

Der Schirm wurde dunkel.

»Ihr neuer Geschwaderführer?« erkundigte sich der Major.

»So ist es. Der junge Mann scheint ein ungeduldiger Mensch zu sein.«

Mit einem gemurmelten »Ich sehe doch lieber mal bei meinen Rekruten nach dem Rechten« machte sich McGraves aus dem Staub.

Vegas massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel.

Marschall Bulton hatte es ihm bei der letzten Besprechung erklärt. Die Finanzlage der Regierung war durch die Übersiedlung der Menschheit nach Babylon und auf andere Welten mehr als angespannt. Terence Wallis plötzliche Streichung seiner kostenlose Hilfe für das Integrationsprogramm der Regierung hatte die verfügbaren Finanzmittel noch weiter schrumpfen lassen. Die Unterhaltung und Modernisierung der Terranischen Flotte verschlang enorme Mittel; Ausbildung war zu einem kostbaren Gut geworden. Im Zug der allgemein eingeführten Sparmaßnahmen war die Anweisung ergangen, das Flashgeschwader der ANZIO ebenfalls zu Schulungszwecken heranzuziehen. Eine Arbeit, die die regulären Flashpiloten des Flottenschulschiffes überflüssig machte.

Die Tür summte und riß den Oberst aus seinen Überlegungen.

»Treten Sie ein!« Vegas Stimme aktivierte den Türöffner.

Der Oberst sah seinem Besucher aufmerksam entgegen.

Vorschriftsmäßig salutierend blieb der junge Offizier vor Vegas stehen.

»Hauptmann Ralph Konietzki zu Ihren Diensten, Sir!«

Vegas erwiderte die Ehrenbezeugung. »Willkommen an Bord, Hauptmann. Stehen Sie bequem.«

»Danke, Sir!« Die Stimme des Kampfpiloten und neuen Ausbilders, dessen Rufname im Einsatz »Ralle« lautete, wie Vegas den Akten entnommen hatte, klang ruhig und besonnen.

Vegas sah sich den Mann genauer an. Er sah so aus, wie sich jeder Kommandant den perfekten Ausbilder erträumte: Konietzki war neunundzwanzig Jahre alt, 186 Zentimeter groß, hatte breite Schultern und wirkte wie eine ständig gespannte Stahlfeder. Blaue Augen in einem markanten Gesicht unter blonden Haaren blickten gelassen, aber aufmerksam.

Vegas anfängliche Knurrigkeit über die Störung begann zu bröckeln. Der junge Hauptmann strahlte eine natürliche Autorität aus, die ihm bei seiner Arbeit an Bord der ANZIO sicher zum Vorteil gereichte.

»Ist das ein Antrittsbesuch, oder haben Sie ein bestimmtes Anliegen, Hauptmann?« erkundigte sich Vegas und vermied es, das Wörtchen »schon« zu verwenden.

»Kein Anliegen, Sir. Ersteres trifft zu.«

Vegas lächelte schwach.

»Also ein Verfechter des Erstkontaktes?«

»Unbedingt, Herr Oberst.«

»Das gereicht Ihnen zum Vorteil, Hauptmann«, verriet der Oberst. »Sie kennen Ihre Aufgabe?«

»Ja«, antwortete der Hauptmann schlicht.

Natürlich, dachte Vegas, der die Akte des Mannes studiert hatte: Sie enthielt nur Belobigungen und Auszeichnungen, die ihn zum überdurchschnittlichen Kampfpiloten stempelten. Bulton hatte nicht übertrieben, als er ihm den jungen Offizier als Ausbilder für die 56 Flashpiloten ans Herz gelegt hatte, die zusätzlich zu den übrigen Kadetten und Rekruten an Bord genommen worden waren.

»Gut. Haben Sie sich schon mit Ihrer Aufgabe an Bord meines Schiffes ein wenig vertraut gemacht?«

»Ja, Herr Oberst.«

»Erwarten Sie Schwierigkeiten?«

»Nein, Herr Oberst.«

Vegas lehnte sich zurück und nickte, als sähe er sich bestätigt. Dann sagte er: »Marschall Bulton hat lange nach einem Mann wie Ihnen gesucht.«

»Wirklich?« fragte Konietzki erstaunt. »Wie ist er gerade auf mich gekommen?«

»Das weiß ich nicht«, behauptete Vegas. »Entscheidungen dieser Art entziehen sich meiner Kenntnis. Ich bin nur ein kleiner Raumschiffkommandant.«

»Mit einer unglaublichen Geschichte«, entfuhr es dem jungen Hauptmann. »Verzeihen Sie die Bemerkung, Sir. Aber ich muß gestehen, daß ich stolz bin, an Bord Ihres Schiffes dienen zu dürfen. Sie waren der erste Mensch auf dem Mars.«

»Und mit mir noch drei andere«, relativierte Vegas den Enthusiasmus des jungen Mannes.

»Von denen spricht niemand mehr«, behauptete der kühn.

»Dann wollen wir hoffen, daß die Geschichte mit uns gnädiger verfährt«, versetzte Vegas trocken. Er schwieg einen Moment. »Gut, das sollte fürs erste genügen. Sie dürfen wegtreten, Hauptmann.«

»Zu Befehl.« Konietzki salutierte, machte eine perfekte Kehrtwendung und verließ den Raum.
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Das Flottenschulschiff startete um die Mittagszeit unter Monros Führung von Neu Alamo, stieß durch die Atmosphäre Babylons und verließ senkrecht zur Planetenebene das System  der schnellste Weg, um in den freien Raum zu gelangen.

Ein blauschimmernder Ring aus Millionen Tonnen Unitall, Kunststoffen, sonstigen Metallen und Materialien, mit einer enormen Bewaffnung, die ihresgleichen in der erforschten Galaxis suchte, und einem Antrieb, der Planeten aus ihren Bahnen bewegen konnte  das war die ANZIO. Der Außendurchmesser des Schiffes betrugt 190 Meter, die Ringröhre war wie bei den älteren Schiffstypen 35 Meter dick, jedoch im Gegensatz zu herkömmlichen S-Kreuzern und der POINT OF 45 Meter hoch, so daß in ihrem Inneren zwei Decks mehr als in den älteren Typen Platz fanden.

Befehligt wurde sie von Oberst Roy Vegas. Ihm zur Seite standen Offiziere, Unteroffiziere, Maate und Experten des Nachrichtenwesens, der Ortung, der Medizin und eine Reihe von Wissenschaftlern. Insgesamt 50 hochqualifizierte und motivierte Männer. Zu dieser Stammbesatzung gesellten sich 450 Rekruten und Kadetten der Ausbildungseinheiten sowie erstmals 56 Pilotenschüler.

»Ihre Befehle, Kommandant?«

»Wir werden die zehntausend Lichtjahre zur Zielregion in einer Transition zurücklegen, Nummer Eins«, ordnete Vegas an. »Dann machen wir uns innerhalb des Rasters mit Sublicht auf die Suche nach kolonisierbaren Welten.«

»Verstanden, Sir.«

Die Flächenprojektoren des Ringraumers erzeugten den für SLE nötigen Schub.

In den Bildkugeln schrumpften zunächst Babylon, mit zunehmender Geschwindigkeit und Entfernung auch die anderen 37 Planeten des Systems zusammen. Wenig später war die Riesensonne nur ein etwas größerer Stern unter den unzähligen anderen, bis sich auch dieser Anblick im Sternendschungel verlor.

Roy Vegas verfolgte mit stiller Anerkennung die Professionalität, mit der sein Erster Offizier die Transition in die Wege leitete.

Mit Sternensog, dem Überlichtantrieb der Ringschiffe, war man in der Lage, bei aktiviertem Intervallum Geschwindigkeiten zu erreichen, die alle anderen Fortbewegungsarten in den Schatten stellten. Aber es dauerte dennoch eine bestimmte Zeitspanne, um von Punkt A nach Punkt B zu gelangen. Im Gegensatz dazu verlief eine Transition in Nullzeit, zumindest für das menschliche Empfinden. Von Nachteil war, daß während der Transition für Nanosekunden das Intervallum ausgeschaltet werden mußte.

Das akustische Signal ertönte, machte die Besatzung auf das anstehende Ereignis aufmerksam. Mit seinem Verklingen deaktivierte der Hyperkalkulator das Doppelintervallum.

Die Transition erfolgte.

Innerhalb eines für menschliche Sinne nicht erfaßbaren Zeitraums, der ungleich kürzer als ein Lidschlag war, überbrückte die ANZIO die Entfernung von 10000 Lichtjahren und materialisierte am vorbestimmten Eintrittspunkt wieder im normalen Raum-Zeitgefüge; das Intervallum legte sich erneut wie ein schützender Mantel um das Schiff und schirmte es gegen Gefahren ab.

Der Ringraumer glitt, einem schimmernden Reif ähnlich, lautlos durch die unendlich scheinende Nacht des Weltraums.

»Transition erfolgt, Energieverbrauch der Distanz entsprechend hoch«, ließ sich Olin Monro vernehmen. Der Erste Offizier kontrollierte routiniert die Anzeigen, um Kursabweichungen festzustellen.

Es gab nichts zu korrigieren.

Er aktivierte die Rundrufphase.

»An alle Decks. Lagebericht.«

Nacheinander kamen die Meldungen der einzelnen Abteilungen herein; die Systeme arbeiteten alle innerhalb der vorgeschriebenen Parameter. Keine Auffälligkeiten. Keine Ausfälle. Routine eben.

Olin Monro wandte sich an seinen Skipper.

»Keine besonderen Vorkommnisse, Sir.«

»Danke, Nummer Eins«, zeigte Vegas seine Zufriedenheit.

Die Zentrale war maximal besetzt. Offiziere, Fähnriche und Mannschaftsdienstgrade ließen die Anzeigen ihrer Pulte nicht aus den Augen. Immerhin befand man sich weit von der neuen Heimat entfernt in einem bislang unbekannten Abschnitt der Milchstraße, der noch von keinem Raumschiff der TF katalogisiert worden war. Unliebsame Überraschungen konnten nicht ausgeschlossen werden.

Vegas hob den Blick. Die zentrale Bildkugel zeigte den Weltraum in bestechender Brillanz. Ein Meer von Sonnen in allen Spektralklassen drängte sich in der Region zusammen, die sich die ANZIO als Ziel ihrer Suche nach für Menschen geeigneten Welten ausgesucht hatte.

Ein überwältigendes Gefühl der Faszination überkam Vegas.

Dafür lebte er. Momente wie diese waren wie der Lohn des Siegers bei einem Wettstreit.

Er wandte sich an seine Nummer Vier. »Mister Nozomi, existieren irgendwelche Daten über diesen Raumquadranten?«

Der Astrogator der ANZIO verneinte.

»Also bewegen wir uns auf absolutem Neuland«, stellte der Kommandant fest und fügte hinzu: »Wieder einmal.«

»Sieht so aus«, bestätigte Nozomi und fuhr sich durch seine Igelfrisur. Sein üblicherweise sympathisches Lächeln wirkte ein wenig verunglückt, da es ihm nicht vergönnt war, dem Kapitän mit aufregenderen Nachrichten dienen zu können.

»Mister Bekian!«

Der Dritte Offizier fokussierte seine Aufmerksamkeit auf den Kommandanten.

»Etwas zu erkennen, das unsere Aufmerksamkeit erfordert?«

»Nein, Kapitän«, antwortete der Ortungs- und Kommunikationsoffizier. »Bislang haben die Tiefenraumtaster keinerlei Funksignale aufgespürt, weder auf den normalen Frequenzen, noch im Hyperfunkbereich. Der Weltraum ist leer, bis auf uns«, schränkte er dann ein. »Nun gut. Mal sehen, wie lange das so bleibt.«
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Das Aufspüren bewohnbarer Welten gestaltete sich zu einem Unternehmen ohne jeglichen Höhepunkt. Die folgenden Tage vergingen in mehr oder weniger eintöniger Routine. Die Taster der Ortung liefen ununterbrochen mit Maximalleistung, fanden jedoch nichts Brauchbares.

Es gab zahlreiche Sonnensysteme in der Region; die ANZIO flog sie an, katalogisierte sie, legte Dateien an und versah sie mit Codenummern; keines von ihnen konnte jedoch mit geeigneten Planeten aufwarten.

Während dieser Vorgänge blieben die Ausbildungsgruppen nicht untätig. Major McGraves drillte mit seinem Stab die angehenden Rauminfanteristen, soweit sich das an Bord eines Schiffes bewerkstelligen ließ, und wartete auf den Augenblick, wo sie sich erstmals auf dem Boden einer entsprechenden Welt bewähren konnten. Vegas Nummer Eins fiel die Aufgabe zu, sich der Kadetten anzunehmen. Seine während der ersten Ausbildungsmission des Flottenschulschiffes gewonnene Praxis prädestinierte ihn dafür.

Vegas überzeugte sich ab und an von den Fortschritten der Kadetten, die in einem exakt festgelegten Schema ihren Dienst in den einzelnen Abteilungen absolvierten und auch bereits in der Zentrale zu finden waren.

Nach drei Tagen schlug Hauptmann Konietzki dem Kommandanten vor, die Ausbildung der Flashpiloten mit der Suche nach verwertbaren Planetensystemen zu kombinieren.

»Auf diese Weise beteiligen wir uns einmal effektiv an der Mission selbst und können die Randbereiche unseres Suchrasters unter die Lupe nehmen, während sich die ANZIO auf die Hauptachse konzentriert. Andererseits werden die Anwärter so schneller vertraut im Umgang mit den Flash.«

»Guter Vorschlag, Hauptmann«, gab Vegas seine Zustimmung.

Inzwischen war eine Woche verstrichen.

Von Erfolg bei der Aufspürung erdähnlicher Planeten war die Maßnahme des Geschwaderführers nicht gekrönt, aber vertrauter wurden die angehenden Piloten mit den Flash auf jeden Fall, das war unbestreitbar.

Schließlich wurde die ANZIO doch noch fündig.

Zu diesem Zeitpunkt hielt sich Oberst Vegas in seinem Büro auf und studierte die Berichte der einzelnen Ausbildungsgruppen, als sich das Vipho mit einem Summton meldete.

Er öffnete die Phase. »Ja?«

»Kommandant! Bekian hier. Die Ortung hat ein vielversprechendes Objekt entdeckt.«

»Danke, Nummer Drei. Ich bin gleich drüben.«

Vegas hielt Wort.

»Kommandant auf der Brücke!« sagte Olin Monro vernehmlich und räumte den Platz für den Kapitän, als dieser die Zentrale betrat.

Der Oberst nickte und ließ sich in seinem Sitz nieder.

»Was haben wir?« fragte er.

»Eine Sonne vom Typ G3«, erwiderte Kerim Bekian, »in siebzehn Lichtjahren Entfernung.«

Sol war vor ihrem Massenverlust ein Gestirn vom Typ G2 gewesen.

»Planeten?«

Der breitschultrige Funk- und Ortungsoffizier zeigte entgegen seiner sonstigen Gewohnheit eine zuversichtliche Miene.

»Ja, Sir.«

»Können Sie mir eventuell auch mit Informationen darüber dienen, wie viele es sind?« Vegas Stimme ließ einen Hauch von Ironie erkennen.

»Vierzehn, Sir«, beeilte sich Bekian mit der Antwort.

»Immerhin mehr als bei den anderen, die wir bislang aufgespürt haben«, stellte der Kommandant zufrieden fest. »Das läßt hoffen.«

»Die Chancen steigen in der Tat mit der Anzahl der Welten, Sir«, bemerkte die Nummer Zwei der ANZIO, Hauptmann Jay Godel.

Vegas sah seinen Ersten Offizier an. »Bringen Sie uns hin, Mister Monro.«

»Aye, Kapitän. Ich vermute, es eilt?«

»Sie können Gedanken lesen, Olin?« wunderte sich Vegas gebührend.

Monro grinste verhalten. »Schön wärs, Kapitän. Aber wir sind schon eine ganze Weile zusammen, ich wäre ein schlechter Erster Offizier, wüßte ich die Wünsche meines Kapitäns nicht zu deuten.«

»Sie machen mir Angst, Nummer Eins«, bemerkte der Kommandant. »Ja, es eilt. Ich möchte Erfolge sehen. Schließlich erhalten wir unsere Gehälter nicht zum Vergnügen.«

»Natürlich nicht, Sir.«

Olin Monro wies Fähnrich Lito am Pilotenpult an, das System mittels Hyperraumsprung anzufliegen. Der junge Spanier war einer der neuen Kadetten; er hatte in den wenigen Tagen der Ausbildung, die er bereits genossen hatte, seine Eignung als Pilot deutlich gemacht und agierte an den Kontrollen wie ein Offizier mit langjähriger Erfahrung.

Jon Mavor, den Kopiloten der ersten Ausbildungsmission, hatte man im Zuge der von der TF in allen Bereichen durchgeführten strukturellen Sparmaßnahmen wegrationalisiert. Die Arbeit des Piloten teilten jetzt Navigator, Erster Offizier und falls nötig Kommandant unter sich auf. Oder sie wurde von entsprechend qualifizierten Kadetten der Ausbildungseinheit bewältigt, wie im Augenblick von Fähnrich Manolo Lito. Eine Auszeichnung für den Grünschnabel  und ein Vertrauensbeweis besonderer Güte.

»Nicht übermütig werden«, riet der neben ihm sitzende Kadett mit leiser Stimme und einem Grinsen im Gesicht.

Lito hielt es für unter seiner Würde, Felix Luzz zu antworten, sondern leitete die Transition ein.

Die ANZIO materialisierte außerhalb der Umlaufbahn des äußeren Planeten in einer Entfernung von nicht mehr als sechs Astronomischen Einheiten zu dem Eisbrocken.

Der Oberst ließ den Blick nicht von der Bildkugel.

Links vom Standpunkt des Flottenschulschiffes glühte gelb das Zentralgestirn; seine Leuchtkraft war erheblich größer als die der irdischen Sonne vor ihrer aufgezwungenen Abmagerungskur. Innerhalb der Planetenebene kreisten 14 Planeten, von denen sich nur zwei innerhalb jenes schmalen Bereichs bewegten, der gemeinhin als Lebenszone bezeichnet wurde. Es handelte sich um die Planeten drei und vier des Systems. Die inneren Welten waren zu heiß, zum Teil noch zähflüssig, die weiter außen liegenden aufgrund ihrer großen Entfernung zu kalt. Sie zogen als unwirtliche, lebensfeindliche Gasriesen oder vereiste Himmelskörper ihre Bahnen.

Die ANZIO näherte sich dem unbekannten System. In der Zentrale herrschte die übliche angespannte Aufmerksamkeit, die eine Annäherung an fremdes Gebiet immer mit sich brachte.

Vegas drehte seinen Sessel etwas zur Seite.

»Olin, welchen Planeten nehmen wir uns vor?«

»Ich würde Nummer drei bevorzugen«, sagte Monro. »Er erscheint mir am geeignetsten, was die Vorgaben des Kolonisationsamtes betrifft. Außerdem hat es sich herausgestellt, daß sich eigentümlicherweise fast immer der dritte Planet eines Systems als der lebensfreundlichste Kandidat erweist.«

»Eine Erkenntnis, die schon Scharen von Wissenschaftlern zu tiefschürfenden Spekulationen über die kosmische Gesetzmäßigkeit des Lebens im Universum anregte«, bestätigte Vegas mit einem feinen Lächeln. »Hoffen wir, daß wir die ersten sind und noch niemand anderes die Schönheit dieser Welt für besiedelungswürdig befunden hat.« Er schwieg einen Moment. »In Ordnung. Fähnrich Lito, bringen Sie uns hin. Und lassen Sie sich nicht einfallen, unterwegs an einer Kneipe anzuhalten.«

»Sir?« Leicht verwirrt suchte Lito Augenkontakt zu seinem Ausbilder.

Monro winkte ab. So ist er eben, unser Kommandant, sagte seine Miene. Laut hingegen riet er: »Lassen Sie sich nicht irritieren, Fähnrich. War nur eine Redensart.«
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Die ANZIO drang in das System ein.

In den Bildkugeln sah man den dritten Planeten aus dem Hintergrund des Sternenteppichs hervortreten.

Langsam wuchs die Spannung im Kontrollraum.

Der Planet wurde deutlicher und größer.

»Das ist er, Kapitän!« sagte Jay Godel. »Annähernd erdähnlich.«

Die Bildkugel öffnete ein separates Fenster und hob es etwas hervor, so daß der Eindruck entstand, die Welt Nummer drei schwebe frei in der Zentrale des Ovoid-Ringraumers.

Eine Datensequenz begann zu laufen.

Nummer drei hatte einen äquatorialen Umfang von 49282 Kilometern und war ein ähnlich abgeplattetes Ellipsoid wie die Erde. Die Bahnneigung betrug 97 Grad und 22 Sekunden nach Terra-Norm, was einen nahezu identischen Vierundzwanzigstundentag bedeutete; die Umlaufzeit um das Zentralgestirn berechnete der Hyperkalkulator mit 368 Tagen; die Verteilung Land zu Wasser betrug eins zu acht. Der Planet bestand eigentlich nur aus einem weltumspannenden Ozean.

»Ein blauer Planet«, sagte Ron Nozomi fast ehrfürchtig. »Eine zweite Erde.«

»Die Erde ist einmalig im Universum«, bedeutete ihm der Kommandant. »Warten wir erst einmal ab, inwieweit diese Welt unserer Heimat entspricht. Schauen wir ihn uns etwas näher an.« Er schwieg kurz. Dann hob er die Stimme. »Fähnrich Lito, bringen Sie uns in eine Umlaufbahn.«

»Jawohl, Sir.«

Fünfzehn Minuten später, nach leichten Korrekturmanövern, die Olin Monro mit einem Hüsteln kommentierte, während Vegas stoisch blickte, schwebte die ANZIO über die Oberfläche von Nummer drei.

Es war eine ozeanische Welt. Keine der Hemisphären zeigte eine zusammenhängende Landmasse. Allerdings waren zahlreiche Inseln in der endlosen Wasserfläche zu finden: Eilande von der Größe Irlands bis hin zu der von Neuseeland  größere Landflächen gab es nicht. Einige Inseln trugen hohe Bergketten, als wären sie erst in jüngerer Vergangenheit aus Kontinenten hervorgegangen. Wobei der Hyperkalkulator den Begriff »jüngere Vergangenheit« mit etwa 40000 planetaren Sonnenumläufen bezifferte. Kleinere Inselgruppen oder gar Atolle, wie auf der Erde oder Eden üblich, existierten merkwürdigerweise kaum. Das subtropische Klima erzeugte eine üppige Flora.

»Eine paradiesische Welt«, stellte jemand fest.

Vegas ließ die Bemerkung unkommentiert.

Oberleutnant Lee Denschikoff, der seine Waffenstation-Ost über die Zweitkonsole in der Zentrale beaufsichtigte, meinte hingegen: »Kein Paradies ohne Schlange.«

Auch diese Feststellung kommentierte Roy Vegas nicht.

Er schwieg noch, als sich Tchéky Hobin aus dem Wissenschaftslabor meldete. Der Physiker war Nachfolger von Horia Kraetsch geworden, nachdem dieser in der Höhle auf Sahara ums Leben gekommen war.

»Kommandant, ich habe hier eine ungewöhnliche Anzeige auf meinen Geräten«, sagte er laut und erregt.

Die ANZIO befand sich im Augenblick über der Küste einer der größten Inseln dieser Wasserwelt und nahm sie etwas genauer in den Fokus ihrer Instrumente und Taster.

»Berichten Sie, Mister Hobin!«

»Ich messe hier eine unerwartete Konzentration von Radioaktivität.«

»Was ist die Quelle?« Alarmiert hob Vegas den Kopf.

»Das Zentrum der Insel unter uns, Sir.«

Vegas blickte in die Bildkugel; die Insel war groß, fast ein kleiner Kontinent, mit hoch aufragenden Bergen im Westen. Vegas wußte nicht, ob es Westen war, jedenfalls war es die Richtung, die der Hyperkalkulator als die bezeichnete, in der die Sonne untergehen würde. Ansonsten war die Insel von dichtem Dschungel bedeckt, der keinen Blick auf das zuließ, was unter der Vegetation verborgen sein mochte.

»Natürlichen Ursprungs?« hoffte der Kommandant.

»Ich muß Sie enttäuschen«, sagte der Wissenschaftsoffizier, der den Rang eines Hauptmanns bekleidete, mit Bedauern. »Es gibt Spuren von Isotopen und angereichertem Uran.«

»Also künstlich erzeugt.«

»So ist es, Sir. Atomare Waffen.«

Vegas warf einen bezeichnenden Blick in Richtung Denschikoffs. »Da haben Sie Ihre Schlange«, sagte er halblaut.

Denschikoff nickte mehrmals, als sähe er sich bestätigt.

Hobin verstand nicht. »Wie?« fragte er entgeistert.

Vegas lächelte ein wenig angespannt. »Das bezog sich nicht auf Ihre Bemerkung.«

»Ach so  nun denn, Sir. Soll ich nach weiteren radioaktiven Spuren forschen?«

»Unbedingt.« Vegas schwieg kurz. Dann: »Ist die Strahlung für uns gefährlich?«

»Nur wenn wir in Strandkleidung dort unten in unmittelbarer Nähe der Strahlungsquelle für Jahre herumturnen würden  dann könnten wir leicht kontaminiert werden. Also nichts Schädliches.«

»Dann bin ich ja beruhigt«, sagte Vegas trocken. »Danke, Mister Hobin.«

»Nicht dafür«, wehrte der Physiker ab. »Kann ich sonst noch etwas tun?«

Vegas nickte. »Halten Sie sich bereit. Ich werde Sie vermutlich bald für einen Außeneinsatz brauchen.«

»Jederzeit, Sir.«

Vegas wurde gewahr, daß er das uneingeschränkte Interesse seiner Führungsoffiziere in der Zentrale genoß. »Fähnrich Lito! Gehen Sie auf dreihundert Kilometer Höhe hinab und bringen Sie uns über die radioaktive Quelle.«

»Zu Befehl, Sir.«

»Wäre es nicht besser, ich nähme das selbst in die Hand?« wandte Olin Monro ein. »Die Situation hat sich geändert, es könnte gefährlich werden. Denken Sie nicht?«

»Denke ich nicht«, versetzte Vegas. Als ein Schatten über das Gesicht seines Ersten huschte, fügte er begütigend hinzu: »Sollte etwas Unvorhergesehenes geschehen, können Sie immer noch übernehmen, Olin. In Ordnung?«

»In Ordnung, Skipper«, sagte Olin Monro und lehnte sich wieder entspannt zurück.

Während Fähnrich Lito die ANZIO auf die angeordnete Position brachte, wandte sich Vegas an die Funk-Z.

»Irgendwelche Signale aufzufangen?«

Funkobermaat und Tasterspezialist Kano Dembaux verneinte.

»Es gibt keine drahtlose Übermittlung von Nachrichten oder Informationen in irgendeiner Form. Ich bin die ganze Bandbreite rauf- und runtergefahren. Der Äther ist leer!«

»Vielleicht suchen wir nach etwas, das nicht verwendet wird?« gab Godel zu bedenken.

»Was schwebt Ihnen vor, Nummer Zwei?« Vegas heftete den Blick seiner dunkelblauen Augen auf den Navigator.

Godel hob die Schultern. »Möglicherweise geschieht eine Kommunikation über drahtgestützte Telegraphie.«

»Morsen? Wie vorsintflutlich«, gab Leutnant Barelli von der Funk-Z zu verstehen.

»Oder sie verständigen sich mittels Baumtrommeln, wer weiß?«

»Werden Sie nicht albern, Mister Godel«, rügte Vegas. »Bemühen Sie sich lieber um etwas mehr Konstruktivität.«

»Verzeihung«, gab sich die Nummer Zwei kleinlaut.

Vegas sah in die Runde. »Weitere Mutmaßungen? Nur zu, meine Herren, wenn wir schon mal dabei sind.«

»Vielleicht ist eine vorhandene Zivilisation bislang noch nicht über das Dampfmaschinenzeitalter hinausgekommen«, schlug Monro vor, aber seiner Miene war zu entnehmen, daß er selbst diese Möglichkeit für unwahrscheinlich hielt.

»Sekunde! Das können wir leicht feststellen.« Vegas tastete eine Verbindung zum Wissenschaftslabor ein.

»Geologische Abteilung, Plotnikoff«, meldete sich eine ruhige Stimme, und ihr Besitzer erschien auf dem Schirm. »Sie, Kommandant?« sagte er, als er Vegas erkannte. »Was kann ich für Sie tun?«

Vegas ließ es den Chefgeologen wissen.

»Hm, Dampfmaschinenzivilisation also  da kann ich Ihnen helfen. Augenblick!«

Robert Plotnikoff prüfte ein paar Anzeigen außerhalb des Aufnahmewinkels. »Sehen wir mal… was alles verbraucht fossile Ressourcen? Ah, ja… Lagerfeuer, Feuer aus Schmieden und Essen, von Dampfkesseln oder auch aus größeren Fabrikanlagen. .. tut mir leid, Kommandant«, bedauerte er. »Ein Ausstoß an CO2-Emissionen, der in der Atmosphäre nachweisbar sein müßte, ist nicht vorhanden. Wars das?«

»Das war es, Rob. Danke!«

Vegas musterte seine Offiziere.

»Unser Paradies wird immer geheimnisvoller«, meinte er. »Warten wir darauf, was geschieht, wenn wir erst den Baum der Erkenntnis finden.«
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Das Schiff ging tiefer und richtete den Kurs dabei zur Inselmitte.

Dann verharrte es über jenem Punkt, dessen Koordinaten Hobin als die Quelle der radioaktiven Strahlung bezeichnet hatte, eine unter wucherndem Grün verborgene Felsenlandschaft.

»Holla, was ist denn das?« entfuhr es Monro, der die Ansicht des Geländes unter dem Schiff auf seinem Konsolenschirm mit der größeren in der Hauptbildkugel in der Mitte der Zentrale verglich.

»Was meinen Sie?« Vegas blickte alarmiert.

»Das sind keine vom Dschungel überwucherten Felsen, es sind Ruinen«, behauptete die Nummer Eins kühn.

»Vergrößere die Ansicht«, befahl der Kapitän dem Hyperkalkulator, der ohne Verzug reagierte.

Die Holosphäre überschüttete die Leitzentrale mit Helligkeit und zeigte Einzelheiten dessen, was dem Ersten Offizier aufgefallen war.

»Sehen Sie es immer noch nicht, Skipper?«

Vegas fixierte die Ansichten in der Bildkugel und erkannte plötzlich, worauf ihn sein Erster aufmerksam machen wollte. Dort unten waren Ruinen, nein, ganze Ruinenfelder  die Überreste einer Großstadt, versteckt im Tarnanzug der alles überwuchernden Vegetation.

»Sie haben recht«, bestätigte er Monros Erkenntnisse. Er runzelte die Brauen in intensivem Nachdenken. Dann sah er hoch und blickte zur Orterkonsole.

»Nummer Drei, könnten Sie uns mit einer virtuellen Ansicht dieser Stadt dienen?«

»So wie sie einmal ausgesehen hat?« meinte Kerim Bekian zögernd, und seine Miene drückte starke Zweifel aus.

»Aber nein.« Vegas lächelte mild. »Etwas so Großes verlange ich gar nicht von Ihnen. Nicht, daß ich Ihnen das nicht zutraute. Ich weiß, daß Sie ein Experte auf diesem Gebiet sind. Aber was ich von Ihnen möchte, ist, daß Sie mir diese Ruinen ohne den Vegetationsteppich als virtuelle Projektion zeigen. Alles Grüne«, er lächelte leicht, »müßte verschwunden sein. Meinen Sie, Sie bekommen das hin?«

»Ich denke schon.«

»Also an die Arbeit!«

»Zu Befehl!« Der achtunddreißigjährige breitschultrige Offizier mit dem gewellten blonden Haarschopf und der tiefen Stimme nickte wie ein Mann, der mit allem rechnete, einschließlich der Möglichkeit, zum Schafott geführt zu werden, falls er versagte. Er blickte ausgesprochen unglücklich, während seine Offizierskollegen mehr oder weniger versteckt grinsten  obwohl sie eigentlich gebrannte Kinder waren. Sie alle hatten schon die Erfahrung machen müssen, daß in Vegas Wortschatz der Begriff »Unmöglich« nicht existierte. Der Kommandant erwartete grundsätzlich von seinen Führungsoffizieren, daß gestellte Aufgaben, mochten sie noch so umfangreich oder schwierig sein, rasch und effektiv erledigt wurden.

»Es geht schneller, wenn ich einige meiner Leute vom normalen Borddienst befreien darf.«

»An wen haben Sie gedacht?«

»Leutnant Barelli, Sivertsen, Dembaux.«

»Genehmigt.«

»Kana und Stormond wären eine echte Bereicherung«, wurde Bekian noch kühner. »Sie würden dazu beitragen, daß wir ruckzuck fertig sind.«

Vegas musterte seinen Dritten eingehend. Dann seufzte er und gab sein Einverständnis.

Kerim Bekian begann unverzüglich damit, den Wunsch seines Kapitäns in die Tat umzusetzen.

Er und seine Mitarbeiter übertrafen sich selbst und schafften es, die Vorgaben des Kapitäns in wenigen Minuten zu erfüllen.

Roy Vegas hatte kurz die Zentrale verlassen, um in der Offiziersmesse einen Kaffee zu trinken. Nun wartete sein Dritter Offizier bereits begierig darauf, ihm die Ergebnisse zu präsentieren. Ihm  und Major McGraves sowie Hauptmann Konietzki, die sich beide zwischenzeitlich ebenfalls im Leitstand eingefunden hatten.

»Dann lassen Sie mal sehen, Mister Bekian, was Sie zustandegebracht haben«, forderte ihn der Kommandant auf.

»Sehen Sie sich das an, Sir«, sagte Bekian nicht ohne eine gesunde Portion Stolz in der Stimme. Er wies auf die Bildkugel.

In der Holosphäre manifestierte sich der Aufriß einer zerfallenen Stadt. Zwar hatte das Programm, das Bekian und seine Mitarbeiter verwendet hatten, versucht, die fehlenden Gebäudeteile wenigstens im Ansatz zu rekonstruieren, aber die Lücken waren trotz der immensen Rechenleistung des Hyperkalkulators nicht mehr als polygone Gitterkonstruktionen, was die Ansicht etwas bruchstückhaft machte. Doch eine vollständige Rekonstruktion war nicht die Aufgabe gewesen, die Vegas an seinen Offizier gestellt hatte. Insofern war das Ergebnis mehr als gelungen und vermittelte einen Eindruck, wie die Stadt einmal ausgesehen haben mochte, bevor sie zerstört worden war.

Minutenlang war es still, während alle Augen nach Einzelheiten in dem virtuellen Ruinenfeld suchten.

»Was ist passiert?« fragte Olin Monro und beugte sich vor, als könne er dadurch dem Aufriß noch mehr Einzelheiten entlocken. Vegas hörte nur Neugier in seiner Stimme, nicht das allerkleinste Gefühl.

»Das ist passiert«, antwortete Bekian bedeutungsschwer und richtete einen Leuchtzeiger auf eine bestimmte Stelle in der Bildkugel.

Das Bild war nicht dreidimensional, sondern flach, was die Betrachtung etwas erschwerte. Dennoch war zu erkennen, daß sich im ungefähren Mittelpunkt der Stadt eine gewaltige Explosion ereignet haben mußte. Davon ausgehend waren die umliegenden Stadtteile radial nach außen hin komplett zerstört worden, die weiter draußen liegenden hatten das Inferno nur zum Teil überstanden. Eigentlich gab es überhaupt kein intaktes Gebäude mehr, aber das mußte nicht sein, sondern konnte auch daran liegen, wie exakt das virtuelle Bild einzustufen war.

»Ein Atomschlag«, stellte Jay Godel fest. »Eindeutig.«

So sah der Explosionskrater einer atomaren Rakete aus.

Jemand konnte ein erschrockenes Aufatmen nicht ganz unterdrücken.

Ein anderer räusperte sich und sagte: »Und wer ist dafür verantwortlich?«

Olin Monro konnte das Gesicht seines Kapitäns nicht sehen, aber sein Stirnrunzeln fast hören. »Das wissen wir nicht«, sagte Vegas, »werden es vermutlich auch nie erfahren. Aber wir können versuchen zu ergründen, was auf dieser Welt geschehen ist, die auf uns einen so paradiesischen Eindruck machte.«

Er sprach schon in der Vergangenheitsform von diesem namenlosen Planeten eines namenlosen Systems.

»Schauen wir uns das aus der Nähe an, Skipper?« fragte Monro. »Wir könnten es bedenkenlos tun, wie Sie wissen. Die Radioaktivität…«

»Ich weiß«, unterbrach ihn der Kapitän. »Die Kontamination ist nach den Informationen aus dem Labor vernachlässigbar gering. Wir tun das sicher, aber nicht jetzt«, schränkte er ein. »Zuerst obliegt es uns herauszufinden, wie umfangreich die Zivilisation auf dieser Welt einmal war.«

»Was schlagen Sie vor?«

Vegas ließ es ihn wissen. »Wo eine Stadt ist, sind meist auch noch andere. Suchen wir danach. Wieviel einsatzbereite Sonden haben wir zur Verfügung?«

Monro nannte ihm die Zahl.

»Gut. Überprüfen Sie mit zwei von ihnen das Innere der Insel, ob noch mehr Einschläge zu finden sind, möglicherweise von konventionellen Raketen. Mister Hobin hat uns ja nur eine kontaminierte Quelle genannt.«

»Zu Befehl, Skipper!«

Ralph Konietzki hob die Hand, um Vegas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Zu Ihnen komme ich jetzt, Hauptmann«, sagte Vegas mit einem feinen Lächeln; er konnte sich denken, was der Offizier vorzubringen gedachte. »Sie nehmen sich ein paar Flash und erkunden damit die Küstenlinie. Ich habe so das Gefühl, als fänden wir noch mehr Reste einer Zivilisation.«

»Jawohl, Oberst.« Konietzki machte Anstalten, den Befehl sofort in die Tat umzusetzen, als ihn die Stimme des Kommandanten innehalten ließ.

»Lassen Sie sich nicht einfallen zu landen. Verstanden?«

Die enttäuschte Miene des Hauptmanns verriet, daß er genau das vorgehabt hatte.

Er öffnete den Mund, um seine Einwände gegen diesen Befehl vorzubringen, fing dann aber einen Blick des Kommandanten auf, der ihm riet, es gar nicht erst zu versuchen.

»Zu Befehl«, sagte er deshalb nur und ging.
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Nach zwei Stunden wurden die Sonden wieder an Bord genommen, die Flash in ihren Hangars magnetisch verankert, wo sie von den Robotern laut Dienstvorschrift einer Wartung unterzogen wurden.

Nur wenig später berief Vegas eine Zusammenkunft seiner Führungsoffiziere ein, um über das weitere Vorgehen zu beraten. Auch die Wissenschaftsoffiziere Mark Skyler, Anthropologie, Tchéky Hobin, Physik, Rob Plotnikoff, Geologie, sowie Harry Bingham, Exobiologie, waren anwesend.

Die Sonden hatten im Inselinnern noch zwei weitere Ruinenstädte entdeckt; sie waren kleiner, weniger ausgedehnt und wider Erwarten nicht durch Atomschläge zerstört worden, sondern schienen einer anderen Katastrophe zum Opfer gefallen zu sein. Welcher, das würden erst länger dauernde Untersuchungen zeigen können.

Sie hatten sich die Kameraaufzeichnungen der Sonden angesehen, sie kommentiert und waren einhellig zu dem Schluß gekommen, daß aus den Aufnahmen keine Rückschlüsse auf die ehemaligen Bewohner gezogen werden konnten.

»Ich verstehe eine Menge von nichtmenschlichen Lebensformen«, erklärte Mark Skyler gerade und rieb sich intensiv seinen lange Nasenrücken, »aber ich finde auf den Aufnahmen nicht genügend Hinweise, um sagen zu können, ob die Bewohner groß oder klein waren, wieviele Extremitäten sie hatten und in welcher Verteilung diese angebracht waren. Deshalb enthalte ich mich im Augenblick jeder Festlegung in dieser Sache. Wir müßten uns längere Zeit vor Ort aufhalten, um ein Ergebnis zu erlangen, das den Tatsachen auch nur halbwegs Rechnung trägt.«

Die Flash waren da weit erfolgreicher gewesen, was die Anzahl von zerstörten und von der Vegetation überwucherten Großstädten anging, die alle nicht von Atombomben vernichtet, sondern von einer anderen, bisher unbekannten Kraft.

Welche das gewesen war, lag noch im Dunkel der Vergangenheit verborgen, wie sich Chefgeologe Plotnikoff fast poetisch äußerte. Eine Pause trat ein.

Kerim Bekian sah in die Runde und sagte: »Kommen wir nun zu etwas, das uns Rätsel aufgibt. Sehen Sie sie sich das an!« Er deutete in die Bildkugel des Konferenzraums, in der eine neue Darstellung erschien. »Das ist eine Ansicht aus der Bordkamera von Hauptmann Konietzkis Flash von einer der Ruinenstädte entlang der Westküste  wo übrigens die meisten Ruinen zu finden sind.«

»Nur direkt an der Küste?« Plotnikoff beugte sich gespannt vor.

»Nein, diese hier liegt zirka zwanzig Kilometer vom Meer entfernt im Vorland einer Hügelkette.«

»Aha!«

»Kann ich fortfahren?«

»Natürlich.« Plotnikoff machte eine entschuldigende Handbewegung.

»Wie Sie sehen, ist die Stadt völlig zerstört.«

Jeder sah es.

Bekian tastete einen Kontakt. Das Bild wechselte.

»Und dies ist eine andere Stadt, etwas größer, etwas weiter innen im Land, aber immer noch, wenn Sie so wollen, in der Nähe der Küste.«

Vegas erkannte kaum einen Unterschied zur ersten, auch der Grad der Demolierung war in etwa identisch, obwohl das wahre Ausmaß der Zerstörung wegen der alles unter sich begrabenden Vegetation nur schwer festzustellen war.

Vegas hatte das Gefühl, als wolle sein Dritter Offizier auf etwas ganz Bestimmtes hinaus.

Es war Plotnikoff, der als erster sah, worauf es Bekian ankam.

»Mein Gott!« sagte er. »Die Fallinien der Ruinen!« Sie weisen alle in eine Richtung! Ins Landesinnere! Woher wußten Sie…?«

»Es ist mir bei der Auswertung aufgefallen«, bekannte Kerim Bekian.

»Halt, meine Herren!« befahl Vegas, der sich etwas übergangen fühlte. »Bitte Klartext, so daß jeder hier versteht, worum es geht, einschließlich meiner Person.«

»Verzeihung, Kommandant«, entschuldigte sich Bekian, »aber ich war mir selbst nicht sicher. Erst Mister Plotnikoffs Erklärung bestätigte meine Vermutung, daß diese Städte, die jetzt nur noch Ruinen sind, nicht durch einen natürlichen Alterungsprozeß, sondern durch äußere Einwirkungen irgendwann in der Vergangenheit dieses Planeten zerstört worden sind.«

Vegas musterte die Ausschnitte in der Bildkugel noch immer eingehend.

»Es hat fast den Eindruck, als hätte die Hand eines Riesen über diese Städte gestreift«, sagte er halblaut.

»Eines Riesen«, nickte Plotnikoff bekräftigend, »der vom Meer kam.«

»So muß es gewesen sein«, erwiderte Vegas langsam. »Die Vernichtung dieser Städte erfolgte stets aus einer Richtung, und zwar vom Meer aus ins Landesinnere hinein. Man kann das deutlich nachvollziehen, betrachtet man die Lage der Ruinen.«

»Was mag das für eine seltsame Waffe gewesen sein, die die gesamte Zivilisation dieser Welt untergehen ließ?« warf Oberleutnant Halit von der Waffenstation-West in die Debatte.

»Ein weiteres Rätsel dieses verlorenen Paradieses«, meinte Harry Bingham; der Exobiolge war ein magerer, knochiger Mann mit einem von Falten zerfurchten Gesicht und einer kraftvollen Baßstimme.

Vegas hob überrascht den Kopf, dann zog ein Lächeln über sein Gesicht. »Das ist es«, sagte er laut. »Danke, Harry!«

»Ich… ich verstehe nicht?«

»Für die Namensgebung des Planeten. Sie dürfen sich glücklich schätzen, künftig als Taufpate von ›Lost Paradise‹ genannt zu werden.«

»Na, ich weiß nicht, ob das so ein Glück ist, wie Sie es hinstellen, Sir«, sagte Bingham und kratzte sich verlegen am Kinn.

Die Miene des Wissenschaftlers wurde noch unglücklicher, als alle zu lachen begannen.






10.



Da sich weder in der Luft noch im Boden oder im Meer irgendwelche Kontaminationen nachweisen ließen, entschied Vegas, eine neue Wirkungsstätte zu suchen und die nächste größere Insel anzufliegen, um dort eine der Ruinenstädte näher in Augenschein zu nehmen.

Das Schiff ging tiefer, senkte sich durch die aufheulende Lufthülle von Lost Paradise und jagte mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit in einer Höhe von nur zehn Kilometern über das Meer nach Osten. Zwei Stunden lang hielt Kadett Felix Luzz, der inzwischen den Platz an der Steuerkonsole mit Manolo Lito getauscht hatte, die ANZIO in einer absoluten Geraden.

Das Meer schien kein Ende zu nehmen.

Schließlich wurde eine geeignete Insel mit hohen Bergen gefunden, an deren Fuß die Ruinen einer großen Stadt lagen. Die ANZIO ging hinunter und landete im Küstenvorland in einer Staubwolke. »Wir sind unten, Sir«, meldete Kadett Luzz überflüssigerweise, als die ANZIO auf ihren 45 bis zu fünf Meter langen Teleskopstelzenpaaren zur Ruhe kam, die die Geländeunebenheiten des Strandes nivellierten.

»Danke für die Information«, sagte Vegas trocken, während ein Schmunzeln über die Eilfertigkeit des jungen Mannes seine Mundwinkel kräuselte. »Ich hätte es nicht bemerkt…«

Felix Luzz atmete erschrocken ein.

»… so sanft war die Landung«, beendete Vegas seinen Satz.

»Danke, Sir«, sagte der Kadett mit trockener Kehle.

Der Kommandant bewegte seinen Drehsessel etwas zur Seite in Richtung der Ortung, begegnete dem Blick seines Ersten Offiziers, der ebenfalls schräg grinste, und fixierte dann seinen Ortungschef.

»Keine Bioimpulse dort draußen, die auf intelligentes Leben hindeuten, Mister Bekian?« fragte er mit einer winzigen Spur von Erwartung in der Stimme.

»Nichts, Sir«, bedauerte Kerim Bekian, der seine Anzeigen und Taster ständig im Blick hatte.

»Hm.« Vegas schwang wieder zurück.

»Gelber Alarm?« fragte Olin Monro.

»Wozu, Nummer Eins, da wir doch definitiv das einzige intelligente Leben auf dieser Welt darstellen? Aber da Sie sich ganz offensichtlich um das Schiff sorgen…«

»Nicht nur«, gestand Olin Monro halblaut.

»… lassen wir doch einfach unser Intervallum aktiviert«, beendete der Kommandant seinen Satz. »Einverstanden?«

»Durchaus, Skipper.« Monro wirkte sichtlich erleichtert.

Harry Bingham meldete sich aus dem Labor. »Sie wollten die Luftanalysen.«

»Richtig«, bestätigte Vegas. »Was sind Ihre Ergebnisse?«

»Nun, äh, die von uns genommenen Luftproben enthalten nichts Schädliches. Stickstoff, Sauerstoff, ein wenig Kohlensäure und die üblichen Spurengase, alles in der richtigen Zusammensetzung. Keinerlei Hinweise für eine Kontaminierung durch Radioaktivität oder…«

»Halt, halt«, unterbrach der Kommandant den Exobiologen und promovierten Chemiker. »Das war schon bekannt. Ich wollte etwas anderes wissen.«

Bingham runzelte die Stirn, dann huschte ein Ausdruck des Verstehens über sein faltiges Gesicht mit der langen Nase. »Natürlich, wie dumm von mir. Also, die Bakterienanalyse hat keinerlei Gesundheitsrisiken für unseren Metabolismus ergeben. Es existieren keine für uns schädlichen Mikroben. Sie können sich unbedenklich der Atmosphäre dieser Welt aussetzen. Es sei denn, Sie haben etwas gegen Mücken.«

»Mücken?« dehnte Roy Vegas.

»Dieser Planet, möglicherweise aber auch nur diese Insel, scheint ein Dorado für mückenähnliche Insekten zu sein«, gab Bingham zu verstehen. »Wir fanden eine Menge davon in den Luftproben.«

»Hm.« Vegas schürzte die Lippen. »Insekten stechen meist; wie steht es damit?«

»Auch diese tun es«, bestätigte der Exobiologe und fuhr fort: »Sie sondern dabei ein uns unbekanntes Protein ab, das jedoch für Menschen ungefährlich ist, wie die Analysen zeigten, die ich mit Hilfe meiner Mitarbeiter und des Hyperkalkulators durchgeführt habe.«

»Dann steht einer Erkundung der Stadt ja nichts mehr im Weg«, stellte Chester McGraves fest, der mit einiger Ungeduld darauf wartete, den Fuß auf den Boden von Lost Paradise zu setzen. »Meine Männer müssen endlich beschäftigt werden«, schob er als Begründung hinterher. »Sie stehen schon in den Startlöchern!«

»Wollen Sie damit nicht warten«, bremste Vegas den Eifer des Majors, »bis sicher ist, daß die Insekten wirklich keine Gefahr bedeuten, Chester?«

McGraves dachte kurz nach. »Gut, ein Vorschlag zur Güte: Ich werde zunächst mit zwanzig meiner Rekruten in W-Anzügen von Bord gehen, um in der Nähe des Schiffes die Harmlosigkeit dieses Planeten zu demonstrieren. Würde Sie das beruhigen, Skipper?«

Vegas schien nur halb überzeugt, dennoch zeigte er sich einverstanden.

Doch was immer er befürchtet zu haben schien, es trat nicht ein.

Chester McGraves setzte seine Ankündigung in die Tat um und verließ das Schiff mit der angekündigten Zahl seiner Junginfanteristen, um sich auf dem Strandabschnitt, sozusagen im Schatten der mächtigen ANZIO, die Füße zu vertreten, wie er es spöttisch nannte.

Er ließ seine Männer in gefechtsmäßiger Formation zu einer gedachten Verteidigungslinie vorrücken, während er sich im todesmutigen Selbstversuch den Stichen der Insekten aussetzte, indem er kurzerhand den W-Anzug öffnete, den linken Arm entblößte und damit in der Gegend herumwedelte.

»Na, ihr kleinen Biester, wollt ihr wohl!« hörte man ihn über Funk. »Hier ist euer Freßchen. Hopphopp!«

Die Insekten zeigten sich kaum interessiert, nur wenige ließen sich dazu herab, ihn zu stechen. Die Stiche hatten keine Auswirkung, teilte der Major mit, sie juckten nicht einmal. Dennoch verlangte Chefarzt Dr. Meichle, daß er sich nach seiner Rückkehr umgehend bei ihm meldete, um sicherzugehen, daß er sich auch wirklich keine Infektion eingefangen hatte.

»Ihr Selbstversuch war eine ziemlich unvernünftige Aktion, mein Lieber«, hielt er dem Major später vor, als dieser vor ihm im Behandlungsstuhl der Medizinischen Station saß und sich die Prozeduren Doktor Neels gefallen lassen mußte, der offenbar mit Genuß eine Reihe von Nadeln in seinen Arm stach, um ausgedehnte Bluttests vorzubereiten.

»Ein vertretbares Risiko«, winkte McGraves ab, stand auf und knöpfte seine Uniformjacke zu.

»Das wird sich noch herausstellen«, orakelte Erinn Meichle mit düsterer Miene und schüttelte nachhaltig den Kopf.



*



Mit starren Blicken sah Harry Bingham durch die Kanzelverglasung des schweren Mannschaftsschwebers auf die vorüberhuschende Landschaft von Lost Paradise.

In der zweiten Reihe hinter dem Piloten und Major McGraves sitzend, hielt sich der Exobiologe krampfhaft an den Seitenlehnen fest und fühlte sich wie bei einer Achterbahnfahrt, der er als Junge schon nichts hatte abgewinnen können. Er war der letzte der Wissenschaftler, der von Bord ging, um sich seinen Kollegen anzuschließen, die bereits vor Ort waren.

Vegas hatte nach einer erneuten Besprechung mit den Offizieren und vor allem mit Chester McGraves seine Zustimmung gegeben, die Infanteristen komplett von Bord zu lassen, ebenso die Wissenschaftler der Stammbesatzung.

Oberleutnant Bruschetta, 25 Jahre jung und begierig, seine Qualitäten als Stellvertreter des Majors unter Beweis zu stellen, war mit dem Gros der Rekruten und den Wissenschaftlern bereits vorausgeflogen und hatte auf einem relativ freien Platz inmitten der Ruinenstadt ein Basislager errichten lassen, von dem aus die Manöver der Infanteristen und die Exkursionen der Wissenschaftler koordiniert werden würden.

Major McGraves folgte nach, zusammen mit Harry Bingham und einer Notarztgruppe, die Dan Neel leitete.

In zirka zwei Metern Höhe glitt der Schweber mit dem Emblem der Terranischen Rauminfanterie auf den Flanken über den Strandabschnitt auf die ferne Ruinenstadt zu, die am Fuße eines Bergzugs in etwa zehn Kilometern Entfernung von der Parkposition des Flottenschulschiffes begann. Er folgte dabei jeder Bodenwelle, jeder Düne.

Die Luftverdrängung des Schwebers erzeugte wirbelnde Staubschleppen, die sich hinter ihm wie graue Würmer emporreckten und nach einer Weile wieder in sich zusammenfielen.

»Wie lange noch?« fragte Bingham mit seiner tiefen, kraftvollen Stimme und knetete nervös seine Finger.

Der Fahrer sah auf den Major; der nickte unmerklich.

»Noch fünf Minuten«, antwortete der Pilot, der den Rang eines Stabsfeldwebels bekleidete, »dann erreichen wir das Basislager  und Sie haben es überstanden.«

»Ist es so offensichtlich?« meinte der Wissenschaftler mit einem verunglückt wirkenden Lächeln.

»Sie haben etwas gegen das Fliegen?« erkundigte sich McGraves mit ruhiger Stimme.

»Nur in kleinen Vehikeln«, erwiderte Harry Bingham, »und wenn der Flug so holprig vonstatten geht wie dieser. Da rebelliert einfach mein Magen.«

»Verstehe«, erwiderte der Major. »Alonso, aktivieren Sie die Bodennivellierung.«

»Ist aktiviert.«

Sofort wurde der Flug zu einem ruhigen Dahingleiten.

»Danke«, sagte Bingham und lehnte sich entspannt zurück.

»Wir tun alles für unsere Gäste«, konnte sich McGraves die Äußerung nicht verkneifen.

Das Basislager bestand aus vier halbkugelförmigen Großzelten, deren metallbedampfte Außenhäute in der Sonne glänzten.

Die zwölf Mannschaftsschweber, mit denen die Infanteristen angekommen waren, umstanden sternförmig das Lager; ihre Heckklappen waren geschlossen und Bingham sah, daß die Piloten hinter ihren Kontrollen saßen, als wollten sie jeden Augenblick wieder starten.

Die Zugführer hatten die Rekruten in einem offenen Viereck antreten lassen. Alle blickten erwartungsvoll Chester McGraves entgegen, der aus dem Schweber sprang und mit ausgreifenden Schritten herankam.

Gianni Bruschetta trat ihm die vorgeschriebene Anzahl von Schritten entgegen, salutierte und meldete mit markiger Stimme: »Ausbildungsbataillon Delta vollzählig angetreten, Major!«

»Danke, Oberleutnant.« McGraves grüßte zurück.

Harry Bingham sah seine Kollegen vor einem der Zelte stehen und gesellte sich zu ihnen. Von dort aus verfolgten sie gemeinsam die Prozedur, deren Ritual sie alle auf ähnliche Weise während der Grundausbildung mitgemacht hatten.

»Männer!« begann der Major mit weittragender Stimme. »Dies wird Ihr erster Übungseinsatz auf einer echten Fremdwelt sein. Es ist nicht das, was ich mir für diese Premiere erhofft hatte. Nein, wirklich nicht. Es gibt keine Chlorgasatmosphäre, die Schwerkraft ist stinknormal, und es existieren keine blutrünstigen Monster, die das Adrenalin in Ihren Kreisläufen zum Kochen bringen.« Er schwieg einen Moment, und die in der ersten Reihe Stehenden konnten das Bedauern auf seinem Gesicht erkennen. Er fuhr fort: »Aber damit es dennoch etwas realistischer wird, werden Sie mit vollem Marschgepäck und geschlossenen W-Anzügen dieses Ruinenfeld erkunden und den Häuserkampf auf einer Fremdwelt simulieren. Und damit das alles noch etwas realitätsnäher wird, werden die Fußkranken unter Ihnen, die also, die schlappmachen, nicht etwa von den Sanitätern zurückgeflogen, sondern ihre Kameraden müssen sie auf den Schultern zurückschleppen oder auf selbstgebastelten Tragen. Und damit auch niemand daran Zweifel hegt, daß es mir ernst damit ist… Mister Bruschetta! Schicken Sie die Schweber zurück. Abschluß dieses kleinen Trainings wird der Rückmarsch vom Basislager zur ANZIO werden. Und nun  viel Vergnügen, meine Herren.«

»Danke, Herr Major!« donnerte die Phalanx der angehenden Rauminfanteristen zurück.

»Meint er das etwa ernst?« erkundigte sich Harry Bingham bei Plotnikoff, während er mit einem mulmigen Gefühl zusah, wie die Mannschaftsschweber wie eine Schar grau- und gelbgefleckter Vögel aufstiegen und Kurs auf das Flottenschulschiff nahmen.

»Was?«

»Daß wir zurücklaufen sollen.«

»Quatsch. Sind wir etwa Rekruten? Oder glauben Sie, Harry, unser guter Major läuft auch? Sein Schweber bleibt schön hier. Seine Ankündigungen dienten nur zur moralischen Unterstützung der Truppe.«
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Bingham ging ein Stück hinter den anderen und lauschte seinen Wissenschaftlerkollegen, deren Bemerkungen durch die Funksprechanlage an sein Ohr tönten. Sie hatten etwas entfernt von seinem Standpunkt einen Schuttberg erklommen, von dessen Kamm aus sie einen besseren Blick auf die Ruinenstadt genossen.

»Nach meiner Meinung wäre es von Vorteil, wenn jeder von uns einer extra Abteilung zugeteilt worden wäre und sich einem speziellen Untersuchungsgebiet widmen könnte. Es wäre effektiver als dieser gemeinsame Ausflug, der mich stark an einen Nachmittagsspaziergang mit Tante Theresa und anschließendem Kaffee und Kuchen erinnert.«

Bingham lachte in sich hinein. Zumindest erfuhr er so, daß der Chefgeologe eine Verwandte namens Theresa hatte  falls das nicht bloß eine Redensart war. Dessen konnte man bei Plotnikoff nie sicher sein.

Skylers Stimme erklang über Funk. »Hmm. Ich gäbe etwas darum, wenn es so wäre.«

Harry Bingham hatte jetzt ebenfalls den Kamm des Schuttberges erklommen. Keuchend vor Anstrengung schloß er zu seinen Kollegen auf.

»Hat Ihnen schon einmal wer gesagt, daß Sie eine verhängnisvolle Affinität zu Kuchen haben, Mark?« fragte Sauter, der Hydrologe.

»Was wollen Sie, Tony?« bedeutete ihm Skyler. »Ich befinde mich da in guter Gesellschaft.«

»Ich esse grundsätzlich keinen Kuchen«, wehrte sich der Hydrologe empört, dessen Leibesumfang durchaus zu einer derartigen Unterstellung Anlaß bot.

»Ich meinte auch den Kapitän, Tony, nicht Sie.«

Vegas Vorliebe für frischen Kirschkuchen war allgemein bekannt.

»Dann ists ja gut«, kam Sauters brummelnde Erwiderung.

Sie hielten sich bereits seit drei Stunden in den Ruinen auf und hatten bislang nur sehr spärliche Informationen sammeln können.

»Diese Stadt ist eine einzige Trümmerstätte«, bekannte Plotnikoff. »Es muß ein Krieg stattgefunden haben.«

»Dafür gibt es keine Hinweise«, widersprach Skyler, der Anthropologe. »Zumindest keine eindeutigen.«

»Wir haben nur noch nicht intensiv genug danach gesucht«, wendete der Geologe ein. »Aber was haben Sie gefunden, Card? Sie haben doch einen Blick in diese Maschinenhalle geworfen, an der wir vorbeigekommen sind.«

Carel Stahl war der Metallurge an Bord der ANZIO; sein Name war Programm.

»Ich habe mir in der Tat einiges der Maschinerie angesehen«, antwortete Stahl. »Alles nur sekundäres Zeug. Nichts Hochtechnisches, so sehr wir uns das auch wünschen mögen.«

»Das heißt…?«

»Wir haben es hier mit einer Zivilisation zu tun«, antwortete der Mann, der neben seiner Professur noch einen Doktorgrad als Ingenieur hatte, auf die unvollendete Frage des Chefgeologen, »die sich auf dem Stand Terras von etwa 1970 befunden hat, ehe sie zerstört wurde, von wem oder was auch immer. Ich hoffe, daß wir in ihren Bibliotheken einen Hinweis finden.«

»Falls die noch existieren«, warf Tcheky Hobin ein. »Wenigstens sind wir uns aber einig darüber, daß diese Stadt, wie vermutlich auch alle anderen, von einer extremen mechanischen Kraft vernichtet wurde.«

»Was kann eine derartige Kraft entwickeln? Hier steht kein Stein mehr auf dem anderen!«

»Pressoren«, antwortete Mark Skyler.

»Aber… aber das hieße, daß die Giants hier gewütet hätten.«

Hobins Vermutung hatte ebenso Hand und Fuß wie die der anderen. Sie konnte stimmen  oder auch nicht. Aber die Wahrscheinlichkeit, daß die Giants mordend und brandschatzend auch durch diesen Teil der Galaxis gezogen waren, lag ungleich höher als die jeder anderen These.

»Gehen wir weiter«, schlug Plotnikoff vor, der als Senior unter den Kollegen ein wenig die Rolle des Mentors spielte.

Nachdem sie erfolgreich den Abhang gemeistert hatten, stapften sie schweigend durch den Sand, in dem sie zeitweise knöcheltief einsanken. Männer, Terraner, Wissenschaftler. Jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, die sich vorwiegend um die Bemerkung des Chemikers und Exobiologen über die Giants, die ehemalige Geißel der Galaxis, drehten.

»Eine Vorstellung davon, wie die Bewohner ausgesehen haben mögen, Mark?« erkundigte sich nach einer Weile Plotnikoff bei dem Anthropologen.

»Schwer zu sagen«, bekannte der. »Sie müssen jedoch humanoide Geschöpfe gewesen sein.«

»Kein Zweifel?«

»Die Anlage der Gebäude, die Höhe der Eingänge, das Maß der Treppen und Stufen«, zählte Mark Skyler auf, »läßt eigentlich keinen anderen Schluß zu: Ihre Fortbewegung muß die von Zweibeinern gewesen sein. Möglicherweise hatten sie vier Arme und zwei Köpfe…«

»Nun geht aber Ihre Phantasie mit Ihnen durch, Mark«, versetzte Harry Bingham und lachte in sich hinein.

»Mag sein«, gab der Wissenschaftsoffizier zu, »aber der Möglichkeiten gibt es viele in unserem Universum.«

»Wo Sie recht haben«, meinte Bingham, »haben Sie recht.«

Eine ferne Stimme drang aus der Funksprechanlage. Sie sagte gedehnt: »Foley hier! Ich habe da eine Störung in meinem Funkgerät empfangen. Jemand anderer auch?«

»Roberts hier. Ja, ich ebenfalls.«

Es mußte sich um eine der Ausbildungsgruppen handeln, die bereits weit in das Ruinenfeld vorgedrungen waren.

»Kein Grund zur Besorgnis, Leute«, meldete sich der Hauptfunker, Stabsfeldwebel Cimaro. »Seht euch mal die Sonne an!«

Unwillkürlich blickte auch Harry Bingham hoch. War etwas mit der Sonne? Er konnte nichts erkennen, sie strahlte nur ungewöhnlich hell vom Firmament, heller als Sol.

»Was ist damit, außer daß sie scheint?« kam die flapsige Bemerkung eines ungenannten Rekruten.

»Während der letzten vier Stunden haben sich die ionosphärischen Bedingungen über diesem Teil von Lost Paradise rasend schnell verschlechtert. Die Sonne hat vor einiger Zeit stark gerülpst. Jetzt erreicht die volle Gewalt dieser Sonneneruption die Atmosphäre und unterbricht das gesamte elektromagnetische Spektrum. Der Funkkontakt untereinander wird noch schlechter werden. Ich empfehle, auf Hyperfunk zu gehen.«

»Machen Sie es so«, drängte sich Major McGraves Stimme in den Funksprechverkehr. »Umschalten auf Hyperfunk.« Er wollte noch etwas hinzufügen, wurde aber durch einen Dringlichkeitsfunkruf aus der ANZIO daran gehindert.

Vegas war selbst in der Phase.

»Achtung! An alle Einsatzgruppen! Sofortige Rückkehr zum Schiff.«

»Was ist der Anlaß, Skipper?« wollte McGraves wissen.

»Vom Meer her läuft eine gigantische Flutwelle auf die Ruinenstadt zu, Chester. Bringen Sie Ihre und meine Männer schleunigst ins Schiff. Es eilt, das können Sie mir glauben. Ich habe die Mannschaftsschweber schon losgeschickt. Sie müßten jeden Augenblick eintreffen.«

»Gab es ein Seebeben?«

»Das entzieht sich im Augenblick unserer Kenntnis. Möglich ist es, möglich ist aber auch etwas anderes.«

»Wann wird die Flutwelle ankommen?« Tiefe Besorgnis färbte McGraves Stimme dunkel.

»In knapp zehn Minuten!«

»Aber… aber das reicht nie und nimmer«, sagte der Major tonlos. »Meine Männer sind tief im Ruinenfeld verstreut… wir werden sie da nicht mehr rechtzeitig herausbekommen!«
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Garlo Nesmeis hatte die Steuerzentrale verlassen und seine Exkursion durch das Bergdepot fortgesetzt. Dabei folgte er großen Pfeilsymbolen, die ihn in eine bestimmte Richtung zu dirigieren schienen. Eine derart auffällige Kennzeichnung mußte ihre Bewandtnis haben.

Das Problem mit dem Steuerraum hatte er nicht lösen können, außerdem tat sich ein weit größeres auf.

Nicht weit von seiner letzten Entdeckung entfernt fand er einen kreisrunden Raum, dessen kahle, gewölbte Decke etwa zehn Mannlängen über ihm lag und den Eindruck eines riesigen Verschlusses vermittelte, der durch einen von unten nicht erkennbaren Mechanismus zur Seite geschwenkt werden konnte.

Die domartige Kaverne war leer!

Nein, mußte er sich berichtigen, nicht ganz.

An den Wänden wies sie Kammern auf, die an hohle, vorne offene Säulen gemahnten. Sie hatten einen Durchmesser von anderthalb Mannlängen, waren rund und innen pechschwarz, so als hätte ein sehr starkes Feuer in ihnen gewütet. Die Außenseiten waren bis auf eine bestimmte Höhe bedeckt von einem Spinnennetz aus Versorgungsleitungen, Kabeln und Drähten.

Garlo war ziemlich mulmig zumute. Der Anblick erzeugte Angst in ihm, und allein der Gedanke, was sich einmal in den Kammern befunden haben mochte, ließ ihn schaudern. Hinzu kam, daß ein fremdartiger und dennoch irgendwie vertrauter, strenger Geruch seine Sinne reizte.

Zögernd trat er in eine der hohlen Säulen hinein, drehte beide Augen nach oben und blickte hoch; die runde Kammer setzte sich nach oben hin fort, weit hinauf. Garlo meinte sogar, das Licht des Tages durch eine infolge der Höhe winzig scheinende Öffnung schimmern zu sehen. Verwirrt senkte er die Augen, ging weiter und inspizierte die nächsten Säulen. Langsam begann er Einzelheiten in diesen scheinbar leeren Schächten zu erkennen. Die Wände wiesen metallene Spurrinnen auf, als hätten sich in ihnen Wagen auf und ab bewegt.

Aber das ergab keinen Sinn. Sie mußten eine andere Bewandtnis haben.

Nur welche?

Der Boden wies die gleichen starken Brandspuren wie die Wände auf. Er kratzte mit einem hornigen Nagel ein wenig von den Rückständen von der Wand, roch daran und verzog den Mund, als ihm der scharfe Geruch in die Nase biß. An was erinnerte er ihn bloß? Er war sicher, Vergleichbares oder Ähnliches schon gerochen zu haben. Bei einer Schießerei mit Nurabs! Jetzt wußte er es wieder. Die Grünlinge führten kurze Rohre mit sich, aus denen sie Sprengwaffen verschossen, die von einem in Hülsen gepreßten Stoff angetrieben wurden, der mit einer langen Stichflamme verbrannte. Es rauchte und zischte und stank ganz fürchterlich, erinnerte sich Garlo an den Kampf  ein vergleichbar scharfer Geruch, wie er auch hier vorherrschte. Die trockene kalte Luft in der Kaverne mußte ihn über einen langen Zeitraum konserviert haben.

Garlos Vorstellungsvermögen begann zu arbeiten. In einem der Handbücher hatte er die Abbildung einer aufrechtstehenden geflügelten Bombe gesehen. War auch sie von diesem geheimnisvollen Stoff angetrieben worden und auf einem Feuerstrahl durch die Luft geritten? Sie konnte durchaus aus diesen Schächten verschossen worden sein.

Wenn ja, mußte es sich um fürchterliche Waffen gehandelt haben, die Tod und Verderben über diejenigen brachte, auf die sie gerichtet waren.

Ob sie verantwortlich waren für die Zerstörung der Städte entlang der Küste?

Garlo verscheuchte den Gedanken schnell aus seinem Kopf. Es waren Grünlinge, Nurabs, die das bewerkstelligt hatten  dieses Wissen war Allgemeingut.

Inzwischen hatte er die Kaverne mit den Röhren fast umrundet, als er merkte, daß er vor einem verschlossenen Schacht angekommen war. Verwirrt sah er sich um. Neben der Röhre entdeckte er einen grauen Kasten an der Wand, der bei den anderen nicht vorhanden gewesen war. Es war kein Alarmkasten; dieser hier war flacher und wies nur eine Reihe von kleinen Vertiefungen auf.

Er streckte die Hand aus und klopfte mit den starken Fingerknöcheln dagegen. Staub rieselte und gab den Blick auf etwas frei, das hinter einer transparenten Scheibe lag. Er strich mit der Hand über die Fläche, wischte den Staub vollends weg.

Dabei berührte er ungewollt einen Kontakt: Lichter, soviel wie er Finger an beiden Händen hatte, begannen aufzuleuchten und zu blinken.

Ein Geräusch ertönte wie das Seufzen eines der grauen Riesen draußen im Meer, wurde zu einem Schleifen  und Garlo wich aufkeuchend vor Schreck zwei, drei Schritte zurück, als sich die Säule vor seinen Augen öffnete. Ein gewölbtes Segment von zwei Mannlängen Höhe glitt zur Seite.

Für einen Moment fühlte er Furcht vor dem, was er zu sehen bekommen würde. Er unterdrückte sie. Waffensucher kannten keine Angst.

Die Säule hatte sich vollends geöffnet und den Blick freigegeben auf eine der geflügelten Bomben. Sie hing im Schachtinnern in einer Vorrichtung, die exakt in die metallenen Spurrinnen griff. Die Spitze selbst sah aus wie eine kleinere Bombe, der man ebenfalls kleine Flügel verpaßt hatte.

Das Sonnensymbol der mythischen letzten Waffe prangte auf der Außenseite und ließ Garlos Herz in schnellem Rhythmus schlagen. Das Blut brauste in seinen Ohren, als er die funktionsfähige Sonnenbombe, wie er sie im stillen wegen des Symbols auf der Hülle nannte, in ihrer Haltevorrichtung sah.

Eine intakte letzte Waffe!

Die Tragweite der Möglichkeiten, die dieser Fund für ihn bedeutete, waren überwältigend. Jetzt sah er die Chance, die Nurabs ein für allemal zu vernichten.

Plötzlich kam ihm ein anderer, weit unangenehmerer Gedanke. Wie zum Uulab sollte er sie hier herausbekommen? Und  weit schlimmer  wie sollte er sie allein vom Berg hinunterbekommen?

Er wälzte dieses Problem von einer Seite zur anderen und kam doch immer nur zu einem einzigen Ergebnis: Er mußte Hilfe holen. Entgegen seiner Gewohnheit, nur allein zu arbeiten, brauchte er diesmal Helfer. Und er würde auch den Schriftkundigen auf den Berg holen. Notfalls gefesselt, falls der widerspenstige Alte, als den er ihn kennengelernt hatte und den er eigentlich verachtete, sich weigern sollte.

Der Alte würde in den Schriften der Vorfahren mit Sicherheit Hinweise über den richtigen Umgang mit der letzten Waffe finden und sie ihm erläutern. Vielleicht konnte er auf diese Art auch den richtigen Umgang mit den Symbolen lernen.

Garlo warf einen letzten Blick auf die fliegende Bombe, ehe er sich an den Rückweg machte.

Ohne Umwege ging er direkt zum Aufstiegsschacht, trotzdem verging einige Zeit, bis er soweit war, das Depot zu verlassen. Im Hauptschacht kletterte er die Sprossen hinauf zurück in die obere Halle und schickte sich an, aus dem Schacht zu klettern. Er war halb aus dem Einstieg heraus, streckte gerade den Kopf über die hochgeklappte Panzerpforte, als ein wütender Geschoßhagel links und rechts von ihm in den Bodenbelag fuhr. Betonsplitter spritzten. Querschläger jaulten und pfiffen durch die Luft.

Garlo ließ sich sofort fallen und duckte sich hinter die massive Abdeckung des Einstiegs. Dort verharrte er zusammengekauert, während seine Gedanken rasten.

Das war knapp gewesen. Sein Leben verdankte er nur dem Umstand, daß ihm die senkrecht hochstehende Panzerpforte Deckung geboten hatte.

Wer war der Schütze?

War ihm außer den beiden Grünlingen noch ein weiterer Plünderer gefolgt, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, um ihn jetzt zu erledigen?

Garlo überdachte seine nächsten Schritte. Vor seinem inneren Auge sah er die Halle: Die Schüsse waren aus einer Richtung halblinks von ihm gekommen. Was befand sich dort? Welche Deckung gab es für jemanden, der den Schacht im Auge behalten konnte, ohne sich selbst zur Zielscheibe zu machen?

Die Halle war vollgestellt mit Gerätschaften und Gegenständen, deren Zweck Garlo größtenteils fremd war. Sie waren jedoch groß genug, einen erwachsenen Nurab zu verbergen.

Es half nichts, er mußte sich vergewissern, wer sich ihm da in den Weg stellte und nach seinem Leben trachtete, auch wenn es gefährlich war, sich dem unsichtbaren Schützen zu präsentieren.

Trotzdem  er mußte es riskieren.

Er stieg wieder halb aus dem Schacht, hob das schwere Sturmgewehr gedankenschnell über den Pfortenrand und schoß seinerseits eine Salve in die ungefähre Richtung, aus der ihm der heimtückische Kugelhagel entgegengeschwirrt war, wobei er den Lauf leicht nach links und rechts schwenkte, um einen möglichst großen Bereich abzudecken. Und noch während die grellen Feuerzungen aus der Mündung seiner Waffe zuckten, erhob er sich selbst aus seiner Deckung  und sah seinen Gegner. Seine Augen weiteten sich überrascht. Es war die Nurab-Frau! Sie kroch, während die Geschosse aus Garlos Waffe über sie hinwegpfiffen, weil er mit einem am Boden liegenden Ziel nicht gerechnet hatte, in Richtung eines der gepanzerten Fahrzeuge mit den turmartigen Aufbauten. Dabei zog sie ein Bein nach und bewegte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht, verursacht von einer großen Wunde, die sie an der Seite hatte; ihre Kleidung war dort dunkelrot verschmiert, sie mußte während des Tages ziemlich viel Blut verloren haben.

Nicht genug, dachte Garlo und haderte mit sich; er hätte nicht so lange warten sollen, dann hätte er vermutlich die Nurab erschießen können, als sie damit beschäftigt war, ihre Position zu verändern. Jetzt war es zu spät dafür. Noch während er erneut seine Waffe hob, kroch sie hinter dem Fahrzeug in Deckung und eröffnete augenblicklich das Feuer auf ihn, so daß ihm nichts anderes übrigblieb, als sich schleunigst wieder hinter die Panzerpforte zu ducken.

»Du wirst es noch bereuen, du blaufelliges Ungeheuer, daß du meinen Gefährten erschossen hast!« gellte ihre Stimme durch die Halle.

»Ich bereue nur«, gab der Waffensucher mit kalter Stimme zurück, »daß ich dich nicht erledigt habe. Nurabs sind nicht einmal den Staub wert, den sie einatmen.«

Das war eine der größten Beleidigungen, die man einem Grünling antun konnte.

Sie reagierte wie erwartet, schimpfte, verhöhnte und verfluchte Garlo in einem Atemzug, bis sie mit einem bellenden Husten verstummte, auf den ein schmerzvolles Aufstöhnen folgte. Sie mußte am Ende ihrer Kräfte sein, war vermutlich mehr tot als lebendig. Dennoch schickte sie einen neuen Geschoßhagel in seine Richtung. Das Mündungsfeuer aus ihrer Waffe erhellte die spärlich beleuchtete Halle wie Blitze eines Gewitters. Das peitschende Knallen der Schüsse hallte von den Wänden wider und erzeugte vielstimmige Echos.

Garlo ärgerte sich über seine Dummheit vom Vortag. Er hätte sich am Berg doch vergewissern sollen, ob die beiden Nurabs auch wirklich tot waren, ehe er weiterzog. Jetzt verwünschte er seine Bequemlichkeit, die ihn davon abgehalten hatte, den Weg zurück auf sich zu nehmen, um nachzusehen, ob seine Schüsse das erhoffte Resultat gebracht hatten.

Nun bekam er die Quittung. Die Nurab konnte ihn in ihrer rasenden Wut hier festnageln, bis er die Geduld verlor, einen Fehler beging und von ihr erschossen wurde. Sie hatte sich offenbar mit einer der vollautomatischen Waffen versehen, von denen es hier im Depot überreichlich gab.

Eine schier unlösbare Situation, die er so noch zu keiner Zeit erlebt hatte. Sobald er sich rührte, flogen die Kugeln. Er konnte noch so oft zurückschießen, einen Treffer landete er nicht.

Stoisch wartete Garlo, kauerte hinter der Panzerpforte, während die Zeit verging. Die Nurab ließ es sich nicht nehmen, immer wieder in seine Richtung zu schießen, so als wolle sie sagen: Ich bin noch da! Schließlich hatte sie Munition in Hülle und Fülle zur Verfügung.

In den Feuerpausen hörte er sie schimpfen und husten und unsinniges Zeug reden; wahrscheinlich hatte sie längst Wundbrand und begann zu phantasieren.

Garlo Nesmeis merkte ihrer Stimme an, daß es ihr nicht gutging. Die Wunde, die er ihr gestern zugefügt hatte, hätte eigentlich längst zu ihrem Tod führen müssen. Offenbar hatte nur der nurabtypische Fanatismus sie am Leben erhalten und den Berg hinaufklettern lassen, getrieben von Rachegedanken, die es ihr nicht erlaubten zu sterben.

Dann merkte er, daß sie nicht mehr schoß; sie redete auch nicht mehr.

Er wartete noch eine Weile, aber alles blieb ruhig.

Kurz entschlossen stieg er aus dem Schacht. Er hielt den Atem an, darauf gefaßt, jeden Moment von einer Kugel getroffen zu werden.

Es geschah nichts.

Prustend stieß er den Atem aus und ging auf das gepanzerte Fahrzeug zu, umrundete es mit vorgehaltener Waffe  und warf sie sich dann über die Schulter. Er brauchte sie nicht mehr.

Die Nurab lag regungslos am Boden, mit dem Gesicht nach unten; die Wunde an ihrer Seite war aufgebrochen, und eine große Blutlache hatte sich gebildet.

Sie atmete nicht mehr.

Garlo unterdrückte seinen Widerwillen und drehte sie mit dem Fuß auf den Rücken.

Ihr Gesicht wirkte gelöst, ohne eine Spur von Schrecken oder Schmerz, so als wäre sie einfach nur eingeschlafen. Nein, nicht einmal das. Es war so, dachte er verwundert, als hätte man sie einfach abgeschaltet, wie eine Maschine, die zufällig das Aussehen einer Nurab-Frau hatte.

Jetzt, aus der unmittelbaren Nähe, sah er, daß sie noch jung war. Und obwohl er diese Regung als nicht passend empfand, stellte er fest, daß er sie sehr attraktiv fand.

Wütend auf sich selbst bückte er sich, packte die Nurab am Kragen und schleifte sie aus der Halle ins Freie. Die frische Luft war wie eine Befreiung. Ohne anzuhalten schleppte er den Leichnam bis an den Rand des schmalen Plateaus und warf ihn den Berg hinab. Sollten die über den Bergzinnen kreisenden Raubvögel sie fressen oder die Mücken. Er würde sich niemals mit einer Nurab einlassen.

Dann ging er zurück. Er verschloß die kleine Pforte in dem riesigen Tor, das die Halle und den Hort der letzten Waffe gegen die Außenwelt abschirmte, mit dem Wissen, schon sehr bald wieder hier zu stehen.

Dann machte er sich an den Abstieg vom Berg. Er stand am Rande des schmalen Felsbandes und überlegte, wie er den Abstieg anlegen sollte, als ein schrilles Pfeifen die Luft erfüllte.

Ein Pfeifen, das wesentlich lauter und machtvoller war, als es je einer der gefiederten Räuber zustande gebracht hätte.

Er bewegte die Augen nach oben und sah einen riesigen Ring vom Himmel stürzen.

Der Anblick erschreckte ihn so, daß er zur Seite wich, über einen Felsbrocken stolperte und in die Tiefe zu fallen drohte.

Für einen endlosen, gräßlichen Moment stand er mit wild rudernden Armen auf der Abbruchkante, versuchte, sein Gleichgewicht nicht zu verlieren, sich irgendwo festzuhalten, obwohl es nichts gab, woran er sich hätte klammern können, sah sich schon schwerelos in die Tiefe segeln  und empfand nichts als Ungerechtigkeit.

Denn jetzt, im Augenblick seines größten Triumphes, durch einen dummen Fehltritt zu sterben war wohl alles andere als angemessen!






12.



»Ja, Ahk Khim! Mach weiter! Hör jetzt nicht auf, Ahk Khim! Ja, ja, ja…!«

Die schöne Thi Bhor schrie sich fast ihre Seele aus dem Leib, und ihre beiden Herzen schlugen so heftig, daß sie befürchtete, sie würden jeden Augenblick zerbersten. Thi Bhor verlor total die Kontrolle über sich…

Das war lange her  schon viel zu lange.

Ahk Khim hatte sich ihretwegen vom Manövergelände weggeschlichen, unbemerkt, wie er hoffte. Seine Freundin hatte ihm erotische Wonnen versprochen, und das war ihm jedes Wagnis wert gewesen, denn sie pflegte grundsätzlich zu halten, was sie versprach. Ahk Khim hatte sich wie im Paradies gefühlt.

Dummerweise hatte ein Vorgesetzter sein Fehlen bemerkt  und ein mißgünstiger Kamerad hatte ihm gesteckt, wo sich der abtrünnige Soldat aufhielt. Dadurch war die Situation erst richtig außer Kontrolle geraten. Die Tür zu Thi Bhors Apartment war eingetreten worden, und man hatte Ahk Khim rücksichtslos von der leidenschaftlichen Frau heruntergezerrt. Er war festgenommen und dem Militärtribunal vorgeführt worden.

In der gesamten Milchstraße war Fahnenflucht ein schweres Vergehen, das unterschiedlich geahndet wurde. Die Tel hatten für solche Fälle drastische Strafen vorgesehen. Daß er verhältnismäßig glimpflich davonkam, hatte Ahk Khim seinem Vater zu verdanken, einem verdienten Flottenoffizier, der sich für ihn einsetzte. Die Entlassung seines Sohnes aus dem Flottendienst konnte allerdings auch er nicht verhindern. Ahk Khims berufliche Zukunft war somit ebenfalls außer Kontrolle geraten.

Thi Bhor hielt nicht zu ihm; sie nannte ihn einen Versager und verließ ihn von einem Tag auf den anderen. Aus Frust über die Trennung, aber auch aus Zorn auf das Flottenoberkommando hatte sich Ahk Khim den Rebellen angeschlossen…

Das lag schon eine Weile zurück. Mittlerweile gehörte Ahk Khim zur Anführerriege der Aufständischen. Bei der Eroberung Corims war er ganz vorn mit dabei. Seine einstmals gefestigten inneren Werte waren längst dahingeschwunden, er hatte endgültig die Kontrolle über sein Leben verloren.

Und nun sollte selbiges durch einen weiteren Kontrollverlust ein für allemal beendet werden. Ahk Khim befand sich in einer mobilen Kommandozentrale, auf die sich Massen von unkontrollierbaren Bohrschrecken stürzten. Sie fraßen sich nach innen durch und machten Jagd auf Menschen und Tel.

»Schießt sie ab!« brüllte der Jork Barun. »Alle!«

In manchen Situationen war es ratsam, den Mund nicht zu weit aufzureißen. Eine Bohrschrecke flog ihm in den Rachen und begann, ihn von innen heraus bei lebendigem Leib aufzufressen. Er wollte schreien, doch weitere Bohrschrecken flogen in ihn hinein und verstopften ihm sämtliche Atemwege. Der Führer des Rebellenangriffs starb nicht  er krepierte.

Ahk Khim konnte ihm nicht helfen, er hatte keine Waffe mehr, sie war ihm beim Kampf mit den Gefangenen entrissen worden. Bohrschrecken umschwirrten ihn angriffslustig. Er schloß die Augen und erwartete die höllischsten Schmerzen. Seine letzten Gedanken galten Thi Bhor. Wie wäre sein Leben wohl verlaufen, hätte er sich ihretwegen damals nicht unerlaubt vom Manöver entfernt… ?

Noch bevor sich die erste Bohrschrecke auf ihn stürzte, umfing ihn eine gnädige Ohnmacht. Daß ihn Hunderte von Bohrschrecken fast vollständig verzehrten, bis auf ein paar Knochenreste und Knorpel, spürte Ahk Khim nicht mehr.

Seine tiefe Bewußtlosigkeit und somit seinen schmerzfreien Tod hatte er Ren Dhark und dessen beiden Begleitern zu verdanken. Ren und die Cyborgs hatten ihre Paraschocker auf höchste Stufe und breiteste Streuung gestellt, um möglichst viele der angreifenden Metallinsekten umzubringen. Leider trafen die Strahlen auch den einen oder anderen Tel und machten ihn wehrlos.

Hon Wolt schoß die geflügelten Bestien einzeln ab, allerdings mit einer Blitzschnelligkeit, die jedem »Schießt-schneller-als-sein-Schatten«-Cowboy aus den Comics Ehre gemacht hätte. Dhark, die Cyborgs und Wolt standen Rücken an Rücken. Noch schafften sie es, sich die Bohrschrecken vom Leib zu halten. Aber lange würde es nicht mehr dauern, bis auch sie ihnen zum Opfer fielen.

»Augen zu!« sagte Dhark leise zu seinen Mitstreitern.

Wolt, der unablässig weiterschoß, glaubte, sich verhört zu haben. War der terranische Commander verrückt geworden? Wie sollte er mit geschlossenen Augen die Bohrschrecken abschießen?

*



Und immer wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her.

Es war mehr als nur ein Lichtlein  es waren die voll aufgedrehten Scheinwerfer zweier Flash, die mit aktiviertem Intervallfeld in die Kommandozentrale der Rebellen schwebten, und sie kamen nicht von irgendwoher, sondern aus dem Erdboden. Tel und Bohrschrecken wurden von den Scheinwerfern geblendet und waren für wenige Sekunden handlungsunfähig.

Lediglich Dhark, Sass und Yello blieben verschont; sie hatten rechtzeitig die Augen geschlossen. Ren war von Bord der POINT OF aus gewarnt worden, kurz vor dem Auftauchen der beiden leeren Flash  über ein gemorstes Viphosignal. Jetzt übernahm er per Gedankensteuerung die Kontrolle über die zylindrischen Beiboote. Er schaltete die Scheinwerfer und das Intervall aus und öffnete den Einstieg.

Die Cyborgs sprangen nacheinander in einen Flash. Bevor Dhark in den anderen Flash sprang, warf er den »halbblinden« Hon Wolt hinein. Er folgte ihm und schloß die Luke.

»Wenn ich das nächste Mal ›Augen zu!‹ sage, dann sollten Sie meinen Rat besser befolgen«, bemerkte Ren Dhark trocken.

Zahlreiche Bohrschrecken stürzten sich auf die Flash. Doch diesmal hatten sie sich übernommen. Durch das Unitall konnten sie sich nicht nagen. Als sie das erkannten, schwirrten sie davon und stürzten sich heißhungrig auf andere »Speisen«. In der Kommandozentrale gab es reichlich zu fressen: Geräte, Waffen  und Tel.

Dhark und Sass schalteten die Intervallfelder wieder ein und ließen die Flash im Boden versinken. Sie konnten nichts mehr für die Tel tun. Jeder, der sich in der mobilen Zentrale oder in deren Umkreis aufhielt, war unweigerlich zum Tode verurteilt.

Eine Bohrschrecke war durch die geöffnete Luke in den Flash der Cyborgs gelangt und flog darin herum. Yello packte zu  ein Griff genügte, und schon zappelte das Biest in seiner Hand. Zum Zubeißen kam das gefräßige Untier nicht mehr, es gab lediglich noch ein knackendes Geräusch von sich, als es zerquetscht wurde.

Ren Dhark war stinksauer! Hätte sein Freund Dan mit der POINT OF eingegriffen, anstatt lediglich zwei Flash auszusenden, hätte man vielleicht ein paar mehr Tel retten können…



*



Von der Funk-Z des Ringraumers aus setzte sich Gard Hon Wolt umgehend mit seiner Kommandozentrale in Verbindung. Mittels eines abhörsicheren und nicht anpeilbaren To-Richtfunkstrahls informierte er seine Vorgesetzten in groben Zügen über die aktuellen Geschehnisse und ließ sie wissen, daß die Bohrschrecken über eine Manipulation des planetaren Magnetfeldes lenkbar seien.

»Ich bezweifle, daß es den Verteidigern Corims gelingen wird, auf die Schnelle eigene Steuergeräte für die Bohrschrecken zu entwickeln«, sagte Riker leise zu Dhark. »Die Rebellen besitzen sicherlich mehr als die eine Kontrolleinheit, die ihr zerstört habt. Sie werden die Bohrschrecken wieder vollständig unter ihre Kontrolle bringen und sie auf ihre Gegner loslassen, noch bevor Gegenmaßnahmen getroffen werden können.«

Ren bat Dan in seine Kabine, zu einem Gespräch unter vier Augen. Falluta übernahm derweil das Kommando in der Zentrale.

»Was gibt es denn wichtiges?« fragte Riker verwundert, nachdem beide in der Unterkunft des Commanders Platz genommen hatten. »Hätte das nicht Zeit gehabt, bis Hon Wolt sein Gespräch beendet hat? Ich brenne darauf, zu erfahren, ob er jetzt seinen Teil des Paktes erfüllt oder nicht; ich traue ihm nämlich nicht über den Weg. Du offenbar auch nicht, andernfalls hättest du dich nicht mit mir in deine Kabine zurückgezogen. In seiner Gegenwart willst du nicht mit mir reden, habe ich recht?«

»Der Gard wird sein Wort halten«, zeigte sich Ren Dhark überzeugt. »Es war nicht nur Wolts Anwesenheit in der Zentrale, die mich störte  was ich dir zu sagen habe, soll auch kein anderer erfahren, es ist nur für deine Ohren bestimmt.«

Da Amy nicht anwesend war, konnte er offen mit seinem Freund reden. »Ich bin dir sehr dankbar, daß du uns rechtzeitig aus der mobilen Kommandozentrale der Rebellen herausgeholt hast, Dan, aber warum hast du lediglich die zwei Flash losgeschickt? Du hättest mit der POINT OF eingreifen sollen, darin wäre mehr Platz gewesen.«

»Mehr Platz?« wiederholte Riker erstaunt. »Für wen? Sass, Yello, Wolt und du… vier Plätze für vier Personen.«

»Mit dem Ringraumer hätten wir vielleicht noch etliche Tel retten können«, hielt Dhark ihm vor.

»Tel? Du meinst wohl eher Rebellen und ihre Sympathisanten. Seit wann hast du Mitleid mit diesem Gesocks? Die Rebellen sind skrupellose Mörder, die ihre eigenen Leute auf Selbstmordkommandos schicken, biologische Waffen wie das Zombievirus entwickeln und Killerheuschrecken züchten, die ganze Städte verwüsten. Und sie setzen Atombomben ein! Der Rebellenoffizier sprach von geplanten Überfällen auf terranische Kolonien. Sie wollen dort Geiseln nehmen, um Terra zu zwingen, gegen Cromar vorzugehen.«

»Das ist noch lange kein Grund, tatenlos bei einem derartigen Massensterben zuzusehen.«

»Ich habe die Freßorgie der Bohrschrecken nicht ausgelöst«, rechtfertigte sich Riker. »Ich habe den Rebellen nur nicht geholfen. Sie wurden von ihrem eigenen fliegenden Mordgezücht getötet. So etwas nenne ich ausgleichende Gerechtigkeit.«

»Ausgleichende Gerechtigkeit und unterlassene Hilfeleistung sind nicht das gleiche!« fuhr der Commander aus der Haut. »Es geht hier nicht um Schuld oder Unschuld. Bei den getöteten Rebellen handelte es sich nicht um Tiere, sondern um intelligentes Leben, das um jeden Preis geschützt werden muß!«

»Um jeden Preis?« erwiderte Dan im gleichen Tonfall. »Das sehe ich anders. Wilde Tiere in Not hätte ich eher an Bord genommen als diese… diese Untiere von Rebellen! Gerade ihre Intelligenz macht sie ja so gefährlich. Ein Eingreifen mit der POINT OF hätte das Rebellenoberkommando doch nur als Anlaß genommen, Terra beziehungsweise Babylon augenblicklich in den Krieg Tel gegen Tel hineinzuziehen. Diesen Vorwand wollte ich ihnen nicht liefern. Die Rebellen wissen nicht, daß wir den Verteidigern Corims geholfen haben, und das ist auch gut so.«

»Die wissen doch längst alle Bescheid«, widersprach Dhark. »Schließlich waren die aus dem Boden schwebenden Flash nicht zu übersehen.«

Rikers Miene verfinsterte sich: »Die einzigen Rebellen, die unsere Flash zu Gesicht bekamen, können diese Information nicht mehr weitergeben. Sie wurden mitsamt der mobilen Kommandozentrale von den Bohrschrecken aufgefressen  und das erspart uns einen Haufen Ärger!«

»Dan, ich erkenne dich nicht mehr wieder!« entfuhr es Dhark. »Früher war dir ein Leben mehr wert. Was ist nur aus dir geworden?«

»Ich bin noch immer der alte«, behauptete Dan Riker. »Aber du hast dich verändert. Mal spielst du dich als heroischer Lebensschützer auf, mal nimmst du selbst den Tod zahlreicher Lebewesen in Kauf, nur um einer Nichtigkeit willen.«

»Diese Unterstellung verbitte ich mir!«

»Ach ja? Und was ist mit den Eisläufern, den Riiin? Sind das keine Lebewesen? Du unterstützt Bruder Lambert und seine Aufständischen und greifst massiv in die Kämpfe gegen die Besatzer der Erde ein. Auf ein paar Tote mehr oder weniger kommt es dir dabei nicht an.«

»Das ist nicht wahr!« protestierte Ren Dhark. »Erstens ist die Erde keine Nichtigkeit, sondern der Geburts- und Heimatplanet der Menschheit. Und zweitens ist es etwas anderes, ob man sinnlos tötet oder sich zur Wehr setzt.«

»Punkt zwei sehe ich genauso«, pflichtete Dan seinem Freund bei. »Die Telrebellen ihrem Schicksal zu überlassen war eine reine Notwehrmaßnahme. Was hingegen Punkt eins betrifft, bin ich völlig anderer Meinung als du. Die Erde ist für die Menschheit unbewohnbar geworden. Wir brauchen diesen Planeten nicht mehr. Statt uns in die Kämpfe zwischen den Riiin und den verbohrten Narren, die unbedingt auf der Eiswelt Terras bleiben wollen, einzumischen, sollten wir lieber intensiv am Aufbau Babylons mitwirken, unserer neuen Heimat.«

»Neue Heimat, alte Heimat  man wirft sein Zuhause nicht einfach so weg wie einen alten Schuh!«

»Den Riiin blieb gar nichts anderes übrig. Ihr Zuhause mußten sie aufgeben, ob es ihnen nun paßte oder nicht.«

Dhark seufzte. »Darum geht es in der Auseinandersetzung doch längst nicht mehr, schließlich haben wir den Eisläufern bereits einen Teil unseres Planeten zugestanden. Aber sie verlangen ständig mehr, sie suchen regelrecht die Konfrontation mit den letzten Menschen der Erde. Und sie sind gefährlicher, als wir anfangs glaubten.«

»Auch die Telrebellen sind gefährlich!« beharrte Riker nach wie vor auf seinem Standpunkt. »Deshalb weine ich ihren Toten keine Tränen nach  schon gar keine Krokodilstränen wie du.«

Er erhob sich von seinem Platz und beendete das Gespräch abrupt.

»Ich denke, unsere Standpunkte wären damit geklärt, Ren. Jedes weitere Wort ist reine Zeitverschwendung. Ich werde jetzt Babylon vor den Plänen der Rebellen warnen, damit man sich in den Kolonien auf eventuelle Angriffe vorbereiten kann. Hätte ich das Kommando über die POINT OF, wäre ich längst auf dem Flug dorthin, um den Menschen beizustehen, statt weiter nach Spuren der Synties zu suchen.«

»Womit wir wieder beim Thema unterlassene Hilfeleistung wären«, erwiderte Dhark. »Die Synties haben viel für uns getan. Ist es da zuviel verlangt, wenn wir versuchen, ihnen zu helfen?«

»Wir haben ebenfalls schon sehr viel für die Synties getan und schulden ihnen daher nichts«, meinte Dan. »Im übrigen steht noch gar nicht fest, daß sie sich wirklich in Not befinden. Vielleicht haben sie wichtigeres zu tun, als Terras marode Sonne zu reparieren. Möglicherweise erscheint ihnen die total vereiste Erde der Mühe nicht wert. Ich könnte das gut verstehen.«

»Sie befinden sich in Gefahr!«

»Dafür gibt es keinen Beweis!«

Mit diesen Worten verließ Dan Riker die Unterkunft des Commanders. Dhark erkannte, daß sich sein Freund in eine völlig andere Richtung weiterentwickelt hatte als er selbst. War das das Ende ihrer bedingungslosen Freundschaft aus Kadettentagen? Zumindest hatte ihre Beziehung schwere Risse bekommen.

Ren Dhark nahm sich vor, in den kommenden Wochen verstärkt an diesen Rissen zu arbeiten.



*



Nach wie vor befand sich die POINT OF im Inneren von Corim  im Erdboden, unter Tarnschutz. Der schwergewichtige Ingenieur Chris Shanton widmete sich intensiv einigen Messungen, die er von seinem Bordlabor aus vornahm. Seit er in aller Heimlichkeit mit Unterstützung der Medostation eine Alkoholentziehungskur vollzogen hatte, stürzte er sich regelrecht in die Arbeit und wuchs so manches Mal über sich hinaus.

Schon einmal war er enorm über sich hinausgewachsen, vor circa fünfzehn Jahren, als er seinen vielseitigen Roboterhund Jimmy, die Nachbildung eines schwarzfelligen Scotchterriers, konstruiert hatte. Mittlerweile agierte Jimmy weitgehend selbständig, auch ohne direkten Befehl, da sich aufgrund eines unbekannten Baufehlers laufend Subprogramme bildeten, die sich Shantons Kontrolle entzogen. Der Ingenieur beließ es dabei, sein freches »Brikett auf Beinen« gefiel ihm so, wie es war.

»Was ist mit dir, mein Dicker?« fragte Jimmy, der sich ebenfalls im Labor aufhielt, seinen Erschaffer. »Du wirkst so nervös.«

»Ich überprüfe gerade zum x-tenmal das Ergebnis meiner Messungen«, antwortete ihm sein »Herrchen«. »Es trifft hundertprozentig zu  obwohl ich es kaum glauben kann.«

Per Bordsprech setzte er sich mit der Zentrale in Verbindung. Ren Dhark, der inzwischen aus seinem Quartier zurückgekehrt war, nahm das Gespräch entgegen. Auch er reagierte sichtlich unruhig, nachdem Shanton ihn über alles informiert hatte.

»Ich lasse sofort ein paar intervallgeschützte Drohnen ausschleusen«, versicherte er dem Ingenieur. »Ich weiß zwar, Chris, daß Sie nahezu unfehlbar sind, dennoch hoffe ich, daß Sie sich in diesem Fall irren.«

Jimmy verfolgte die Unterhaltung gespannt mit. Nachdem sie beendet war, gab er sofort seinen Kommentar dazu ab.

»Wozu die ganze Aufregung, mein Dicker? Es war doch klar, daß die Verteidiger Corims versuchen würden, die Bohrschrecken unter ihre Kontrolle zu kriegen. Und logischerweise müssen sie dafür das planetare Magnetfeld manipulieren, genauso wie es die Rebellen getan haben.«

»Du Läusepelz auf vier Pfoten verstehst wieder mal rein gar nichts«, erwiderte Chris unwirsch. »Um die Bohrschrecken zu kontrollieren und auf die Rebellen loszulassen, müßte man entsprechende Steuergeräte entwickeln  und dafür fehlt den Verteidigern die Zeit. Es geht schneller, das planetare Magnetfeld mit von Generatoren künstlich erzeugten Impulsen zu stören und auf diese Weise die Steuerimpulse der Rebellen zu überlagern.«

»Na und?« entgegnete Jimmy. »Corims Teltruppe wählt halt den einfachsten Weg, um mit den Rebellen fertigzuwerden. Die Möchtegern-Planeteneroberer verlieren die Kontrolle über ihre gefährlichste Waffe und werden dadurch stark geschwächt. Wo liegt das Problem?«

»Die Rebellen können die Bohrschrecken nicht mehr lenken«, erklärte Shanton ihm geduldig. »Die Verteidiger steuern die geflügelten Bestien ebenfalls nicht…«

»Schon gut, schon gut, jetzt hab ichs verstanden«, unterbrach ihn Jimmy. »Wir sollten diesen Planeten schleunigst verlassen!«





*



Eladond war ein abgeschiedener militärischer Außenposten der Tel auf Corim. Der zeitweise Ausfall des automatischen Temperaturreglers war seit dem Einrichten des Beobachtungspostens das Schlimmste gewesen, mit dem die dort stationierten Soldaten und Unteroffiziere zu kämpfen gehabt hatten  bis die Rebellen den öden Landstrich bevorzugt als Landeplatz für ihre Bodentruppen ausgewählt und rundum kleinere Kampfstationen errichtet hatten. Seither war Eladond mehrfach angegriffen worden. Der Stützpunkt war in etwa vergleichbar mit einem amerikanischen Fort in der Prärie, inmitten eines von Indianerstämmen bevölkerten Gebietes. Man schützte sich hier allerdings nicht mit Palisaden aus Holz. Eladond war ein massiver, kubusförmiger Bunker, rundum von Metallwänden umgeben. Halb ragte er aus dem Wüstenboden, halb steckte er in ihm.

In seinem Inneren beherbergte der Metallwürfel sechs Mann, die sich mit hochmoderner Waffentechnik auskannten. Zwar waren die Waffensysteme auf dem Stützpunkt nicht auf dem allerneusten Stand der Tel (das Militär mußte sparen und verschwendete nicht die teuersten Geräte an einen entlegenen Außenposten), aber die Männer im Bunker verstanden sich darauf, auch die etwas weniger aufwendige Technik effektiv einzusetzen. Bisher war es ihnen noch jedesmal gelungen, die Angriffe der Rebellen zurückzuschlagen.

Bei Bedarf konnten die Verteidiger einen Schutzschirm über dem Bunker errichten, der jedoch nicht sonderlich stabil war.

Ein Volltreffer aus dem All hätte den Posten sehr wahrscheinlich komplett ausradiert, aber auch die Umgebung rundum kilometerweit strahlenverseucht. Das wäre mit Sicherheit nicht im Sinne der Rebellen gewesen, die dort mittlerweile zahlreiche eigene Kampfstationen betrieben. Sie betrachteten diesen Teil des Planeten bereits als ihren rechtmäßig eroberten Besitz und begannen, sich allmählich in alle Richtungen auszubreiten. Wo immer sie auf Widerstand stießen, kam es zu harten Luft- und Bodengefechten.

Ihre Direktangriffe auf Eladond stellten sie bald ein. Bisher hatte ihnen das nur Verluste eingebracht  Materialschäden und Tote. Zwar hatte auch der Bunker einiges abbekommen, aber ihn vollständig zu erobern und die Insassen zu beseitigen, war nur durch eine verlustreiche Großoffensive möglich, und davor schreckten die Rebellen bislang zurück; das war ihnen dieser kleine Erfolg nicht wert.

Im Inneren des Postens fühlte man sich mittlerweile wie in einem Gefängnis. An ein Entkommen aus dem Bunker war nicht zu denken.

»… und selbst wenn es uns gelingen würde, zu fliehen  wo sollten wir denn hin?« sagte der junge Unteroffizier Rob Bloc über die Sprechanlage zu seinen fünf Kameraden, die gemeinsam mit ihm in dieser Wüstenfalle saßen. »Wir sind Todgeweihte!«

Seine Worte waren überall im Bunker zu hören.

Bloc hatte das Sagen in Eladond. Zwar gab es dort noch einen zweiten Unteroffizier, Ar Alla, doch auch der war ihm unterstellt und durfte ihn lediglich vertreten. Das machte Alla nichts aus. Rob und Ar waren gute Freunde, die sich auch mit den vier hier stationierten einfachen Soldaten bestens vertrugen.

Noch ungefähr drei Monate sollte ihr Dienst in dieser Einöde andauern, dann würde man sie gegen eine neue Mannschaft austauschen. So war es zumindest geplant. Seit dem Auftauchen der Rebellen hatte sich auf Corim jedoch vieles geändert. Bloc und seine Leute befürchteten, noch lange Zeit hier festzusitzen. Damit man sie nicht ganz und gar vergaß, traten sie so oft wie möglich mit der Außenwelt in Kontakt. Die für sie zuständige Kommandozentrale war jedoch seit einer geraumen Weile nicht mehr erreichbar. Hinzu kam, daß die Rebellen fortwährend ihren Funkverkehr störten.

Wir sind Todgeweihte! Rob Bloc hatte als erster offen ausgesprochen, was alle insgeheim dachten. Einen Verdienstorden durfte er dafür allerdings nicht erwarten. Den anderen wäre es lieber gewesen, er hätte geschwiegen.

Eigentlich hatte Bloc über die Sprechanlage einen aufmunternden Appell an seine Mitstreiter richten wollen  doch dann hatte er es sich anders überlegt  er hatte die dauernden verlogenen Aufmunterungsversuche allmählich satt. Deshalb versuchte er es jetzt zur Abwechslung mit der Wahrheit.

»Machen wir uns doch nichts vor«, fuhr er fort. »Wir sind für niemanden von Interesse. Die Militärführung hat uns längst abgeschrieben, und nicht einmal mehr die Rebellen nehmen Notiz von uns. Solange wir noch über genügend Vorräte, Munition und Energiereserven verfügen, können wir uns verteidigen und die Stellung halten. Danach werden wir hier drin jämmerlich eingehen. Wenn wir Glück haben, dringen die Rebellen ein und geben uns den Gnadenschuß. Aber selbst das sind wir denen vermutlich nicht wert.«

Die Sprechanlage war so eingestellt, daß man dem in der Zentrale befindlichen Redner jederzeit antworten konnte. Von dieser Möglichkeit machte Ar Alla sogleich Gebrauch.

»Leidest du unter einem Melancholieschub, Rob?« fragte er in betont heiterem Tonfall. »Sag bitte ja, damit ich dich als Leiter von Eladond absetzen und selbst die Leitung übernehmen kann.«

Er war wirklich besorgt um seinen depressiven Freund, ließ sich das aber nicht anmerken. Ar wollte verhindern, daß Robs düstere Stimmung auf die Soldaten übergriff. Seiner Ansicht nach ließen sich die vier in letzter Zeit ziemlich gehen. Zwar wurde hier im Bunker allgemein ein freundschaftliches Miteinander gepflegt, doch ein gewisses Maß an Disziplin hatte man bislang stets beibehalten. Leider war davon nicht mehr viel zu spüren. Die Soldaten schienen sich aufzugeben, so als warteten sie nur noch auf den Tod. Und nun fing auch noch Rob Bloc damit an, negative Stimmung zu verbreiten  das durfte Ar Alla auf keinen Fall zulassen.

»Tu mir einen Gefallen, Rob, und laß erst wieder was von dir hören, wenn du gute Nachrichten zu verkünden hast«, forderte er seinen Freund auf. »Beispielsweise die Meldung, daß die Verstärkung eingetroffen ist.«

Bloc brummelte irgend etwas Unverständliches und brach dann die Sprechverbindung ab. Er ließ sich in einen Schalensitz fallen und schloß die Augen.

Schlafen, schlafen, dachte er, und nie wieder aufwachen…

Da es derzeit keine Kämpfe mit den Rebellen auszufechten gab, genügte es, den Posten mit drei Mann zu betreiben. Bloc hielt sich in der Kommandozentrale auf, Alla in der Waffensteuerung, und ein Soldat ortete fortwährend die Umgebung durch. Die drei übrigen Soldaten tankten frische Energie: Sie schliefen in ihren Unterkünften.

Einer der Schläfer war Orge Menon. Die Stimme aus der Sprechanlage hatte ihn aus seinen Träumen gerissen.

»Das zahle ich euch heim«, murmelte er, während er sich in seiner Koje auf die Seite drehte. »Wenn ihr nachher mit dem Schlafen an der Reihe seid, schalte ich die Anlage ein und präsentiere euch live mein gesamtes Repertoire an Volksliedern  a capella.«

Als Kind war Orge Menon ein bekannter Gesangsstar gewesen, der insbesondere den älteren Tel viel Freude bereitet hatte. Mit dem Erwachsenwerden hatten sich dann seine helle Kinderstimme und seine Karriere gleichzeitig von ihm verabschiedet. Und was machte ein Tel, wenn er nichts Gescheites mehr mit seinem Leben anzufangen wußte? Er ging zum Militär  ein Entschluß, den der junge Soldat inzwischen schon viele Male bereut hatte. Kein Wunder, daß er ständig schlechtgelaunt war. Ihn brauchte man nicht noch zusätzlich zu deprimieren, er war schon niedergedrückt genug.

Kaum war er wieder eingeschlafen, wurde im Bunker Alarm ausgelöst. Noch im Halbschlaf sprang Orge aus dem Bett und streifte sich seine Uniform über. Er ahnte bereits, was auf ihn und seine Kameraden jetzt zukam: Schwärme von Bohrschrecken.

Über Funk hatte man auf Eladond bereits von der Existenz dieser fliegenden Ungeheuer erfahren.

Offenbar hatte das Rebellenoberkommando den kleinen Außenposten bisher für zu unbedeutend gehalten, um ihn mit der neusten perversen Entwicklung aus ihren wissenschaftlichen Labors anzugreifen.

Das schien sich plötzlich geändert zu haben.

Milliarden von Bohrschrecken verdunkelten den Himmel!

Warum ausgerechnet jetzt? fragte man sich in Eladond. Weshalb war das Auslöschen dieser abgelegenen Beobachtungsstation auf einmal so wichtig für die Rebellen?



*



Die von der POINT OF ausgesandten Drohnen lieferten die Bestätigung dessen, was Shanton aufgrund seiner Messungen befürchtet hatte: Milliarden und Abermilliarden auf Fleisch und Metall versessene Bohrschrecken fielen über den Planeten her. Weder die Eroberer noch die Verteidiger von Corim konnten sie kontrollieren  und die Rebellenanführer sperrten sich gegen jede friedliche Einigung.

Die lebensverhöhnende Parole der obersten Fanatiker lautete: »Unsere Gegner lieben das Leben  wir den Tod!« Unter dieser Voraussetzung hatten die Rebellenoffiziere schon massenhaft einfache Söldner ins Strahlenfeuer ihrer Widersacher laufen lassen, ohne Rücksicht auf Verluste  Hauptsache, der verhaßte Feind hatte hinterher ebenfalls viele Tote zu beklagen.

Diesmal lag der Fall anders, denn die Bohrschrecken machten keinen Unterschied zwischen Angehörigen der imperialen Streitkräfte und Rebellen, zwischen Soldaten und Offizieren, zwischen Armbindenträgern und Uniformierten. Jeder war gleichermaßen gefährdet, ganz egal, wie weit im Hinterland er sich versteckte.

Dennoch schalteten die Rebellenanführer weiter auf stur. Wahrscheinlich hofften sie insgeheim, auch diesmal wieder ungeschoren davonzukommen, wie schon so oft. Irgendwann einmal mußten die Bohrschrecken schließlich satt sein.

Aber die Geister, die sie gerufen hatten, wurden sie nicht mehr los. Die Bohrschrecken vermehrten sich dank der für sie idealen Lebensbedingungen auf Corim explosionsartig.






13.



Hon Wolt war entsetzt bis ins Mark. Auf ganz Corim kam es zu verzweifelten Abwehrkämpfen gegen die Bohrschrecken. Die Drohnen übertrugen die schrecklichen Bilder in die POINT OF.

»Diese Welt ist verloren«, stammelte der Gard entsetzt, »sowohl für uns als auch für die Rebellen. Bald wird es hier nur noch gottverfluchte Bohrschrecken geben, und kein anderes Lebewesen wird diesen Planeten je wieder betreten!«

»Kommt ganz darauf an, wie lange die Mistviecher ohne Nahrung überleben können«, erwiderte Dan Riker. »Wenn es auf Corim eines Tages nichts mehr zu fressen für sie gibt, werden sie zwangsläufig verhungern.«

»Oder aber das Gezücht mutiert, und die Nachkommenschaft erweist sich als weltalltauglich«, unkte Falluta. »Dann fallen die Bohrschrecken über andere Planeten her.«

»Malen Sie bloß nicht den Teufel an die Wand«, entgegnete Ren Dhark. »Mörderische Insektoide, die sich überall im Weltraum breitmachen, haben uns in der Vergangenheit schon genug zu schaffen gemacht. Das schreit nicht gerade nach Wiederholung.«

»Die Zyzzkt konnte man wenigstens niederschießen, wenn sie einem zu nahe kamen«, erwiderte Riker. »Aber eine Bohrschrecke zu treffen ist schon ein Kunststück für sich.«

In Gegenwart anderer benahmen sich Ren und Dan wie immer.

Niemand merkte ihnen an, daß sie sich kurz zuvor heftig gestritten hatten.

Daß Dhark Hon Wolt erlaubt hatte, sich in der Zentrale aufzuhalten, paßte Riker überhaupt nicht. Immerhin war der Gard ein Tel und könnte auf den Gedanken kommen, hier einiges auszuspionieren. Dennoch stellte Dan sich nicht offen gegen seinen Freund und schluckte seine Bedenken herunter.

Wolt machte augenblicklich ohnehin nicht den Eindruck eines abgefeimten Spions. Je länger er in die Bildkugeln starrte, desto mehr schien er zu verfallen. Auf der Planetenoberfläche herrschten katastrophale Zustände  und er konnte nichts dagegen tun.

Der Tel faßte einen wagemutigen Entschluß. »Die gesuchte Kultstätte liegt etwa einhundert Kilometer nördlich der von den Rebellen eroberten Provinzhauptstadt Tolacorim. Ich gebe Ihnen gleich die genauen Koordinaten  und dann bringen Sie mich in einem Beiboot nach oben.«

»Sind Sie wahnsinnig?« entfuhr es dem Ersten Offizier. »Das wäre Ihr sicherer Tod, Gard Hon Wolt!«

»Das ist mir durchaus bewußt«, sagte Wolt. »Aber ich verstecke mich nicht unter der Erde, während oben meine Soldaten sterben. Ich werde Seite an Seite mit ihnen gegen die tödliche Bedrohung kämpfen  bis zum bitteren Ende!«



*



In der Beobachtungsstation Eladond hatte jeder seinen Posten eingenommen. Kampfbereit erwarteten die beiden Unteroffiziere und die vier Mannschaftsdienstgrade den Angriff der Bohrschrecken.

»Ich hoffe, ihr seid auf den Tod vorbereitet«, vernahmen alle die Stimme ihres Kommandanten aus der Sprechanlage. »Nur wer innerlich mit sich selbst im Reinen ist, gelangt auf die nächsthöhere Existenzebene.«

Ar Alla hätte seinem depressiven Freund am liebsten den Mund zugehalten. Rob Bloc zog die Kampfmoral innerhalb der Truppe immer mehr herunter.

»Noch leben wir!« fuhr er dazwischen. »Solange wir atmen, werden wir uns wehren!«

Innerhalb des Bunkers gab es fast in jedem Raum einen kleinen Bildschirm. Von der Zentrale aus wurde das Geschehen draußen auf sämtliche Schirme übertragen. Der riesige Bohrschreckenschwarm senkte sich herab…

Und dann geschah etwas, womit niemand auf Eladond gerechnet hatte: Aus den umliegenden Kampfstationen der Rebellen traten mit Karabinern bewaffnete Roboter und eröffneten das Feuer auf die fliegenden Bestien. Dadurch lenkten sie die Aufmerksamkeit zunächst einmal auf sich.

»Habt ihr die gleichen seltsamen Halluzinationen wie ich?« sagte Orge Menon, der in einem beweglichen Sessel hinter einem manuell zu betätigenden großen Strahlengeschütz saß. »Die Roboter der Rebellen wollen uns offenbar beschützen.«

»Ach was, die schützen nur ihre Besitzer«, ertönte es aus dem Lautsprecher.

»Aber warum gehen die Bohrschrecken auf die Rebellen los? Die Insekten werden doch von ihnen gesteuert.«

»Vielleicht gab es Unstimmigkeiten oder Machtkämpfe zwischen einzelnen Rebelleneinheiten.«

»Das wäre zu schön, um wahr zu sein, dann würden sie sich nämlich gegenseitig ausrotten.«

Im Sturzflug senkten sich die Bohrschrecken auf die wild um sich schießenden Roboter. Um den Bunker und die anderen Kampfstationen kümmerten sie sich vorerst nicht. Bald waren die Roboter von dem mächtigen Schwarm völlig eingehüllt.

Rob Bloc hätte ebenfalls Kampfroboter ausgesandt  wenn er denn welche gehabt hätte. Lediglich ein Haushaltsroboter war für diesen abgelegenen Außenposten bewilligt worden, und der befand sich gerade in der Reparaturwerkstatt.

Aufgrund der ständigen Funkstörungen durch die umliegenden Stationen waren Bloc und seine fünfköpfige Mannschaft nur unzureichend über die Vorgänge auf Corim informiert. Davon, daß die Rebellen inzwischen keine Kontrolle mehr über die Bohrschrecken ausübten, wußte man in Eladond bislang noch nichts.

Innerhalb des kolossalen Schwarms kam es zu einer Explosion.

Offenbar war einer der Roboter detoniert. Unzählige Bohrschrecken verbrannten, verglühten, verkohlten  aber noch waren genug von ihnen vorhanden, um auch den übrigen Maschinen den Garaus zu machen.

Mehrere Rebellen nutzten das Durcheinander, um aus ihren Kampfstationen zu fliehen. Für die panische Flucht verwendeten sie ein schnelles, wendiges Transportmittel: den Geraner, ein räderloses Einpersonenfahrzeug, ähnlich einem früheren terranischen Motorroller. Der Geraner war nur mit dem Nötigsten ausgestattet  sprich: Sitz, Lenker, Antrieb und Prallfelderzeuger. Für seinen Bau hatte man so gut wie keine Metallteile verwendet, sondern ein speziell gehärtetes plastikähnliches Material.

Den superschnellen Geraner zu bedienen war nicht ganz leicht, doch wenn man das Fahrzeug erst einmal richtig beherrschte, konnte man damit sogar in mehreren Metern Höhe einen Looping drehen. Nach derlei Kunststücken stand den Rebellen allerdings nicht der Sinn, sie wollten nur weg, weg und nochmals weg.

Die ersten Bohrschrecken wurden auf sie aufmerksam. Ob und auf welche Weise sie sich untereinander verständigten, war nicht bekannt.

Jedenfalls löste sich ein zusammenhängender Teil der geflügelten Todesbringer aus dem riesigen Schwarm und nahm die Verfolgung der Flüchtenden auf.

Bevor sich die entstandene Lücke wieder vollständig schloß, konnten Bloc und seine Männer einen Blick auf die Roboter werfen. Viel war von ihnen nicht mehr übrig, nur noch Metallskelette, die von den Bohrschrecken in rasanter Geschwindigkeit aufgefressen wurden, so als würde es sich um Knabbergebäck handeln. Eine zweite Explosion dezimierte die halbmetallischen Insekten aufs neue; offenbar gingen einige in ihrer Gier zu weit und machten sich auch an den Energiespeichern zu schaffen.

Die Geranerfahrer zerstreuten sich in alle Richtungen. Um den Bohrschrecken die Jagd zu erschweren, flogen sie hoch über dem Boden Schleifen und Zickzackkurven. Das half ihnen rein gar nichts, denn der Verfolgerschwarm zerteilte sich mehrfach. Zahllose kleinere Schwärme hefteten sich nun an die Fersen der Fliehenden, wobei auf jeden Rebellen circa fünfzigtausend Insekten kamen.

Todesschreie waren zu hören, in verschiedenen Lautstärken, auf- und abschwellend wie Orgelpfeifen. Dann wurde es still. Die Bohrschrecken vereinten sich wieder und kehrten mit blutigen Beißscheren zum Hauptschwarm zurück.

In der wabernden Wüstenluft vollzog sich ein schauriges Szenario. Etliche Geraner waren noch intakt und flogen ziellos durch die Luft. Niemand steuerte sie  aber auf einigen standen abgenagte Skelette.

Orge Menon beobachtete, wie eines der Skelette bei einem plötzlichen Richtungswechsel des Fahrzeugs in die Tiefe stürzte und im freien Fall in seine Einzelteile zerfiel. Menon erbrach sich direkt neben das Geschütz.

»Alles in Ordnung?« fragte ihn jemand aus dem Lautsprecher.

»Mir geht es gut«, behauptete der Soldat. »Aber es wäre besser, es kommt keiner von euch hier herein.«

Das hatte auch niemand vor. Jeder befand sich an dem Platz, an den er gehörte und von dem aus er den Bunker am besten verteidigen konnte.

Die Bohrschrecken wandten sich nun den Kampfstationen der Rebellen zu. Für einen Augenblick glaubte Rob Bloc, sie würden den eigenen Bunker verschonen. Doch dann sah er, daß sich vom Himmel ein weiterer Insektenschwarm herabsenkte, noch größer und schwärzer als der vorige.

Und die neu eintreffenden Bohrschrecken konzentrierten sich voll und ganz auf den Außenposten der planetaren Verteidiger, auf die Station Eladond.
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»Ich empfange Nachrichten!« Der Soldat in der Funkzentrale war ganz aufgeregt. »Wie es scheint, stören die Rebellen unseren Funkempfang nicht mehr.«

»Sie haben ja auch genug damit zu tun, ihre Haut zu retten«, entgegnete Ar Alla. »Was für Neuigkeiten gibt es auf Corim?«

»Leider nur schlechte«, antwortete der Funker. »Die Bohrschrecken werden von niemandem mehr gesteuert. Zu Trillionen fallen die außer Kontrolle geratenen Viecher über den ganzen Planeten her, und es werden immer mehr. Die von den Rebellen besetzte Provinzhauptstadt Tolacorim wird gerade vollständig von den Bohrschrecken zerstört. Mittlerweile haben die Bestien alle Eroberer und sonstigen Bewohner getötet, und nun machen sie sich über die Gebäude, Maschinen und so weiter her. Genaueres ist nicht in Erfahrung zu bringen, da auch viele der Beobachtungsdrohnen von den Bohrschrecken vernichtet werden.«

Der Bohrschreckenschwarm über dem Stützpunkt kam näher.

»Schutzschirm aktivieren!« ordnete Rob Bloc an.

Ar Alla war mit dieser Maßnahme nicht einverstanden. »Der Schirm übt eine Lockwirkung auf die Insekten aus und zieht sie an.«

»Ist doch egal«, meinte Rob Bloc, »die Biester haben es so oder so auf uns abgesehen. Der komplette Schwarm wird sich gleich auf den Schirm stürzen und ihn früher oder später überlasten. Aber bis es soweit ist, verschmoren erst einmal ein paar Millionen der kleinen Ungeheuer  und wir gewinnen Zeit.«

»Zeit  wofür?« fragte Alla. »Erst ist der Prallschirm an der Reihe, dann nehmen sie sich die Metallwände des Bunkers vor…«

»Schluß jetzt mit dem Gejammer!« fuhr Rob Bloc ihn wütend an, was über die Sprechanlage im ganzen Stützpunkt zu hören war. »Deine negative Einstellung wirkt sich schlecht auf die Truppenmoral aus, Ar! Also halte jetzt besser den Mund, sonst nehme ich dich in Arrest!«

Ar Alla war total perplex. Seit Stunden verbreitete Rob Bloc Friedhofsstimmung erster Güte  und jetzt war er plötzlich wie verwandelt. Scheinbar spornte ihn die Nähe des Todes zu Höchstleistungen an.

Draußen ließen sich die Bohrschrecken auf dem Schirm nieder. Es knisterte und funkte. Zahllose der angreifenden Insekten erlitten kurzschlußähnliche Infarkte in ihrer biologisch-metallenen Hülle und verkochten bei lebendigem Leib. Trotzdem warfen sich immer mehr in den Schirm, der erheblich zu flackern begann. Bloc stabilisierte ihn laufend mit frischer Energie, die er großzügig anderswo abzapfte.

Der Funk wurde erneut gestört, diesmal von den halbmetallenen Insektenmassen, die den Bunker regelrecht abschirmten.

Auf Blocs Befehl hin packten seine Männer mehrere transportable Sauerstoffgeräte und tragbare leistungsstarke Lampen auf eine Antigravschwebeplatte. Nachdem sie des weiteren verschiedene Sorten von Haftsprengstoff und ein paar Kisten mit Klorin-Sprühdosen aufgeladen hatten, schlüpften alle in ihre Raumanzüge.

»Die Anzüge werden uns vor den Bohrschrecken nicht schützen«, bemerkte Alla mißmutig.

»Aber vor der Hitze«, erwiderte Rob Bloc.

»Hitze?« echote Orge Menon. »Die Station ist doch vollklimatisiert.«

»Nicht mehr lange«, befürchtete Ar Alla. »Wenn wir weiterhin sämtliche Energien in den Schirm leiten, funktioniert hier bald gar nichts mehr.«

»Sobald die Bohrschrecken in den Stützpunkt eindringen, funktioniert hier sowieso nichts mehr«, konterte Bloc. »Aber wenn wir uns beeilen, finden sie nur noch leere Räume vor.«

Er ließ noch diverse Vorräte, Meß- und Funkgeräte sowie ein paar primitive Werkzeuge auf die Transportplatte laden. Zu guter Letzt stellte er einen Karton mit handlichen, simplen Speichergeräten obendrauf, von denen jedes über einen kleinen Flachbildschirm verfügte. Dann begaben sich alle in den unteren Teil des Bunkers, der in den Wüstenboden hineinragte.

Derweil setzten die Bohrschrecken ihre selbstmörderische Aktion fort. Ihre Körper verkochten massenhaft im Schirm. Der Gestank von Tod und Verderben breitete sich kilometerweit aus.
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»Was willst du eigentlich mit dem vielen Klorin?« erkundigte sich Ar Alla bei Rob Bloc auf dem Weg nach unten. »Das Zeug taugt doch nur für kleinere Reparaturarbeiten.«

»Richtig, Klorin ist ein Baustoff«, bestätigte ihm sein Freund und Vorgesetzter. »Ein schnell härtendes Füllmaterial, das beispielsweise bei der Reparatur von schmalen Rissen eingesetzt wird oder zum Verstopfen von Löchern.«

Kurz darauf traf der Sechsertrupp an der tiefstgelegenen Stelle des Bunkers ein. Dort standen hinter Schallschutzwänden die lebenswichtigen Energieerzeuger und sonstige Maschinen. Gedämpfte rhythmische Geräusche waren durch die Wände zu hören, ein sicheres Zeichen dafür, daß die Geräte einwandfrei arbeiteten und auf dem gesamten Stützpunkt noch alles intakt war.

Zielstrebig begab sich Rob Bloc in einen der hinteren Räume, in welchem Maschinenersatzteile lagerten. Mittels einer Fernsteuerung zog er die A-Gravplatte hinter sich her. Die fünf Männer folgten ihm mit ratlosen Gesichtern. Was hatte er vor?

Als der Unteroffizier damit begann, Haftsprengsätze an der äußeren Wand zu befestigen, ging Orge Menon ein Licht auf.

»Die Mine!« rief er. »Darauf hätte ich auch gleich kommen können!«

Ar Alla und die drei Soldaten schauten Menon verwundert an. Keiner von ihnen hatte auch nur den Schimmer einer Ahnung, wovon Orge sprach.

»Als ich erfuhr, daß ich nach hierher abkommandiert werden sollte, zog ich vorab Erkundigungen über den Standort der Station ein«, erklärte Menon ihnen. »Früher wurde hier fleißig Bergbau betrieben. Nachdem die Bodenschätze vollständig abgebaut waren, verlor man das Interesse an diesem Gebiet. Wo sich einst mächtige Maschinen durch die Erde gewühlt hatten, blieben leere Tunnel und Schächte zurück. Sie wurden gesprengt. Nicht alle Gänge stürzten dabei ein. In unmittelbarer Nähe unseres Bunkers liegt ein größerer Hohlraum…«

»… und der befindet sich direkt hinter dieser Wand«, ergänzte Rob Bloc die Ausführungen des Soldaten. »Ich werde uns jetzt den Weg freimachen  deshalb wäre es besser, ihr geht in Deckung!«

Alle verließen den Lagerraum. Die speziellen Haftsprengsätze aktivierte Rob Bloc per Fernzündung. Sie implodierten und schmolzen ein großes, unförmiges Loch in die dicke Metallwand.

Nachdem die Strahlenhitze abgeklungen war, schickte Bloc seine mit Batterielampen ausgestatteten Leute durch die entstandene Öffnung auf die andere Seite. Sie fanden sich in einem weiten Höhlenraum wieder, den sie sofort erkundeten. Die stabilen Abstützvorrichtungen hatten die damalige Zerstörung des Stollens halbwegs unbeschadet überstanden. Zwei Gänge zweigten von der Höhle ab, mündeten aber in Sackgassen. Hier unten war sozusagen Endstation.

Derweil steuerte Rob Bloc die Transportplatte durch die Öffnung in der Metallwand. Anschließend befestigte er in Durchgangsnähe zum Bunker weitere Sprengsätze.

»Sobald wir die Sprengungen auslösen, gibt es kein Zurück mehr für uns«, sagte er. »Aber ich gehe mal davon aus, daß eh niemand mehr umkehren möchte, oder?«

Er blickte in die Runde. Alle schwiegen.

Die sechs Mann zogen sich in einen der Tunnelgänge zurück. Bloc betätigte die Fernbedienung und löste einen Steinschlag aus.

Der einzige Zugang zur Höhle wurde verschüttetet.

Zufrieden betrachtete Bloc sein Werk. Zwischen dem Bunker und dem unterirdischen Hohlraum türmten sich Gesteinstrümmer, Teile der Abstützung und monströse Felsen.

»Und nun schnappt ihr euch die Klorin-Sprühdosen und verschließt sorgfältig jede Ritze«, ordnete er an. »Sobald ihr einen Luftzug spürt, verstopft ihr die Lücke gründlich. Wo Luft durchkommt, könnten sich auch die Bohrschrecken einen Durchgang bahnen. Ich denke, wir sind hier vorerst gut aufgehoben. Unter der Erde ist es zwar verdammt heiß, aber wir tragen klimatisierte Raumanzüge und verfügen über genügend Sauerstoff und Lebensmittel.«

»Und wie lange sitzen wir hier fest?« erkundigte sich einer der Soldaten.

»Bis wir nichts mehr zu essen und zu trinken haben«, erwiderte Bloc. »Bevor wir hier unten verdursten, bahnen wir uns einen Weg nach oben. Vielleicht geht uns aber auch der Sauerstoff als erstes aus, abwarten. Oder die Lichtquellen versiegen. Oder aber es stellt sich heraus, daß sich die Bohrschrecken nicht nur durch Metall, sondern auch durch Gestein fressen können… dann wäre unser Ende nahe! Ich weiß nicht, auf welche Weise sie ihre Beute ausmachen, aber es ist sicherlich am besten, wir verhalten uns völlig ruhig, damit sie nicht auf uns aufmerksam werden. Wir treten also vorerst mit niemandem in Funkkontakt, wir nehmen keine Messungen vor, und wir senden auch keine Notsignale aus. Von nun an sind wir auf uns allein gestellt.«

Er deutete auf das Werkzeug auf der Transportplatte.

»Sobald der Zeitpunkt gekommen ist, diesen provisorischen Schutzraum zu verlassen, sprengen oder graben wir uns ins Freie, je nachdem, wie standfest die Mine noch ist. Alles weitere liegt dann in der Hand der Götter. Entweder wurde den Bohrschrecken bis dahin der Garaus gemacht  oder die Bestien lauern am Himmel und stürzen sich auf uns herab, kaum daß sie uns erblicken. Wir können nur beten und auf die drei magischen Worte hoffen.«

»Welche drei magischen Worte?« fragte einer der Soldaten.

»Verstärkung trifft ein«, erwiderte Bloc.

Ar Alla wies Bloc auf den größten Feind hin, der hier unten lauerte: die Langeweile. »Womit schlagen wir die viele Wartezeit tot? Immerhin hocken wir auf verhältnismäßig engem Raum quasi aufeinander.«

Auch dafür hatte der pfiffige Unteroffizier eine Lösung parat. Er öffnete den Karton, den er zuletzt auf die Antigravplatte gestellt hatte, und holte eines der mit einem Bildschirm ausgestatteten Speichergeräte heraus.

»Auf diesen batteriebetriebenen Geräten sind zahlreiche elektronische Bücher abgespeichert: Sachliteratur aller Art. Es schadet sicherlich keinem von uns, sich darin zu vertiefen. Wir verfügen über reichlich Zeit und genügend Licht. Zugegeben, es gibt heutzutage effektivere, schnellere Methoden des Lernens. Trotzdem gilt die alte Weisheit, daß Lesen bildet, nach wie vor. In diesem Sinne: Freude am Lesen!«



*



Da weiterhin jede Menge Rebellenschiffe über dem Planeten Corim kreisten, setzte die POINT OF ihre Fahrt tief im Boden fort.

»Sind wir eigentlich U-Bootfahrer, oder verfügen wir über ein Raumschiff?« mokierte sich ein Offizier in der Kommandozentrale.

Ren Dhark nahm ihm diese Bemerkung übel. »Die POINT OF wird sich dort entlangbewegen, wo ich es für richtig halte.« Sarkastisch fügte er hinzu: »Letztendlich ist es sowieso egal, ob wir im Erdreich, im Meer oder im All unterwegs sind  wir sind in jedem Fall auf eine gut funktionierende Technik angewiesen. Sollte sie versagen, dringt entweder Gestein oder Wasser ins Schiff ein, oder uns wird der Sauerstoff entzogen. Das Endergebnis ist stets das gleiche: zerquetschen, ersaufen, ersticken… also tot. Noch Fragen?«

Seine Worte waren nur in der Zentrale zu vernehmen und sorgten dort für einiges Unbehagen.

»Keine Sorge, ich werde jetzt nicht zum Zyniker«, schlug Dhark versöhnlichere Töne an. »Ich wollte lediglich darauf hinweisen, welchen Gefahren wir uns tagtäglich aussetzen, ganz egal, wo wir uns befinden. Deshalb braucht jetzt aber niemand in Panik zu verfallen. Früher gab es Leute, die fürchteten sich davor, Motorflugzeuge zu besteigen. Lieber fuhren sie mit der Bahn, obwohl es nachweislich mehr Bahnunglücke gab als Flugzeugabstürze. Andere Reisende bevorzugten den Bus oder das Auto, der erschreckenden Straßenverkehrsunfallstatistik zum Trotz. Seit Einführung des Schwebers in all seinen vielfältigen Formen hat sich daran leider nicht viel geändert. Selbst Pedalfahrzeugtreter oder Fußgänger erleiden ständig Unfälle. Daran gemessen ist Raumfahrt die sicherste Fortbewegungsart auf der ganzen Welt. Raumschiffe kommen nie vom Weg ab, rutschen nicht aus, kippen nicht um, stolpern nicht, stoßen so gut wie niemals zusammen und fallen nur selten herunter. Fazit: Die größte Gefahr für einen Raumschiffkommandanten besteht darin, sich neben seinen Stuhl zu setzen und sich dabei das Steißbein zu brechen.«

Mit dieser kleinen Ansprache schlug der Commander gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Zum einen verscheuchte er die dumpfe Stimmung aus der Zentrale, zum anderen bewies er, daß nicht nur Chris Shanton und sein Robotergeschöpf über humoristische Züge verfügten. Es schadete nichts, wenn ab und zu auch der Chef mal ein paar lockere Sprüche machte, selbst  oder gerade  in einer ernsten Situation wie dieser.

Daß die intervallgeschützte POINT OF unter der Erde flog, bedeutete nicht, daß man im Schiff nicht über die Geschehnisse auf der Oberwelt informiert war. Drohnen, die ebenfalls von einem Intervallfeld umgeben waren, lieferten über To-Richtfunkverbindungen laufend Bilder von der Planetenoberfläche.

Erschreckende Bilder!

Überall gab es Kämpfe gegen die Bohrschrecken. Sowohl die Rebellen als auch die Verteidiger Corims mußten um ihr Leben fürchten. In einigen Landstrichen kämpften die Verteidiger und Rebellen mittlerweile sogar Seite an Seite gegen die Bohrschrecken  aber es half ihnen nichts mehr. Diese Welt war rettungslos verloren.

Selbst Verstärkung von Cromar hätte Corim nicht mehr retten können. Dieser Planet war verdammt und verloren. Zusätzliche Kräfte wurden dennoch dringend gebraucht, zur Rettung der Überlebenden, von denen sich viele sicherlich in den Untergrund des Planeten zurückgezogen hatten, in die Bergwerksstollen, den letzten noch sicheren Hort.

Augenblicklich rechnete allerdings niemand ernsthaft mit Verstärkung  nicht die Verteidiger, nicht die Rebellen, und auch die neutralen Beobachter (Terraner) erwarteten nicht, daß von irgendwoher Hilfe kam.

»Hätten wir Hon Wolt erlaubt, die POINT OF zu verlassen, wäre er mittlerweile nicht mehr am Leben«, bemerkte Dan Riker, während der Ringraumer die Provinzhauptstadt Tolacorim unterquerte. »In letzter Zeit sind wir uns nicht immer einig, Ren, aber mit deinem Entschluß, ihn als Gast an Bord zu behalten, hast du bei mir gewissermaßen offene Türen eingerannt.«

»Gast? Das sieht er wahrscheinlich anders«, befürchtete Ren Dhark. »Wolt betrachtet sich als unser Gefangener. Hätte er uns die Koordinaten der einstigen Kultstätte nicht schon vor meiner Entscheidung gegeben, würde er sie jetzt ganz sicher nicht mehr herausrücken. Vorerst bleibt er in seinem Quartier, unter Bewachung, aber sobald er sich wieder beruhigt hat, behandeln wir ihn wie einen ganz normalen Passagier aus einer fremden Spezies  wie einen Freund.«

Derweil lieferten die Drohnen Bilder von der Zerstörung Tolacorims.
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Namen waren bekanntlich Schall und Rauch. Während Rob Bloc, Ar Alla, Orge Menon und ihre drei Kameraden reelle Aussichten hatten, bei dem eventuellen Eintreffen der langersehnten Verstärkung gerettet zu werden, waren Jork Barun, Malo Cant und Pauk Delten inzwischen Rebellengeschichte  ihre Namen verhallten und verrauchten irgendwo in den Tiefen des Universums und würden im Volk der Tel schon bald in Vergessenheit geraten.

An Tolacorim hingegen würden sich die Tel gewiß noch lange erinnern, an jene Hauptstadt, die auf Corim als erste von den Rebellen erobert wurde  und die als erste große Stadt von den Bohrschrecken vollständig und unwiederbringlich zerstört worden war.

Bewohner, Eroberer, Sympathisanten und Gefangene  jedes Lebewesen in Tolacorim, egal ob Mensch oder Tier, kam bei dem Angriff der Bohrschrecken um. Mal ging es ganz schnell, mal spürten die Opfer bis zum letzten Atemzug, wie sie aufgefressen wurden. Am Ende gab es nirgendwo mehr etwas Lebendiges, das nicht Bohrschrecke war, nicht einmal Würmer oder Krabbelgetier.

Die halbmetallenen Beißer suchten sich daraufhin neue Nahrung: Gebäude, Gerüste, Geräte, Fahrzeuge  nichts Metallisches entging ihren tödlichen Freßzangen. Unaufhörlich setzten sie ihren Vernichtungsfeldzug fort.

Das Raumfeld am Rande der Stadt war für die Bohrschrecken das reinste Schlaraffenland. Für viele Milliarden von ihnen wurde es aber auch zum Massengrab  immer dann, wenn sich auf den Schiffen tausendfach Metallzangen an den falschen Stellen zu schaffen machten und unkontrollierte Energien freisetzten. Die Folge waren mächtige Explosionen und Brände, so daß die Zerstörung von Tolacorim immer schneller vonstatten ging.

Bald brannte die ganze Stadt lichterloh. Obwohl die Bohrschrecken massenhaft in den Flammen zu stinkenden schwarzen Schleimklümpchen zerkocht wurden, kamen sie gegen ihre Habgier nicht an. Kaum erblickten sie irgendwo Metall, gab es für sie keinen Halt mehr. Teils wurden sie Opfer des Feuers, teils wurden sie auf glühendheißen Metallplatten geröstet. Und trotzdem kannten sie nur eine Richtung: vorwärts!

Die hoch über der Stadt kreisenden Drohnen übertrugen die Szenen des Grauens in die Bildkugeln der POINT OF.

»Dieses widerliche Gezücht ist strunzdumm«, kommentierte Dan Riker gehässig das irrationale Verhalten der Insekten. »Daß es sich bei den Bohrschrecken um den größten Schrecken von Corim handelt, ist wirklich kaum zu glauben. Gibt es hier keine intelligenteren Gegner?«

»Sei doch froh, daß die kleinen Bestien nicht denken können«, entgegnete Ren Dhark. »Ihre Dummheit macht sie berechenbarer für uns.«

Die POINT OF ließ Tolacorim hinter sich. Noch einhundert Kilometer Richtung Norden trennten das Schiff von seinem Zielpunkt.
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Als die POINT OF die von Hon Wolt angegebenen Daten erreichte, staunte die Besatzung nicht schlecht. Der Anblick, der sich allen in den Bildkugeln bot, erinnerte an die ägyptische Region der Erde. Auf der Planetenoberfläche standen zwölf mächtige Pyramiden aus Stein  die allerdings über eine Außenfläche mehr verfügten als die Pyramiden auf Ägypten.

Die uralten fünfseitigen Pyramiden waren wegen der trockenen Wüstenluft kaum verwittert. Sie bildeten einen Kreis, dessen Innendurchmesser circa fünf Kilometer betrug.

Der mailändische Ortungsoffizier Tino Grappa ortete die zwölf Pyramiden von unten her gründlich durch. Das Ergebnis war eindeutig: »Das sind riesige Steinhaufen, Commander, sonst nichts. Keine verwinkelten Gänge, keine heimtückischen Fallen, keine Geheimnisse verstorbener Pharaonen und auch keine wandelnden Mumien.«

Weder Dhark noch Riker wollten das glauben, doch die Meßgeräte sprachen eine eindeutige Sprache.

»Warum macht sich jemand die Mühe, zwölf pyramidale Hügel in der Wüste zu errichten?« fragte sich Ren Dhark. »Das ergibt doch keinen Sinn! Möglicherweise kennzeichnen die Pyramiden einen Landeplatz für Raumschiffe, aber dafür wäre der Aufwand viel zu groß, das könnte man mit wesentlich einfacheren Mitteln erreichen.«

In diesem Augenblick näherte sich ein großer Bohrschreckenschwarm dem Gelände. Unter der Erde und im Schutz des Intervallfeldes konnte sich die Besatzung des Ringraumers sicher fühlen. Falluta ließ vorsichtshalber die Drohnen höher aufsteigen, man wußte schließlich nie…

Aus der Vogelperspektive beobachtete man in der POINT OF, wie sich der Schwarm auf mehrere der Pyramiden verteilte. Und dann fingen die auf Fleisch und Metall versessenen Insekten an, sich mit ihren Beißscheren durch das Gestein zu bohren.

Riker schüttelte sich, ihm fuhr eine Gänsehaut über den Rücken. »Ich kann mir gut vorstellen, wie die Freßzangen dieser Bestien massenweise zerknacken und zerbrechen.«

»Wie kommst du darauf?« wunderte sich Dhark. »Die Bohrschrecken fressen sich durch Metall wie durch einen Butterberg. Mit Stein werden deren Kauscheren allemal fertig.«

»Es ist ein erheblicher Unterschied, ob man seine gewohnte Nahrung zu sich nimmt oder massive Mauern durchbricht«, meinte Riker. »Mit unseren Zähnen können wir Menschen zwar Erdnüsse zermalmen, aber sie taugen nur bedingt, um die Ummantelung einer Haselnuß zu knacken.«

»Manch einer kann mit seinem guten Gebiß durchaus Nußschalen knacken«, warf Falluta ein.

»Und manch einer kann mit seinen Vorderzähnen Bierflaschen öffnen  aber dafür sind sie eigentlich nicht konzipiert«, konterte Dan Riker. »Die Natur hat ihre eigenen Gesetze.«

Wie zur Bestätigung zeigten Nahaufnahmen vom Eindringen der Bohrschrecken in die Pyramiden, wie massenhaft kleine Metallteile aus den Bohrlöchern flogen. Die schwerverletzten Insekten krochen aus den Löchern oder verendeten darin  jedenfalls waren sie nicht mehr in der Lage, ihre Arbeit fortzusetzen. Das übernahmen andere Bohrschrecken für sie. Angeschlagene, entkräftete Artgenossen wurden kurzerhand aus dem Weg geräumt oder beißend verjagt  in dieser Hinsicht legten die mörderischen Metallflügler menschliche Verhaltensweisen an den Tag.

Langsam, aber stetig arbeiteten sich die Insekten ins Innere der Pyramiden vor.

»Was zum Teufel wollen sie in dem Stein?« fluchte Ren Dhark. »Was auch immer sich darin befindet, es muß ungeheuer wichtig für sie sein, andernfalls würden sie nicht ihr Leben dafür opfern!«

Plötzlich und unerwartet baute sich ein riesiges, kugelförmiges, pinkfarbenes Kraftfeld rings um die Pyramiden auf. Die eine Halbkugel erhob sich über dem Boden, die andere, gleichgroße Hälfte dehnte sich im Erdreich aus.

Dort unten bekam sie Kontakt mit dem nördlichen Intervallfeld der POINT OF  das unmittelbar nach der Berührung aufgrund von massivem Energieabfluß schlagartig zusammenbrach.

Gleich würde auch das zweite Intervallfeld sämtliche Energie verlieren. Was dann passieren würde, hatte Ren Dhark erst vor kurzem drastisch geschildert: Erde und Gestein würden den Ringraumer zerquetschen, mitsamt allen Insassen!
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Das pinkfarbene Kraftfeld unbekannten Ursprungs hatte sich blitzschnell aufgebaut. Kurz nach dem Kontakt mit dem Intervallum der POINT OF brach es nicht minder schnell wieder zusammen. Fast genauso fix wurde das Intervallfeld des Ringraumers vollständig wiederhergestellt. Die Besatzung schrammte somit knapp an der totalen Katastrophe vorbei.

Während dieses Vorgangs konnte Grappa enorme Energiemengen anmessen, nur für kurze Zeit allerdings.

»Im Inneren der Pyramiden befindet sich etwas, das unsere Geräte nicht erfassen können«, lautete seine Schlußfolgerung, »das aber die Bohrschrecken irgendwie gespürt oder gewittert haben.«

Dhark nickte. »Offenbar gibt es da drinnen doch mehr als nur Stein.«

»Tauchen wir mit der POINT OF in die Pyramiden ein?« fragte der Erste Offizier. »Oder senden wir ein Flashkommando aus?«

Ren Dhark zögerte noch, was selten bei ihm vorkam. Er hatte ein ungutes Gefühl.

Schließlich nickte er. »Wir riskieren es und fliegen hinein. Auf andere Weise werden wir niemals herausfinden, ob…«

Weiter kam er nicht. Im nächsten Moment detonierten die zwölf Pyramiden mit ungeheurer Wucht.
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Die Explosion der Pyramiden war so gewaltig, daß sie nicht nur den riesigen Bohrschreckenschwarm vernichtete, sondern obendrein alles zerstörte, das sich im Umkreis von fünfhundert Kilometern befand. Weiter südlich wurden Tolacorims Überreste von der Druckwelle hinweggefegt und verteilten sich in der Wüste. Dort verglühten ebenfalls sämtliche Bohrschrecken.

Auch sonst hatte die Sache ihr Gutes: Vereinzelte Überlebende, die sich innerhalb des Fünfhundertkilometerkreises auf der Flucht befanden, brauchten sich nicht länger verzweifelt zu fragen: Wohin? Diese Sorge hatte sich für sie erledigt.

Da Explosionen stets den Weg des geringsten Widerstandes gingen, waren zum Zeitpunkt der Detonation im Erdinnern lediglich leichte Erschütterungen zu verzeichnen. Zwar hatte sich dort, wo sich einst die Pyramiden befunden hatten, ein mächtiger heißer Krater gebildet, doch die POINT OF lag wesentlich tiefer und hatte somit nichts abbekommen. Nötigenfalls hätte das doppelte Intervallfeld den plötzlichen Energieausbruch abgefangen.

Obwohl ihnen nichts zugestoßen war, waren die leitenden Mitarbeiter in der Zentrale genauso fassungslos wie der Rest der Besatzung. Eben noch hatte man geplant, in eine der Pyramiden einzufliegen  jetzt waren die fünfseitigen Gebäude komplett verschwunden. Die meisten Drohnen waren noch intakt und lieferten erschreckende Bilder von der verbrannten Erdoberfläche.

Was die überraschende Explosion ausgelöst hatte, darüber konnte man an Bord des Ringraumers nur spekulieren. Vermutlich hatten die Bohrschrecken »aufs falsche Knöpfchen gedrückt«, wie Artus es locker formulierte.

Artus war ein humanoider Großserienroboter mit dünnen Armen und Beinen. Die Vernetzung von vierundzwanzig Cyborg-Programmgehirnen mit seiner eigenen Suprasensorik hatte ihn im Januar 2058 zum »Leben« erweckt. Vermutlich hing das mit einem Baufehler in einem der Programmgehirne zusammen, doch das hätte man nur durch eine komplette Demontage des Roboters klären können  und eine solche ließ Artus verständlicherweise nicht zu. Er war ein Freund der Menschen und besaß sogar einen terranischen Paß, doch es war ratsam, sich nicht mit ihm anzulegen. Artus verbesserte seine »angeborenen« Roboterfähigkeiten fortwährend durch den An- und Einbau neuer Geräte und Waffen.

Unter günstigen Umständen konnte er mit anderen Rechnern kommunizieren und ihnen seinen Willen aufzwingen.

»Jetzt erfahren wir nie, was sich in den Pyramiden befunden hat«, bemerkte Dan Riker ärgerlich.

»Auf jeden Fall eine Menge Sprengstoff, in welcher Form auch immer«, erwiderte Ren Dhark. »Möglicherweise waren sie nur zu dem Zweck errichtet worden, neugierige Forscher ins Jenseits zu befördern. Die Pyramiden könnten so etwas wie riesige steinerne Wächter gewesen sein.«

»Und wo es Wächter gibt, gibt es auch etwas zu bewachen«, ergänzte Artus Dharks Gedankengang.

Die beiden verstanden sich recht gut, was Riker insgeheim wurmte. Je mehr seine Freundschaft mit Ren zerbröckelte, desto besser schien der Commander mit dem Roboter klarzukommen. Zwar räumte Dan selbstkritisch ein, daß es sich dabei lediglich um eine subjektive Empfindung handelte, dennoch sprang er manchmal ziemlich rüde mit Artus um. Dabei hatte der Roboter schon mehr als einmal bewiesen, daß er ein vollwertiges und höchst nützliches Besatzungsmitglied war.

Was Riker besonders ärgerte war der Umstand, daß Artus einen Sonderstatus innehatte und in der Zentrale mitflog. Der Roboter verfügte zwar über keine direkte Entscheidungsgewalt, gehörte aber trotzdem der Führungsspitze an. Und obwohl die Männer der kämpfenden Truppe es gewohnt waren, im Einsatz Roboter als »Kanonenfutter« vorauszuschicken  weil Maschinen ersetzbar waren und Menschenleben nicht , führten nicht wenige von ihnen Artus Anweisungen wie selbstverständlich aus.

Riker verspürte in solchen Situationen jedesmal starkes Unbehagen. Maschinen sollten ihren Erschaffern dienen, nicht umgekehrt. Mit dieser Meinung stand er nicht allein; es gab an Bord den einen oder anderen, der ähnliche Bedenken hatte. Im großen und ganzen wurde Artus jedoch von allen akzeptiert, schließlich war er eine Berühmtheit. Seine mitunter etwas zweifelhaften Eskapaden und Alleingänge hatten an seinem Heldenstatus nur unwesentlich gekratzt.

Zu den prominentesten Kritikern des vielseitigen Roboters zählte Manu Tschobe. Als Arzt war er allem gegenüber skeptisch, das nicht biologischer Natur war, aber trotzdem lebte. Daß er selbst des öfteren mißtrauisch beäugt wurde, schien er nicht zu merken  oder er wollte es nicht merken. Aufgrund seiner leichten hypnotischen Gabe sah er seinen Mitmenschen fast nie in die Augen, was ihn etwas verschlagen wirken ließ. Auch sonst machte er ständig den Eindruck, als habe er etwas zu verbergen.

Der aus Liverpool stammende Techniker Stanley Oliver hatte mit Ärzten nur wenig am Hut. Der Fünfzigjährige fühlte sich gesund wie ein Fisch in unverseuchtem Wasser und ließ sich nur zu den angeordneten Vorsorgeuntersuchungen in der Medostation blicken  oder wenn in Tschobes Praxis mal etwas defekt war, denn Oliver war einer der Männer, die immer dann gerufen wurden, wenn es an Bord eine Kleinigkeit zu reparieren gab. Inoffiziell wurde die unverzichtbare, stets abrufbereite Technikergruppe, der er angehörte, als »Die Hausmeister« bezeichnet, was aber in keiner Weise abwertend gemeint war.

»Medizinmann« nannte Stanley Oliver den schwarzen Arzt. Auch das war nicht herabsetzend gemeint und schon gar keine Anspielung auf Tschobes afrikanische Herkunft. Stanley war halt eine Frohnatur. Den stellvertretenden Kommandanten Riker betitelte er schon mal als »Substitut« und den von ihm sehr geschätzten Artus als »Stahlträger«  natürlich nur in Gedanken oder im Gespräch mit Freunden, schließlich wollte er keinen Ärger mit den dreien.

Noch ahnten der Hausmeister, der Medizinmann, der Substitut und der Stahlträger nicht, daß sich ihre Geschicke schon sehr bald miteinander verknüpfen sollten. Eines würde zum anderen führen, wie bei einer Kettenreaktion…
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Nach der monströsen Explosion, die mal eben so zwölf gigantische Pyramiden von der Oberfläche des Planeten Corim getilgt hatte, diskutierte man in der Zentrale des unitallblauen Ringraumers über die weitere Vorgehensweise.

Als die POINT OF noch das Flaggschiff der Terranischen Flotte war, wurde nicht so viel geredet, sondern gehandelt! dachte Dan Riker mißbilligend.

Ren spürte die Unzufriedenheit seines Freundes. Seit sich die POINT OF in seinem Privatbesitz befand, ließ Dhark mehr kritische Fragen seiner führenden Offiziere zu, als er das früher getan hatte  was damit zusammenhing, daß sie genaugenommen gar keine Offiziere mehr waren, sondern ganz normale Mitarbeiter auf einem ganz normalen Forschungsschiff, mit angemessenem Mitspracherecht.

Schon zu Militärzeiten hatte der Commander allzu strenge Regeln abgelehnt, was damals auch in Rikers Sinn gewesen war; allerdings wurde bei der Flotte über Befehle grundsätzlich nicht diskutiert, sie wurden ausgeführt, und zwar unverzüglich. Inzwischen hatte Ren immer öfter das Gefühl, daß sich Dan nach dieser »guten alten Zeit« zurücksehnte.

Hat sich seither wirklich so viel geändert? fragte sich der Commander und warf seinem Stellvertreter einen verstohlenen Seitenblick zu. Oder haben nur wir beide uns verändert, mein Freund?

Dadurch, daß sie all die Jahre ständig zusammengewesen waren  beruflich und privat , hatten sie so ziemlich die gleichen Erfahrungen gemacht. Doch offensichtlich hatten sie unterschiedliche Schlüsse daraus gezogen. Früher waren sie ein untrennbares Team gewesen, zwei Seiten einer Medaille… war das denn schon so lange her?

»Wir verfahren ähnlich wie in Stonehenge«, entschied Ren Dhark schließlich. »Die POINT OF wird im Boden exakt den Punkt ansteuern, der das Zentrum des Pyramidenkreises bildete. Und dann lassen wir das Schiff langsam absinken, wobei wir rundum alles gründlich durchorten.«

»Wir sinken!« Jimmys durchdringende Roboterstimme ließ alle in Shantons Labor erschrocken zusammenzucken. »In die Rettungsboote! Frauen, Kinder und Hunde zuerst!«

»Hör auf rumzualbern!« wies Chris Shanton seine Schöpfung zurecht. »Wir müssen uns konzentrieren.«

»Ich wollte euch lediglich darauf aufmerksam machen, daß der Sinkflug dieses Schiffes eingeleitet wurde«, rechtfertigte sich Jimmy. »Wenn deine neueste Erfindung noch rechtzeitig fertig werden soll, mein Dicker, dann müßt ihr euch beeilen.«

»Das ist keine neue Erfindung, sondern ein althergebrachtes, nur leicht modifiziertes Meßgerät«, erklärte ihm der korpulente Ingenieur geduldig. »Mit diesem hochentwickelten Sonarverfahren können wir die Abmessungen der Höhle schalltechnisch erfassen.«

»Vorausgesetzt, wir stoßen überhaupt auf eine Höhle«, warf einer seiner wissenschaftlichen Assistenten ein. »Nur weil das unter Stonehenge der Fall war…«

»Unter uns befindet sich eine Höhle, basta!« entschied Shanton, und er duldete keinen Widerspruch.

»Aber gibt es im Inneren jener fiktiven Höhle auch Atemluft?« warf ein zweiter Assistent ein. »Andernfalls wird dieses Verfahren nicht funktionieren.«

»Wenn ihr weiterhin fortwährend negative Wellen ausstrahlt, klappt es garantiert nicht«, knurrte Shanton.

Er arbeitete gern mit Robert Saam und seinem Team zusammen, verfügte aber auch über eine eigene kleine Forschungsmannschaft  schließlich konnte man nicht wegen jeder Bagatelle die besten Wissenschaftler der Menschheit (neben Shanton!) behelligen.

Das fast fertiggestellte Sonargerät war eine solche Bagatelle. Chris hatte bereits auf der Fahrt zur Kultstätte mit dem Bau begonnen. Die Arbeit ging zügig voran, da man auf existierende Geräte und Teile zurückgreifen konnte; sie mußten nur entsprechend umgebaut werden.
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Grappas Ortungen ergaben erwartungsgemäß rein gar nichts  wie es auch schon unter Stonehenge der Fall gewesen war. In der POINT OF stellte man sich auf ein Déjà-vu-Erlebnis ein. In einer Tiefe von drei Kilometern würde man wahrscheinlich auf eine mehrere hundert Meter durchmessende Höhle stoßen, in welcher eine etwas bizarre Apparatur stand, deren Grundfläche ungefähr 20 mal 25 Meter betrug und die in etwa 15 Meter hoch war. Genauere Messungen würden aufgrund der unregelmäßigen Form nicht möglich sein. Für die Bordgeräte war die aus einem unbekannten grünlichen Material bestehende Maschine nicht existent, man konnte sie aber sehen…

Die Erwartungen der Besatzung erfüllten sich nur zum Teil. Nachdem der Ringraumer rund drei Kilometer tief ins Erdreich eingetaucht war, fand man sich tatsächlich in einem Höhlenraum wieder  allerdings war er leer. Und es handelte sich nicht um eine Höhle, sondern um eine Halle, die künstlich geschaffen worden war  und zwar aus dem gleichen grünlichen Material wie die Maschine unter Stonehenge, also aus jenem fremden Werkstoff, der sich jeder Analyse hartnäckig widersetzt hatte.

Die POINT OF stand still; sie schwebte mitten in dem leeren Höhlenraum, der in den Bildkugeln zwar deutlich sichtbar, aber nicht anmeßbar war. Von hier aus führten mehrere breite Durchgänge in benachbarte Hallen. Auf den ersten Anschein war diese Anlage insgesamt sehr viel größer als die Höhle unter Stonehenge.

Chris Shanton war rechtzeitig zur Stelle, um sein neues Meßverfahren auszuprobieren. Zusammen mit seinen Helfern baute er in der Zentrale diverse Gerätschaften auf. Da er sie noch nicht ausprobiert hatte, war er selbst ein bißchen nervös, er blamierte sich nur ungern. Die Schallerzeuger und -empfänger waren längst in einer Außenschleuse montiert.

Allen Unkenrufen zum Trotz funktionierte das Verfahren.

»Die in zahlreiche große Hallen untergliederte Höhlenanlage ist nicht so unregelmäßig wie die unter Stonehenge«, teilte er den anderen kurz darauf die Meßergebnisse mit. »Höhe und Breite der gesamten Anlage betragen jeweils circa fünf Kilometer, die Tiefe etwa zwei Kilometer. Im Klartext: Wir könnten noch knapp zwei Kilometer nach unten schweben. Genauere Meßwerte sind nicht möglich, da mein Sonar nicht ganz so perfekt arbeitet, wie ich es mir erhofft hatte. Zwar durchdringt es problemlos die Zwischenwände und -böden, doch in den meisten Höhlenräumen gibt es vermutlich große Maschinenblöcke oder sonstige Einrichtungen, die meine Messungen erheblich erschweren.«

Er seufzte leise und dachte: Arc hätte für dieses kleine Problem jetzt sicherlich eine Lösung parat.

Ren Dhark verzichtete zunächst darauf, die Landestützen auszufahren. Mit eingeschaltetem Intervallfeld ließ er die POINT OF noch etwas tiefer sinken. Auf einer ihm geeignet erscheinenden Ebene stoppte er den Sinkflug. In fast allen Räumen standen riesige Maschinen, wie Shanton es bereits vermutet hatte. Sie waren unterschiedlich groß, teilweise gigantisch. Sie hatten verschiedene Formen, wirkten aber nicht bizarr, nur respekteinflößend und manchmal etwas seltsam.

Tino Grappa ortete, was das Zeug hielt. Aber so sehr er sich auch abmühte, auf seinen Anzeigenskalen erschien nur das absolute Nichts. Für die normalen Bordgeräte waren weder die Hallen noch die Maschinen existent.

Wie erwartet bestanden sämtliche Maschinenverkleidungen aus dem seltsamen grünlichen Material. Aber auch Decken, Böden, Wände  alles war grünlich.

Obwohl es nirgends sichtbare Lichtquellen gab, war es in jeder Halle hell. Überall schien jenes weiße Licht, das man von Planeten mit Sonnen des G-Typs gewohnt war, beispielsweise Terra. Demnach mußte es irgendwo funktionierende, wenn auch nicht anmeßbare Energieerzeuger geben.

»Und Lampen«, sagte Chris Shanton.

»Ich sehe keine«, bemerkte Jimmy. »Du etwa?«

»Aber es muß welche geben«, behauptete Chris beharrlich. »Wo sollte das Licht sonst herkommen? Aus der Luft?«

»Warum nicht?« warf Ren Dhark ein. »Bislang waren die Mysterious stets für eine Merkwürdigkeit gut.«

»Es gibt keinen Hinweis darauf, daß die Worgun irgend etwas mit diesen heiliggrünen Hallen zu schaffen haben«, erwiderte Dan Riker. »Sie stecken zwar hinter allen möglichen Wundern des Weltalls aber in diesem Fall…«

»Erinnert dich diese Anlage nicht an etwas?« unterbrach ihn Ren. »Abgesehen von der Farbe könnte dies eine Kopie des Industriedoms von Deluge sein.«

»Eine Kopie?« Dan schüttelte den Kopf. »Höchstens ein schlechter Abklatsch des Doms, der im übrigen um ein Vielfaches größer ist.«

Einhundertachtzig Meter durchmaß die POINT OF. Die Hallen auf dieser Ebene waren groß genug, um die riesigen Maschinen nicht durchfliegen zu müssen. Man konnte ihnen bequem ausweichen.

In einem der Höhlenräume schien sich der Ringraumer jedoch regelrecht zu verlieren. Die Hallenbreite lag bei etwa einem Kilometer, die Höhe betrug vierhundert Meter  und es stand, genauso verloren, ein Gerät darin, das von der bizarren Form und den ungefähren Abmessungen her der Apparatur unter Stonehenge ähnelte.

»Das nenne ich eine Kopie«, sagte Dan Riker. »Man könnte fast meinen, es sei exakt derselbe Apparat.«
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Wenig später ließ Ren Dhark einige Ortungsdrohnen ausschleusen, die bis ins All aufstiegen. Sinn und Zweck dieser Aktion war keine erweiterte Beobachtung der Planetenoberfläche, sondern die Simulation jenes komplexen Impulses, den man unter Stonehenge an die Maschine gesandt hatte. Dadurch hatte man seinerzeit der Apparatur einen Funkimpuls entlocken können, dem man dann gefolgt war…

Der Versuch mißlang.

Unter Gefechtsverschluß ließ der Commander nunmehr den Funkimpuls simulieren, den die Stonehenge-Apparatur erzeugt hatte. Vielleicht würde die hiesige Maschine darauf reagieren und einen weiteren richtungsweisenden Impuls ausstrahlen.

Wieder Fehlanzeige!

Der Apparat gab keinen Mucks von sich. Zwar hätte man ansteigende Energien sowieso nicht anmessen können, aber es waren auch keinerlei Geräusche zu hören. Nicht einmal das Brummen, das man unter Stonehenge vernommen hatte.
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Als kurz darauf auf die Schnelle ein wissenschaftliches Beratungsteam auf die Beine gestellt wurde und sich die führenden Forscher der POINT OF im Konferenzraum die Köpfe heiß redeten, vermißte Shanton Arc Doorn aufs neue. Möglicherweise hätte der Worgun gewußt, wie man der »störrischen« Maschine ein Signal oder sonst eine Reaktion hätte entlocken können. Doorn war schließlich berüchtigt für seine außergewöhnlichen Einfälle.

Pah, das bin ich auch! dachte Shanton trotzig. Wir schaffen das auch ohne ihn!

Ren Dhark hatte die Nase voll von all dem Gerede und löste die Versammlung auf  was viele der Anwesenden als eine himmlische Erlösung empfanden.

»Machen Sie sich zum Aussteigen bereit«, ordnete der Commander an. »Wir werden auf dieser Ebene sämtliche Hallen durchsuchen. Den Abmessungen nach zu urteilen, scheint es sich um eine Art Hauptebene zu handeln.«

Er gab Anweisung, die Landestützen auszufahren und die Intervallfelder abzuschalten.

Dan Riker ging wie selbstverständlich davon aus, daß er die Einsätze wie üblich von der Zentrale aus koordinieren würde. Alles weitere ging ihn nichts an. Ren Dhark bat ihn jedoch, geeignete Besatzungsmitglieder für den Außeneinsatz auszuwählen.

»Stell ein paar Vierergruppen zusammen«, wies er ihn an. »Und teile jeder Gruppe einen Soldaten und einen Cyborg zu, für die Verteidigung. Die beiden übrigen Personen stehen dir frei. Such dir unter den vielen hellen Köpfen die hellsten aus, du hast völlig freie Hand.«

»Willst du das nicht lieber selbst machen?« fragte ihn Dan, dem Rens Bitte offensichtlich gar nicht paßte.

»Du packst das schon«, entgegnete Dhark.

Er hatte erwartet, daß sich sein Freund über mehr Verantwortung freuen würde, doch Dan zeigte ihm nur die kalte Schulter.

Riker dachte kurz nach. »Und ich habe wirklich freie Hand? Ich kann auswählen und ablehnen, wen ich will, ohne daß du mir dazwischenfunkst?«

Dhark nickte. »Mit einer Ausnahme.«

Als hätte ichs nicht geahnt! schoß es Dan ärgerlich durch den Kopf.

»Amy bleibt an meiner Seite«, fuhr der Commander fort. »Einverstanden?«

»Amy  und wer noch?«

»Sonst niemand. Warum fragst du?«

»Ach, nur so. Einverstanden, ich kümmere mich um die Einteilung.«

Dan Riker, der augenblicklich von permanenter Unzufriedenheit gepiesackt wurde, hatte die Absicht, einer ganz bestimmten (Un-)Person eins auszuwischen. Ohne es zu ahnen, setzte er damit eine Kettenreaktion von Ereignissen in Gang…
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»Ausfall eines Beleuchtungskörpers im Quartier des Commanders? Augenblick mal… geht klar, das übernehme ich selbst!«

Stanley Oliver schaltete das Bordsprech in seiner Werkstatt ab. Er war momentan ein wenig mit Arbeit überlastet, weshalb er kurz mit dem Gedanken gespielt hatte, den Reparaturauftrag an ein anderes, weniger beschäftigtes Mitglied der Betriebstechnikertruppe zu delegieren. Doch Aufgaben, die er als wichtig einstufte, erledigte er lieber höchstpersönlich, um den Eindruck zu erwecken, unverzichtbar zu sein.

Daß in einem Teil der Privatunterkunft des obersten Chefs das Licht nicht brannte, war nur eine Kleinigkeit, dennoch empfand es Oliver als seine heilige Pflicht, selbst Hand an den defekten Beleuchtungskörper zu legen. Vielleicht traf er ja mit dem Commander zusammen und konnte ihm ein paar wertvolle Tips geben, den Umgang mit Außerirdischen betreffend.

Nein, Oliver war beileibe kein Wissenschaftler und schon gar kein Soldat  aber er hatte bereits auf so vielen Schiffen als Techniker gedient und auf so viele fremde Planeten seinen Fuß gesetzt, daß er sich inzwischen für eine Art Experten in Außerirdischenfragen hielt. Bei der Flotte war er stets als ziviler Mitarbeiter tätig gewesen, und als er seinerzeit gehört hatte, daß aus der POINT OF ein Zivilschiff werden sollte, hatte er sich umgehend beworben, viel schneller als andere, die nicht über diese Insiderinformation verfügt hatten.

Oliver war trotzdem erst nach langer Wartezeit eingestellt worden. Es hatte ihm nichts ausgemacht. Qualität setzte sich letztendlich immer durch, davon war er fest überzeugt  man benötigte halt nur etwas Geduld.

Viele Arbeiten ließen sich vom Kontrollraum aus durchführen, am Schaltpult sitzend; eine allgemeine Störung im System konnte man auch ohne direkten Vororteinsatz beseitigen. Bei kleineren Reparaturen war das allerdings nicht möglich. In dieser Hinsicht ging es an Bord des Ringraumers genauso banal zu wie in einem ganz normalen Wohnblock. Es nutzte dem Wohnungsinhaber herzlich wenig, sich bei den Energiewerken über ein loses Kabel im Sicherungskasten zu beschweren. Für derlei Bagatellfälle benötigte man einen Elektriker  oder den Betriebstechniker.

Per Vipho verabredete Oliver einen Termin für die Reparatur im Quartier des Commanders. Amy Stewart nannte ihm eine Uhrzeit und fügte hinzu: »Wir erforschen gleich außerhalb des Schiffs die Höhle. Sie haben also alle Zeit der Welt, Mister Stanley.«

»Mister Oliver«, verbesserte sie der Techniker. »Stanley ist mein Vorname. Genaugenommen sind es zwei Vornamen, aber meine Eltern hießen nun einmal Oliver mit Nachnamen  und sie waren Liebhaber von verstaubten Stumm- und Tonfilmen.«

Damit konnte die junge Amy nur wenig anfangen, das Thema interessierte sie auch nicht besonders. Stanley hätte ihr zwar liebend gern mehr davon erzählt, doch sie gab ihm kurze, präzise Anweisungen und verabschiedete sich am Vipho höflich, aber bestimmt.

Obwohl Oliver spürte, daß er an seinem nächsten Einsatzort nur bedingt willkommen war, traf er pünktlich dort ein. Amy hatte ihm den Tagescode zum Öffnen des elektronischen Eingangs überlassen, so daß er ohne Schwierigkeiten das Quartier betreten konnte. Da sie ihn auch sonst entsprechend instruiert hatte, fand er das zu reparierende Etwas auf Anhieb. Leider befand es sich außerhalb seiner Reichweite unter der Zimmerdecke.

Zu früheren Zeiten hätte der Betriebstechniker erst einmal eine Leiter holen müssen. Im Zeitalter der Supertechnik betätigte er lediglich einen kleinen Knopf  und schon schwebte er ein Stück nach oben. So ein Antigravgürtel war schon eine feine Sache…

… aber nur, wenn er funktionierte. Sekunden später stand Stanley Oliver wieder fest auf dem Boden der Tatsachen. Dieser Vorgang wiederholte sich mehrmals: Erst ging es einen knappen Meter aufwärts, dann langsam wieder abwärts.

Stanley zerlegte den Gürtel in mehrere Einzelteile, fand nichts heraus und setzte ihn wieder zusammen. Das Ergebnis war gleich null. Dieses »Ritual« vollzog er noch ein weiteres Mal, erneut ohne Ergebnis.

Der fünfzigjährige Engländer haßte es, wenn er sich technisches Versagen nicht erklären konnte, schließlich war es sein Job, solchen Fehlern auf die Spur zu kommen. Doch je mehr er sich anstrengte, desto weniger fiel ihm dazu ein. Da er hier im Commander-Quartier noch etwas zu erledigen hatte, legte er den Gürtel vorerst beiseite, darum konnte er sich später in seiner Werkstatt kümmern.

Eine Leiter mußte her. Doch wer hatte eine solche schon in seiner Unterkunft herumstehen? Stanley entschied sich dafür, auf einen Stuhl zu steigen.
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Insgesamt zwanzig Mann, also fünf Gruppen mit je vier Personen, durften die POINT OF verlassen. Freiwillige gab es mehr als genug. Dan Riker stellte die Vierertrupps nach seinem Gutdünken zusammen, ohne sich von Dränglern beeinflussen zu lassen.

Artus drängelte nicht. Wozu auch? Er verfügte über mehr kämpferische und denkerische Fähigkeiten als jeder einzelne an Bord und war bei Außeneinsätzen immer an erster Stelle mit dabei. Ganz gleich, ob Riker ihn als Soldat oder zu Forscherzwecken einteilte  der vielseitige Roboter stand jederzeit und überall seinen Blechmann.

Ren und Amy wurden der mittlerweile kampferprobte Leutnant Hornig und der Physiker Hu Dao By zugeteilt. Hornig war an Bord sozusagen der »Mann ohne Vornamen«, denn jeder redete ihn nur mit Leutnant an. (Eigentlich hieß er Lap  love and peace , doch das wußte so gut wie keiner.) Dafür hatte der Physiker By, ein in Korea geborener Mongole, gleich zwei Vornamen. Auf der Welt war halt alles ungerecht verteilt.

Ren Dhark hatte Riker konkret gesagt, wie er sich die Zusammensetzung der Gruppen vorstellte: Cyborg, Soldat und zwei Wissenschaftler. Amy bezweifelte, daß man innerhalb ihres Trupps die erforderlichen Kriterien erfüllte.

»Ich bin der Cyborg, Hornig ist der Soldat und By der helle Kopf«, listete sie beim Aussteigen listig auf. »Und wen verkörperst du in unserer Gruppe, Ren?«

Der Commander blieb ihr die Antwort nicht schuldig. »Ich bin ein ewig Forschender mit soldatischen Fähigkeiten, der sich tagtäglich gegen einen vorlauten Cyborg durchsetzen muß. Oder heißt es ›eine‹ Cyborg? Augenblicklich bin ich nicht so ganz auf dem laufenden, was die Emanzipationsbestrebungen von euch Überfrauen betrifft.«

»Keine Sorge, wir Cyborgweibchen sind ganz normale Menschen«, konterte Amy. »Solange du einsiehst, daß ich sehr viel stärker bin als du und mir den nötigen Respekt zollst, wird dir nichts zustoßen.«

Dharks Gruppe verließ den Ringraumer als erste.

Chris Shanton folgte ihm mit Leon Laudan, Judd Farell und dem in Tokio geborenen schlitzäugigen und schlitzohrigen Cyborg Lati Oshuta, der als sehr lebhaft und gewitzt galt und auch ohne Umschaltung auf das Zweite System ein brandgefährlicher Nahkämpfer war. Mit Schußwaffen mochte sich der Neunundzwanzigjährige nicht so recht anfreunden  im Gegensatz zu dem aus Wales stammenden Wachoffizier Farell. Der große, breitschultrige Endvierziger war ein vortrefflicher Schütze und konnte mit so ziemlich jeder Handfeuerwaffe umgehen, vorausgesetzt, es gab daran einen Lauf oder Abstrahlpol und irgendeine Art von Abzug. Bei der Flotte war Judd wegen seines Stoppelbartes oftmals unangenehm aufgefallen. Auf Dharks Privatschiff brauchte er sich keinem militärischen Modediktat mehr zu beugen. Der asketisch lebende Biochemiker Laudan wiederum hatte weder fürs Kämpfen noch fürs Schießen viel übrig  dafür war er aber ein brillanter Denker.

Bram Sass war drei Jahre älter als sein Cyborg-Kamerad Lati. Der Südtiroler hatte schulterlanges dunkles Haar und buschige Augenbrauen, die ihm ein bedrohliches Äußeres verliehen. Dieser erste äußere Eindruck traf auch tatsächlich zu  man mußte sich vor ihm in acht nehmen. Wesentlich harmloser kam der Deutsche Pidder Lüng daher. Er war noch nicht sonderlich lange auf der POINT OF und mußte sich erst noch bewähren. Als Flashpilot hatte er bereits bewiesen, was in ihm steckte, nun wollte Riker wissen, ob der Junge auch für den Bodeneinsatz taugte. Der dreiundvierzigjährige Astrophysiker Wren Craig und der Funktechniker Boris Hergett ergänzten diese Gruppe.

Dan stellte noch zwei weitere Gruppen zusammen und entließ sie »ins Freie«. Dann wurde der Ausstieg wieder geschlossen. Wer jetzt noch an Bord war, hatte nicht mitgedurft.
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Die einen Kilometer große Halle mit der bizarren Maschine bot zahlreiche unverschlossene Durchgänge zu weiteren Räumen. Dhark teilte jeder Vierergruppe einen bestimmten Bereich zu.

Genaugenommen gehörten der Gruppe Shanton fünf »Personen« an, denn Jimmy war selbstverständlich mit von der Partie. Obwohl die Atmosphäre vor dem Aussteigen bereits intensiv geprüft und positiv bewertet worden war, wies der Roboterhund sein »Herrchen« nochmals daraufhin, daß es sich um einwandfreie Atemluft handelte  und darauf, daß…

»… die Luft das weiße Licht im Höhleninneren selbst erzeugt. Der Commander hatte demnach recht, als er vorhin von einer Merkwürdigkeit sprach.«

»Bislang gibt es lediglich Anhaltspunkte für diese Theorie«, erwiderte Chris Shanton grantig. »Wo sind die Beweise?«

Jimmy ahmte einen Seufzer nach. »Sieh dir die Maschine an. Fällt dir denn gar nichts auf? Ihr fehlt etwas.«

Shanton war ein Genie, aber manchmal dauerte es ein wenig, bis der Groschen fiel. Ratlos betrachtete er die bizarre Apparatur von allen Seiten. Die meisten der Anwesenden begriffen auf Anhieb, worauf der Vierbeiner hinauswollte.

»Das, was der Maschine fehlt, fehlt auch dir und mir und allen anderen«, gab Jimmy seinem Erbauer einen Tip.

»Ach so!« entfuhr es Chris. »Logisch! Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Keiner von uns wirft einen Schatten!«

Die Gruppen trennten sich und gingen in verschiedene Richtungen auseinander.
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»Wie bitte?« Artus war völlig außer sich. »Ich gehöre keiner der fünf Forschergruppen an? Das ist ja ein starkes Stück! Ich hatte fest mit meinem Einsatz gerechnet, Riker! Was sagt denn Dhark dazu?«

Der Roboter duzte grundsätzlich jeden und nannte ihn beim Nachnamen.

»Commander Ren Dhark hat mir freie Hand gelassen, falls du dich erinnerst«, erwiderte Dan Riker. »Ich habe entschieden, daß du bei der Durchsuchung der Höhle nicht gebraucht wirst, und dabei bleibt es. Andere Besatzungsmitglieder wollen auch mal an die Reihe kommen.«

»Wer denn? Sass und Oshuta etwa? Die beiden sind doch bei fast jedem Einsatz mit dabei.«

»Cyborgs sind halt vielseitiger als Roboter.«

»Und wieso darf Jimmy mit und ich nicht? Er ist doch auch nur ein Roboter.«

Kaum hatte Artus den letzten Satz ausgesprochen, wurde ihm klar, daß dies genau das falsche Argument war.

»Eben, eben«, entgegnete Riker grinsend. »Jimmy ist nur ein Roboter  während du nicht müde wirst zu betonen, daß du lebst. Daher behandele ich euch beide unterschiedlich: Jimmy wie einen nützlichen Gebrauchsgegenstand und dich wie…«

Dan stockte, dachte nach. In der Zentrale war es ganz still. Alle waren höllisch gespannt, wie der Satz weiterging.

»Dich behandele ich wie meinen Sohn«, sagte Riker schließlich. »Und seine Söhne schickt man nicht an die vorderste Front.«

Artus war sich nicht sicher, ob er diese Ausrede als faul, billig oder als schlichtweg genial bezeichnen sollte  darum schwieg er lieber. Er erhob sich von seinem Sitzplatz und stakste davon. Riker hatte das Wortgefecht nach Punkten gewonnen.

Dharks Stellvertreter war mit sich und der Welt zufrieden. Meistens zog er bei Auseinandersetzungen mit Artus den kürzeren, denn der war überaus wortgewandt und belesen  und konnte jederzeit auf gespeicherte Informationen zurückgreifen oder fremde Datenbanken anzapfen. Riker hatte sich schon lange gewünscht, den Roboter mal ein wenig »zurechtzustutzen«. Das war ihm mit Bravour gelungen, unter schamloser Ausnutzung der ihm verliehenen Autorität.

Allerdings tat ihm Artus auch ein bißchen leid. Die sieggewohnte Vielzweckmaschine ging schweigend, aber aufrecht aus der Zentrale, wie ein alternder Schauspieler, der nach seinem letzten Stück würdevoll, die Tränen verbergend, von der Bühne abtritt. Artus wollte aber kein gebrochener Mann sein. Als hochintelligentes Wesen wußte er, daß Ärger aufs Gemüt drückte und somit schädlich für das allgemeine Wohlbefinden war, und daß man seinen Widersachern nur einen Gefallen tat, wenn man sich ärgerte. Deshalb versuchte er nach dem Verlassen der Zentrale seine Gedanken in andere Bahnen zu lenken.

Denk an was Schönes, Artus! sagte er sich. Ruf ein paar angenehme Erinnerungen in dir wach. Oder beschäftige dich mit deiner Arbeit, mit deinen Berechnungen und Erfindungen…

An seinem Handgelenk trug er ein neues Gerät bei sich, das er kürzlich entwickelt hatte. Es war kaum größer als ein Damenarmband und verfügte nur über eine einzige Funktion, über deren Nützlichkeit man streiten konnte. Bisher hatte er es lediglich am Simulator getestet, weil sich ihm noch keine Gelegenheit geboten hatte, es in der Praxis anzuwenden.

Als Artus an der Unterkunft des Commanders vorüberkam, bemerkte er, daß die Eingangssperre deaktiviert war. Offensichtlich hielt sich jemand im Chefquartier auf. Da der Roboter wußte, daß sich sowohl Dhark als auch Stewart außerhalb des Schiffs befanden, begab er sich auf leisen Metallsohlen nach drinnen.

Artus beobachtete, wie ein Monteur (er trug einen »Blaumann«) seinen Antigravgürtel betätigte, um zur Zimmerdecke hinaufzuschweben. Der Roboter identifizierte ihn anhand seiner Personendatei als Stanley Oliver. Offensichtlich wollte Oliver eine Reparatur an der Deckenlampe durchführen.

Artus Mißtrauen war demnach unberechtigt  nur falscher Alarm. Er wollte sich zurückziehen, da kam ihm plötzlich eine Idee…
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Ren Dhark und seine Begleiter verließen die riesige Halle durch den Nordeingang und erkundeten die angrenzenden Räume, die vollgestopft waren mit fremdartiger Technik. Der Eindruck, es hier erneut mit einem Industriedom zu tun zu haben, verstärkte sich mit jedem Schritt  aber auch die Gewißheit, daß es sich definitiv nicht um eine von den Worgun gebaute Anlage handelte.

»Arc Doorn hätte das sicherlich schneller erkannt«, bemerkte Ren Dhark.

Sämtliche Maschinen, egal ob groß oder klein, glatt oder uneben, gewöhnlich oder merkwürdig, widersetzten sich hartnäckig jeder Analyse. Vermeintliche Sensorschalter reagierten nicht, die Anzeigetafeln blieben leer, Kabel waren keine zu entdecken; möglicherweise gab es welche in den Wänden und Böden, aber da hier keine Meßgeräte funktionierten, konnte das nicht ermittelt werden.

Im Industriedom auf Deluge hatte man jederzeit das Gefühl, sich mitten in einem monströsen Maschinenpark zu befinden. Schon damals, beim ersten Betreten des kolossalen Höhlenlabyrinths, hatte man die überall vorhandenen energetischen Kräfte regelrecht in der Luft schmecken können. Eins dieser kolossalen Geräte in Gang zu setzen war auch heute noch ein unvorstellbares Erlebnis. Bislang war es den Menschen zwar nicht gelungen, das gesamte Potential zu nutzen (das würde vermutlich noch Generationen dauern), doch die besten Techniker und Wissenschaftler Terras lüfteten stetig ein Geheimnis nach dem anderen.

Der Industriedom auf Deluge lebte  immer und zu jeder Zeit, selbst dann, wenn die Monstermaschinen nicht eingeschaltet waren. Hier hingegen, im Untergrund von Corim, schien es nur einen Maschinenfriedhof zu geben. All die seltsamen Apparaturen wirkten tot  wie grüne Metallblöcke, die in ihrem Inneren nichts Besonderes aufzuweisen hatten.

Daß in jedem dieser Blöcke mehr steckte, als es den Anschein hatte, war Ren Dhark allerdings nur zu gut bewußt. Der Apparat unter Stonehenge war wie Wachs in der Sonne zerflossen und hatte ungeheure Energiemassen freigesetzt. Eine glühendheiße Energielanze war bis ins Weltall hochgeschossen und hatte mit ihrer tödlichen Hitze zahllose Riiin ums Leben gebracht. Noch in acht Kilometern Tiefe war das Gestein zusammengeschmolzen…

Ren Dhark stellte sich vor, hier könnte Ähnliches passieren  und ihm wurde ein wenig mulmig. Würden all die »grünen Schläfer« ringsum plötzlich erwachen, würden die zwanzig Personen gegrillt werden wie Hähnchen in einem Backofen.
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Auch Pidder Lüng war nicht ganz wohl zumute, er kam sich ebenfalls vor wie in einem überdimensionalen Kochtopf. Je länger er Craig und Hergett zuhörte, desto mehr verstärkte sich sein Unwohlsein.

»Sie müssen sich die Höhle wie einen geschlossenen Quader vorstellen, Mister Hergett. Sie wurde wahrscheinlich mit Hilfe von riesigen Baumaschinen gegraben und anschließend rundum mit diesem grünen Werkstoff versiegelt. Es gibt weder Ein- noch Ausgänge, nur Zwischentüren, welche die Hallen untereinander verbinden. Zum Mitschreiben: Sollte das Intervallfeld der POINT OF ausfallen, kommen wir hier nie mehr raus. Wir wären auf ewig im Bauch der Erde gefangen.«

»Was den rundum geschlossenen und versiegelten Quader angeht, stimme ich mit Ihnen überein, Mister Craig. Allerdings bezweifle ich, daß man hier unten eine Höhle gebaut hat. Nach meiner Theorie wurde der Quader auf der Planetenoberfläche zusammensetzt und erst dann in die Erde eingelassen.«

»Das wäre viel zu schwierig. Haben Sie vergessen, wie riesig die Höhle ist?«

»Na und? Für ein Volk, das gigantische Planeten und sogar komplette Sonnensysteme verschieben kann, dürfte ein fünf mal fünf mal zwei Kilometer großer Kasten kein Problem sein.«

»Von welchem Volk reden Sie? Etwa von den Worgun? Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß wir es hier mit einer ganz anderen Art von Technik zu tun haben?«

»Ach ja? Worauf stützt sich Ihre Aussage denn? Bisher ist es uns noch nicht gelungen, Näheres über die merkwürdigen grünen Maschinen herauszufinden.«

»Darf ich mal eine Zwischenfrage stellen?« warf Pidder ein. »Mal angenommen, in dieser Höhle passiert das gleiche wie unter Stonehenge. Würden wir es dann noch schaffen, rechtzeitig zum Schiff zurückzukehren und uns in Sicherheit zu bringen?«

Wren Craig zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Lassen Sie mich mal kurz nachrechnen. Es begann mit einem tiefen Brummen, dann glühte die Maschine dunkelrot, der Schmelzvorgang setzte ein, und unheimliche Energien wurden freigesetzt. Wie lange hat es bis dahin gedauert? Und wie weit sind wir augenblicklich von der POINT OF entfernt?«

»Wir können getrost langsam gehen«, sagte Bram Sass; der Cyborg hatte die Berechnung mittels seines Programmgehirns bereits durchgeführt. »Es gibt keinen Grund sich zu beeilen.«

»Gott sei Dank!« rief Pidder Lüng erleichtert.

»Es ist nämlich ganz egal, ob wir gemütlich schlendern oder rennen«, setzte Sass seine Ausführungen fort. »Wir schaffen es so oder so nicht, rechtzeitig zum Ringraumer zu gelangen. Falls Mister Hergett und Mister Craig recht haben und es tatsächlich keinen Ausweg aus diesem überdimensionalen Kasten gibt, werden wir alle verkochen.«

Pidder schluckte. Hätte er bloß nicht gefragt…
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In Shantons Gruppe machte sich niemand Gedanken über den Ursprung der Höhle. Die vier waren viel zu beschäftigt mit der Untersuchung verschiedener Maschinen  falls man das überhaupt eine Untersuchung nennen konnte, denn bisher hatte noch kein einziger Apparat einen Laut von sich gegeben.

»Auf irgendeine Weise muß man sie doch einschalten können!« fluchte Laudan, der immer wieder um eine säulenförmige, glattwandige Maschine herumging und sie mit den Händen nach Erhebungen abtastete.

»Hören Sie endlich auf damit, Sie machen mich ja ganz nervös«, erwiderte Shanton, der versuchte, derselben Maschine mit Meßgeräten beizukommen. »Ihr Verhalten ähnelt dem eines Betrunkenen, der sich fortwährend um eine Litfaßsäule herumtastet und dabei murmelt: ›Man hat mich lebendig eingemauert!‹«

Derweil bemühten sich Judd Farell und Lati Oshuta, aus einem anderen Apparat ein vorstehendes Stück des grünen Werkstoffs herauszubrechen oder herauszuschneiden.

Vergebens.

Die Bemühungen der beiden übrigen Gruppen führten ebenfalls zu keinem Ergebnis. Dennoch gab man sich nirgendwo geschlagen und drang auf der Hauptebene immer weiter in die Höhle vor.
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Manu Tschobe zählte zu den fähigsten Medizinern der Welt, aber auch zu den außergewöhnlichsten  und außergewöhnliche Personen eckten üblicherweise überall an. Er befand sich auf der POINT OF, seinem Zuhause. Wo er wirklich wohnte, spielte keine Rolle, sein wahres Daheim war hier.

»Zu Hause ist, wo ich meinen Hut hinwerfe«, sagten die Zigeuner.

»Zu Hause ist, wo ich mich wohlfühle«, sagten die Gemütsmenschen.

Manu fühlte sich in der POINT OF sehr wohl, und hätte er einen Hut gehabt, hätte er ihn bestimmt in der Medostation aufgehängt. Aber er war kein Hut-, sondern Lockenträger. Sein Kraushaar war perfekt gewachsen, so daß er es nicht unter einer Kopfbedeckung zu verstecken brauchte.

Als Artus Oberkörper in der Bildkugel der Medostation erschien, beäugte Manu ihn mißmutig. Dem Roboter in die Augen zu sehen fiel ihm nicht schwer, Artus hatte ja keine, sondern nur Optiken.

»Ganz gleich, wie krank du bist«, sprach er das Maschinenwesen an, ohne es zu Wort kommen zu lassen, »ich kann dir nicht helfen, Artus. Du brauchst keine Praxis, sondern eine Werkstatt, keinen Arzt, sondern einen Mechaniker.«

»Stanley Oliver benötigt ärztliche Versorgung«, teilte ihm der Roboter mit. »Er liegt im Quartier des Commanders, neben einem umgekippten Stuhl. Ich befürchte, er hat sich den Knöchel verstaucht.«

»Überlaß die Diagnose bitte mir«, entgegnete Tschobe. »Ich schicke sofort einen Sanitäter.«

Obwohl er ihn nicht gerade freundlich behandelte, kam von Artus Seite kein Konter, wie man es von ihm gewohnt war. Manu fragte sich, ob Artus ein schlechtes Gewissen hatte. Hatte der Roboter irgend etwas mit dem Unfall des Betriebstechnikers zu tun?

Kurz darauf wurde der Leiter der Betriebstechnikertruppe auf einer schwebenden Tragbahre auf die Medostation befördert, in Begleitung eines Sanitäters. Artus war nicht mit dabei. Manu untersuchte den Patienten. Auch er konnte nur eine leichte Verstauchung des linken Knöchels feststellen.

Oliver war erleichtert. »Ich hatte schon einen Gelenkbruch befürchtet, weil ich nach dem Sturz vom Stuhl nicht mehr richtig auftreten konnte. Mein Vipho ging beim Aufprall kaputt, deshalb habe ich um Hilfe gerufen. Glücklicherweise kam Artus zufällig am Quartier des Commanders vorüber und hörte mich.«

Zufällig? dachte Manu Tschobe. Bei dieser Schauermaschine auf zwei Beinen gibt es keine Zufälle.

Tschobe und Oliver hielten sich allein in dem kleinen Praxisraum auf, in dem ausschließlich leichte Fälle behandelt wurden. Die übrigen Ärzte und Assistenten waren allerdings nicht weit weg, sie arbeiteten in den Räumen nebenan. Manu legte dem Verletzten einen Verband an, was eigentlich die Aufgabe einer Krankenschwester gewesen wäre. Doch eine Schwester oder einen Pfleger zu benachrichtigen dauerte kaum weniger lange, als den Patienten selbst zu verbinden.

Plötzlich ging ein leises Zucken durch Manus Körper. Wortlos stand er auf. Wie in Trance verließ er langsamen Schrittes den Raum, dezent wankend, wie nach der Einnahme von Cannabis.

Zurück blieb ein erst halbversorgter Patient, der das tat, was er heute schon einmal getan hatte: Er rief um Hilfe.
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Manu Tschobe lag mit seiner Einschätzung, Artus habe ein schlechtes Gewissen, völlig richtig. Dem Stahlwesen tat der Betriebstechniker leid. Immerhin hatte er eine erhebliche Mitschuld an Olivers verstauchtem Knöchel.

Wäre Artus nicht auf den spontanen Gedanken gekommen, sein neuentwickeltes Gerät auszuprobieren, hätte sich Stanley Oliver wahrscheinlich niemals auf den wackligen Metallstuhl gestellt, um die Deckenlampe zu erreichen.

Es hatte Artus diebische Freude bereitet, den Antigravgürtel des Monteurs unbemerkt auf halbe Leistung herunterzuschalten, kaum daß der Mann damit ein Stück emporgeschwebt war. Stanleys eigenes Gewicht hatte ihn langsam wieder herabgezogen  was er sich nicht hatte erklären können. Nach mehreren Fehlversuchen hatte er den Gürtel mit flinken Fingern zweimal zerlegt und wieder zusammengesetzt, und letztlich hatte er sich für die Kletterpartie auf den Stuhl entschieden.

Davon hatte Artus zunächst nichts mehr mitbekommen. Der Roboter war bereits im Begriff gewesen, das Quartier des Commanders zu verlassen, als er hinter sich ein dumpfes Geräusch vernommen hatte, gefolgt von Hilferufen. Daraufhin war er sofort umgekehrt, und als er den Betriebstechniker hatte am Boden liegen sehen, hatte er einen Sanitäter herbeigerufen, der Stanley Oliver auf die Medostation brachte.

Ich muß den armen Kerl um Entschuldigung bitten, dachte Artus, während er das Armbandgerät von seinem stählernen Körpergerüst entfernte. Und dieses Ding lasse ich am besten verschwinden.

Andererseits: Wenn er »dieses Ding« verschwinden ließ, würde nie jemand erfahren, daß er an dem Vorfall beteiligt war. Und überhaupt brachten einem unüberlegte Entschuldigungen meist nichts als Ärger ein.

In diesem Moment ging Manu Tschobe an Artus vorbei. Sein Schritt wirkte unsicher, so als ob er unter Drogen stände. Artus wollte ihn stützen, aber Manu wehrte ihn nur ab, mit einer körperlichen Kraft, über die er eigentlich gar nicht verfügte.

»Was ist mit dir los, Tschobe?« sprach Artus ihn an.

Der Arzt reagierte nicht und marschierte langsam weiter, einen Fuß vor den anderen setzend, in Richtung Zentrale. Artus folgte ihm.

In der Kommandozentrale staunte man nicht schlecht, als der Arzt und Funktechniker überraschend hereinstolperte, ein paar unverständliche Worte murmelte und dann bewußtlos zusammenbrach.

Riker schaute erst auf Tschobe, dann zu Artus, der ebenfalls hereingekommen war. »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«
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Da sich niemand Tschobes seltsamen Zustand erklären konnte, rief Dan Riker Doktor Brad Lion in die Zentrale. Lion war genauso ratlos und kümmerte sich umgehend um den Abtransport seines Vorgesetzten.

Auf der Medostation wurde Manu Tschobe gründlich untersucht.

Olivers kleiner Unfall interessierte hier niemanden mehr. Der Monteur befand sich inzwischen wieder in seiner Werkstatt, und keiner verdächtigte Artus, für die harmlose Verletzung verantwortlich zu sein.

Damit war der Roboter fein heraus.

Natürlich hatte Riker seinen Anfangsverdacht, Artus könne an Tschobes unerklärlichem Zustand schuld sein, mittlerweile zurückgezogen.

Artus zog sich ebenfalls zurück: in seinen Wohnbereich. Er beschloß, das armbandgroße Gerät doch nicht wegzuwerfen. Vielleicht konnte er es ja irgendwann einmal sinnvoller einsetzen.

Derweil setzten Lion und sein Assistententeam die Untersuchung des Kollegen fort. Körperlich schien Tschobe nichts zu fehlen, allerdings waren seine Augäpfel verdreht und zuckten heftig. Außerdem konnte man ungestüme Gehirnaktivitäten anmessen.

»In seinem Kopf scheint es ununterbrochen zu Kurzschlüssen zu kommen«, meldete Lion über Bordsprech in die Zentrale, nachdem er die Tests abgeschlossen hatte, »so als sei sein Geist völlig überlastet.«

»Welche Erklärung haben Sie dafür, Dr. Lion?« fragte ihn Dan Riker.

Brad Lion mußte passen. »Absolut gar keine. Ich weiß wirklich nicht, was ich für Manu Tschobe tun kann.«






16.



Mühsam unterdrückte Rob Bloc ein Gähnen. Bis vor kurzem hatte er nicht einmal gewußt, daß es überhaupt schriftliche Abhandlungen über die Herstellung von Kräuterbonbons gab  und nun hatte er so ziemlich alles nachgelesen, was je zu diesem Thema veröffentlicht wurde.

Sogar ein paar Hundert Abbildungen zum Thema hatte er sich angesehen.

»Warum tue ich mir das eigentlich an?« fragte er sich halblaut.

»Hast du was gesagt?« entgegnete Ar Alla, der konzentriert auf den Bildschirm seines Speichergeräts schaute. »Ich habe gerade nicht zugehört.«

»Dann ist deine Lektüre offenbar spannender als meine«, erwiderte Bloc.

»Wie man es nimmt. Ich lese einen ausführlichen Bericht über das Eintreffen der ersten Siedler auf Corim. Damals wurden massenhaft Bergbaubetriebe auf diesem Planeten errichtet. Inzwischen liegen die meisten davon längst wieder brach. Ich hatte keine Ahnung, wie hart die Arbeit im Stollen seinerzeit war, sie kostete so manchen Tel das Leben.«

Beide redeten mit gedämpfter Stimme, um die Bohrschrecken draußen nicht auf das Versteck aufmerksam zu machen.

»Der Historiker übertreibt vermutlich maßlos«, merkte Orge Menon an, der sich eine Datei über Raumschiffsbau »einverleibte«. »Bestimmt erledigten Roboter den größten Teil der Arbeit.«

»Arbeitsroboter waren damals sicherlich Mangelware«, meinte Rob Bloc und schaltete sein Speichergerät aus. »Mit der übrigen technischen Ausstattung verhielt es sich vermutlich genauso. Die Aussiedler waren anfangs nur mit dem Nötigsten ausgestattet.«

»So ist es«, bestätigte Ar Alla. »Erst in den kommenden Jahren erfolgte der Rohstoffabbau mit zeitgemäßeren Mitteln, und die Arbeitsbedingungen wurden humaner.«

Damit war die kleine Unterhaltung auch schon wieder beendet. Niemand verspürte Lust, über dieses »dröge« Thema zu diskutieren. Schweigen breitete sich aus.

Jeder der sechs Eingeschlossenen bemühte sich, Langeweile erst gar nicht aufkommen zu lassen. Doch schon in den ersten Stunden ihres freiwillig gewählten Exils wurde allen klar, daß Tel nicht dafür geschaffen waren, sich im Erdboden zu verkriechen. Sie waren Kämpfer  keine Würmer!

Rob Bloc wußte, daß die anderen darüber genauso dachten wie er, dennoch durfte er nicht zulassen, daß sie aus lauter Unbedacht etwas Falsches taten.

»Wir können nicht zurück nach oben, schlagt euch das aus dem Kopf!« machte er ihnen unmißverständlich klar. »Alles ist besser, als auf der Planetenoberfläche von den Bohrschrecken zerfetzt zu werden.«

Auf Terra hätte er vermutlich die Bremer Stadtmusikanten zitiert: »Etwas Beßres als den Tod finden wir allemal!« Der Sinngehalt seiner Worte war der gleiche. Allerdings fragten sich die eingeschlossenen Männer, ob der Tod nicht wirklich die bessere Lösung war. Niemand sprach das aus, aber alle schienen es zu denken.

Von einer Sekunde auf die andere änderte sich die Situation. Die Eingeschlossenen waren sich bewußt, daß das vermeintlich sichere Versteck unter der Erde jederzeit zur Falle werden konnte, falls die Bohrschrecken hier eindrangen. Nun war es soweit!

»BOHRSCHRECKENALARM!« brüllte einer der Soldaten voller Panik, und er schlug wild um sich, um eins der fliegenden Fünfzehnzentimetermonster zu verjagen, das gezielt auf seine Kehle losging.



*



Bohrschreckenalarm! Dieses häßliche Wort sorgte für Panik im Stollen. Bloc und seine Männer hatten sich hier sicher gefühlt  und nun war eine Bohrschrecke eingedrungen. Nur eine, aber da sie den Weg zu ihnen gefunden hatte, würden ihr sehr wahrscheinlich weitere Millionen dieser Bestien folgen.

Unteroffizier Rob Bloc ergriff eine Sprühdose mit Klorin. Langsam näherte er sich dem Insekt mit den tödlichen Bißscheren. Es wandte sich dem neuen Gegner zu und ließ von dem Soldaten ab.

Bloc betätigte den Auslöser der Dose und besprühte damit gezielt die angreifende Bohrschrecke. Volltreffer! Augenblicklich wurde sie von dem schnellhärtenden Füllstoff umhüllt, der bis in den letzten Winkel unter ihren Flügeln vordrang. Das Insekt stürzte ab, klatschte auf den Felsboden und rührte sich nicht mehr.

Ar Alla nahm einen Stein zur Hand. »Sobald sie sich aus dem Füllstoff herausgefressen hat, hau ich sie platt!«

»Die frißt sich nirgendwo mehr heraus«, meinte Orge Menon. »Das Biest erstickt garantiert.«

Alle warteten mit schußbereiten Waffen auf weitere Bohrschrecken. Doch der befürchtete Ansturm blieb aus. Die eingedrungene Schrecke war offenbar ein Unikum, das sich verirrt hatte.

Bloc wies die Soldaten an, nach der Öffnung zu suchen, durch die der unerwünschte Besuch hereingekommen war. »Wir haben jedes kleinste Loch mit reichlich Klorin verstopft, aber mindestens eines müssen wir vergessen haben.«

Orge befahl er, das gehärtete Klorin von dem toten Insekt zu entfernen, zwecks näherer Untersuchung des gefräßigen Untiers.

»Und wenn es noch gar nicht tot ist?« fragte der Soldat.

»Dann spendieren wir Ihnen ein schönes Begräbnis«, antwortete Unteroffizier Ar Alla in einem Anflug von schwarzem Humor.

»Nicht nötig«, knurrte Menon. »Wir sind ja schon lebendig begraben.«

Die winzige Öffnung aufzuspüren, durch welche die Bohrschrecke in den unterirdischen Hohlraum eingedrungen war, dauerte nicht sonderlich lange. Scheinbar hatte sie sich nicht bis zum Stollen durchgefressen, sondern sich durchgezwängt, vermutlich durch eine enge, verwinkelte Röhre im Gestein.

»Merkwürdig ist nur, daß ihr nicht weitere Bohrschrecken gefolgt sind«, bemerkte der Soldat, der die Öffnung mit sehr, sehr viel Klorin verschloß.

»Wahrscheinlich erschien ihnen der Weg zu unbequem oder zu gefährlich«, entgegnete einer seiner Kameraden.

»Seit wann scheuen diese Biester das Risiko?« sagte der dritte Soldat. »Am Schutzschirm sind sie zu Massen verkocht, nur um ihn zum Zusammenbruch zu bringen. Nein, hier stimmt etwas nicht. Als sich die Bohrschrecke bis hierher durchwühlte, hätte sie viele Tausend Artgenossen im Schlepptau haben müssen. Dem war jedoch nicht so. Logische Schlußfolgerung: Es gibt dort oben keine Bohrschrecken mehr!«

Diese Logik trug er wenig später auch den beiden Unteroffizieren vor.

Bloc wollte nichts davon hören. »An Ihrem Beurteilungsvermögen, Soldat, habe ich, ehrlich gesagt, erhebliche Zweifel. Als vorhin eine einzelne Bohrschrecke in den Stollen eindrang, riefen Sie voller Panik Bohrschreckenalarm aus. Die von Ihnen befürchtete Invasion blieb glücklicherweise aus. Und nun machen Sie plötzlich eine Kehrtwendung und behaupten, es gäbe gar keine Bohrschrecken mehr auf Corim.«

»Das habe ich nie behauptet«, rechtfertigte sich der gescholtene Tel. »Ich bin lediglich der Überzeugung, daß über diesem Stollen keine Bohrschrecken mehr herumschwirren. Vielleicht sind die Schwärme fortgeflogen, als sie hier nichts mehr zu fressen fanden.«

»Um das festzustellen, müßten wir Messungen anstellen«, sagte Ar Alla, »und uns in den Funkverkehr einschalten.«

Rob Bloc war dagegen. »Abgelehnt! Falls wir uns irren und über uns weiterhin freßgierige Bohrschreckenschwärme auf leichte Beute lauern, machen wir sie nur unnötig auf uns aufmerksam.«

»Vielleicht  vielleicht aber auch nicht«, erwiderte Ar Alla. »Es ist nicht erwiesen, daß sie Meßstrahlen oder ganz normale Funksignale überhaupt wahrnehmen. Sie reagierten zwar auf die subtilen Steuersignale der Rebellen, doch diese Impulse liegen außerhalb der Bereiche von Ortung und Funkverständigung. Die leichte Energieausstrahlung, die von den Speichergeräten erzeugt wird, haben die Bohrschrecken schließlich auch nicht aufgefangen. Mit ihren Supersinnen dürfte es demnach nicht weit her sein.«

Mittlerweile hatte Orge Menon die »Bohrschreckennuß« aufgeknackt. Er stellte fest, daß das tote Tier in einem überaus desolaten Zustand war.

»Das wäre ich auch, hätte man mich am ganzen Körper mit Klorin umhüllt«, meinte Rob Bloc.

»Das Klorin hat damit nichts zu tun«, widersprach ihm Ar Alla. »So wie die Bohrschrecke aussieht, war sie mit Sicherheit schon vorher schwer angeschlagen. Ihr muß draußen irgendwas Schlimmes zugestoßen sein. Sie konnte sich verletzt ins Erdinnere retten und drang dann bis zu uns vor. Was auch immer da oben passiert ist  es wäre durchaus möglich, daß wir soeben die letzte Bohrschrecke in der gesamten Region umgebracht haben.«

Der Leiter des militärischen Telstützpunkts gab nach und ließ Messungen und Funk zu, wenn auch unter größten Bedenken. Zwar hätte er aus Sicherheitsgründen niemals einlenken dürfen, aber auch er hatte die Nase voll von diesem selbstgewählten Gefängnis unter der Erde. Allein der Gedanke, hier noch viele Monate verbringen zu müssen, erzeugte in ihm ein Gefühl der Beklommenheit.

Ar Alla und Orge Menon schalteten die Geräte ein. Während Ar sorgsam die Oberfläche abtastete, versuchte Menon, eine Funkverbindung zur Außenwelt herzustellen.
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Daß Arc Doorn ein Worgunmutant in der Gestalt eines Terraners war, wußten nur Eingeweihte. Vor allem denjenigen, mit denen er tagtäglich auf der POINT OF zusammenarbeitete, hatte er seine wahre Identität nicht auf Dauer verschweigen können. Dem Rest der Menschheit gegenüber gab sich der rothaarige, bullige Mann weiterhin als im Jahr 2028 geborener Sibirier aus. Mittlerweile existierte zwar eine ausführliche Niederschrift über sein mehr als zwei Jahrtausende umfassendes Leben, doch Arc hatte dem Reporter noch nicht die Genehmigung zur Veröffentlichung erteilt.

Bevor Ren Dhark und die Besatzung der POINT OF aufgebrochen waren, um dem Funkimpuls von Stonehenge zu folgen, hatte Arc Doorn das Schiff verlassen mit der nebulösen Begründung, das Geheimnis der fremden grünen Apparaturen nicht irgendwo im Weltall, sondern auf der Erde klären zu wollen. Dharks und Doorns Wege hatten sich somit vorerst getrennt. Ren befand sich jetzt in einem Randbereich des Telin-Imperiums  und Arc auf Terra…

… glaubte der Commander zumindest.

Um so erstaunter war Ren Dhark, als Arc Doorn in der riesigen Halle im Erdinneren von Corim plötzlich vor ihm stand.

Ren war es gewohnt, daß Arc ihm so manches verheimlichte. Was hatte er ihm diesmal verschwiegen? Und auf welchem Weg war er hierhergekommen? Gab es irgendwo einen Transmitter?
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Die Gruppe um Ren Dhark hatte sich kurz zuvor darauf geeinigt, trotz der bisherigen Mißerfolge weiterhin auf der Hauptebene der Höhle zu verbleiben und dort weitere Räume zu erkunden. Immer wieder stieß sie auf rampenähnliche Auf- und Abgänge, die sie jedoch ignorierte.

Ein dreiflächiger Apparat von einhundert Metern Höhe erweckte die Neugier der vier Männer, denn in der oberen Hälfte der Maschine gab es auf einer glatten Oberfläche mehrere Erhebungen, die wie Knöpfe oder Schalter aussahen. Dhark wies Leutnant Hornig an, sich das Ganze näher anzusehen.

Lap nickte kurz und betätigte den Antigravgürtel, mit dem er sich vorausschauend ausgerüstet hatte. Langsam schwebte er an der Hundertmetervorderfront empor. Der Apparat war sehr hoch, aber auch sehr schmal, ähnlich einem Turm oder einem Monument.

»Mir wird immer ganz anders, wenn ich zusehe, wie sich jemand auf diese Weise in die Höhe bewegt«, gestand Ren Dhark den anderen ein. »Oder wenn ich selbst einen Antigravgürtel verwende. Ich stelle mir dann vor, aus dem Hinterhalt zielt ein Attentäter mit einer speziellen Waffe auf mich, wartet ab, bis ich ganz weit oben bin  und plötzlich deaktiviert der Typ die Funktion des Gürtels.«

»Gibt es solche speziellen Geräte nicht schon längst?« überlegte Hu Dao By laut. »Soweit ich informiert bin, arbeitet man derzeit an einer handlichen Waffe, welche die Leistung des Antigravgürtels sanft herunterschraubt, so daß der Betroffene von seinem Gewicht wieder nach unten gezogen wird, ohne daß er dies verhindern kann, ganz gleich, was er versucht.«

»Und wozu soll das gut sein?« fragte ihn Amy Stewart. »Wenn mich im Nahkampf ein Gegner aus der Luft angreift, muß ich ihn beziehungsweise seinen Antigravgürtel so schnell wie möglich ausschalten  sprich: Es ist mir völlig egal, ob er sanft auf dem Boden landet oder sich dabei das Genick bricht. Letzteres käme mir sogar sehr gelegen; würde ich von mehreren Angreifern attackiert, dann gäbe es schon mal einen weniger.«

»Heinrich, mir graut vor dir«, zitierte Ren Dhark Goethe und schaute dabei seine Lebensgefährtin an, obwohl die gar nicht Heinrich hieß.

»Was ist?« fragte Amy ihn kühl. »Manchmal muß man halt praktisch denken.«

»Man könnte meinen, du hast gerade aufs Zweite System umgeschaltet, so gefühlskalt hören sich deine Worte an«, entgegnete Ren. »Im Gegensatz zu dir sehe ich sehr wohl einen sinnvollen Nutzen darin, Antigravgürtelträger aus der Luft zu holen, ohne sie dabei unnötig zu verletzen oder zu töten  zum Beispiel bei der Verfolgung von flüchtigen Straftätern oder bei einem Massenausbruch von Gefängnisinsassen. Wenn man nur die Möglichkeit hat, ihre Gürtel vollständig abzuschalten, kann man sie ebensogut gleich erschießen. Und mach jetzt bitte keinen Spruch wie ›Die Gefängnisse sind sowieso schon viel zu voll!‹, sonst bekomme ich es wirklich mit der Angst zu tun.«

»Man neigt nicht zwangsläufig zur Gefühlskälte, wenn man sich im Zweiten System befindet«, erwiderte Amy. »Nach dem Phanten sieht man einige Dinge nur klarer und emotionsloser. Und das Wichtigste: Ich kann auch innerhalb des Zweiten Systems jederzeit mir widerstrebende Befehle verweigern und die Anweisungen meines Programmgehirns überstimmen. Meine Persönlichkeit verändert sich also nur unwesentlich. Bisher habe ich übrigens noch nicht gephantet. Was ich über die schnelle und kompromißlose Beseitigung von Feinden sagte, die mich unmittelbar bedrohen, meinte ich auch so  das nennt man Selbstschutz.«

Die Umschaltung ins Zweite System eines Cyborgs und der Phantvorgang gingen sozusagen Hand in Hand. Ohne den ordnenden Einfluß des Programmgehirns würde das Bewußtsein der phantenden Person augenblicklich ins Koma fallen, denn beim Phanten wurden sämtliche Gase und Flüssigkeiten im Körper des Cyborgs gebunden, wodurch der menschliche Körper weniger anfällig und reaktionsschneller wurde.

Und dann kam Arc Doorn um die Ecke.

Dhark war davon ausgegangen, daß Arc Doorn weit entfernt war  sogar sehr weit entfernt. Zu seiner Überraschung trat der menschgewordene Worgun hinter der schmalen Hundertmetermaschine hervor und musterte die kleine Gruppe mit unbewegter Miene.

»Arc?« entfuhr es Dhark. »Aber… aber Sie dürften gar nicht hier sein!«

»Ich bin ein freier Mann«, knurrte Doorn, »und ich entscheide selbst, wo ich sein möchte oder nicht. Daß ich auf der Erde bleiben wollte, war mein freier Entschluß. Aber was geht mich mein Geschwätz von gestern an? Bei euch zu sein ist mir momentan wichtiger. Und zum Glück bin ich rechtzeitig eingetroffen, um zu verhindern, daß ihr einen Fehler macht. Ahnte ich es doch, daß ihr ohne mich nicht zurechtkommt.«

Dhark war fassungslos, genauso wie By und Amy.

Sogar Hornig, der sich auf dem Weg nach oben befand, erkannte Arc Doorn aus der Entfernung. Auch er konnte sich dessen Anwesenheit nicht erklären, es freute ihn allerdings, daß der »rothaarige Intelligenzbolzen«, wie manche Besatzungsmitglieder Doorn hinter vorgehaltener Hand nannten, wieder zurück war. Leutnant Hornig hatte nie so recht daran geglaubt, daß Arc Doorn die POINT OF wirklich ernsthaft verlassen wollte. Dieser Mann gehörte einfach dazu!

Es erschien Hornig wie ein Wunder, daß Doorn wieder bei ihnen war. Aber gab es Wunder nicht immer wieder?
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Wunder gibt es immer wieder! Dieser Satz ging Rob Bloc durch den Kopf, als er ins Freie trat und keine einzige Bohrschrecke erblickte. Mit gezielten kleineren Sprengungen hatten seine Männer und er sich den Weg nach oben gebahnt.

Auch nach den durchgeführten Messungen, die zweifelsfrei ergeben hatten, daß sich in dieser Region keine Bohrschrecken mehr aufhielten, hatte er schwere Bedenken gehabt, das »Grab« zu verlassen. Äußerst wenige Funkstationen waren auf Corim noch besetzt, und alle Berichterstatter hatten nur ein Thema: die furchtbaren Bohrschreckenangriffe. Unablässig warnten sie die Bevölkerung  so lange sie es noch konnten.

Trotz seiner Bedenken hatte Rob Bloc den Durchbruch nach oben riskiert. Ein schnelles Ende mit Milliarden von Schrecken erschien ihm inzwischen besser als ein einziger Schrecken ohne Ende.

Zu aller Erleichterung blieben die Bohrschrecken dauerhaft fort. Nicht eine ließ sich blicken. Weit und breit war bohrschreckenfreie Zone.

Genaugenommen war weit und breit das absolute Nichts. Nirgendwo existierte mehr etwas, kein Insekt, nicht einmal die kümmerlichste Pflanze  so als ob die Bohrschrecken alles abgefressen hatten.

Es gab keinen würfelförmigen Bunker mehr und keine Kampfstationen der Rebellen. Hatten die gefräßigen Bestien wirklich so viel Appetit gehabt?

Bloc und Alla stießen auf Spuren, die dieser Theorie widersprachen. Irgend etwas Gewaltiges war über diese Region hinweggefegt und hatte alles mit sich gerissen, auch die Bohrschreckenschwärme. Darauf deuteten nicht nur Hunderte von übriggebliebenen toten Bohrschrecken hin, deren Reste sich überall in der Gegend verteilten, sondern auch zahlreiche Trümmer.

»Wieso haben wir unter der Erde nichts von dieser Katastrophe mitbekommen?« fragte Ar Alla.

»Eben weil wir unter der Erde waren«, antwortete ihm Rob Bloc. »Mal angenommen, es gab weit von hier eine gewaltige Explosion  dann wäre die Druck- und Strahlenwelle über unser Versteck hinweggejagt, ohne daß wir es bemerkt hätten. Schließlich waren unsere Meßgeräte ausgeschaltet, und die Druckwellen von Explosionen gehen stets den Weg des geringsten Widerstands.«

»Irgendwo in der Ferne geht etwas hoch, vernichtet möglicherweise zahllose Leben  aber auf uns wirkt sich das günstig aus?« warf Orge Menon ein. »Das wäre ziemlich viel Zufall zu unseren Gunsten, nicht wahr?«

»Mag sein, aber weshalb soll es nur ungünstige Zufälle geben?« erwiderte Bloc. »Eventuell liegen wir im äußersten Umkreis des Explosionsherds, so daß dieses Gebiet nur verhältnismäßig wenig abbekommen hat  gerade ausreichend, um unsere geflügelten Feinde ebenso zu vernichten wie die zweibeinigen und uns in der Tiefe zu verschonen.«

»Auf jeden Fall sollten wir unsere Raumanzüge noch eine Weile anbehalten«, sagte Ar Alla, »bis die Strahlenmessungen abgeschlossen sind und wir das vollständige Ausmaß der Schäden ermittelt haben.«

»Und dann?« wollte Menon wissen. »Wohin brechen wir dann auf?«

»Nirgendwohin«, entschied Rob Bloc. »In dieser Zone herrscht augenblicklich Ruhe und Frieden, während anderswo überall das Bohrschreckeninferno tobt. Darum errichten wir an Ort und Stelle ein Lager und bleiben hier, bis die Verstärkung eintrifft.«

»Sind wir nicht verpflichtet, die anderen kämpfenden Truppen zu unterstützen?« fragte einer der Soldaten an.

»Die Bohrschrecken verspeisen jeden, den sie mit ihren scharfen Beißscheren zu fassen kriegen«, antwortete Ar Alla anstelle von Bloc. »Wenn Sie den Bestien unbedingt frische Nahrung liefern möchten, hält Sie niemand zurück, Soldat. Bedenken Sie aber eins: Es gibt auch eine Verpflichtung, sich selbst zu schützen, um die Kampfkraft der Truppe zu erhalten. Gegen diese Pflicht würden Sie mit Ihrer Selbstmordaktion verstoßen.«

Wenig später wurde mit dem Bau eines provisorischen oberirdischen Lagers begonnen. Alle sechs blieben an Ort und Stelle, und jeder war froh, nicht mehr unter der Erde hausen zu müssen  die paar Stunden dort unten hatten völlig gereicht.

»Weißt du, was ich tun werde, wenn ich das hier überlebe?« sagte Orge Menon zu einem seiner Kameraden. »Ich lasse mich versetzen. Ich möchte weg von der Bodentruppe und hinaus in die unendlichen Weiten des Alls.«

»Ich komme mit dir«, entschied sich sein Kamerad spontan. »Dies ist keine Boden-, sondern eine Unterbodentruppe. Von den Flottenkriegern käme keiner auf den Gedanken, sich unter der Erde zu verkriechen. Raumschiffe durchpflügen das Weltall, nicht das Erdreich. Ihre Besatzungen erforschen fremde Planeten, keine Höhlen.«
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Auch Ren Dhark wußte, daß es immer wieder mal Wunder gab. Dennoch mochte er nicht so recht an die »wundersame Erscheinung des Arc Doorn« glauben  sie erschien ihm gar zu phantastisch.

»Umschalten«, flüsterte er Amy zu.

»Warum?« fragte sie leise. »Es droht uns keine Gefahr.«

Gemeinsam mit Ren und den anderen hielt sie sich bei der Hundertmetermaschine auf, die hoch oben von Leutnant Hornig ausgiebig in Augenschein genommen worden war. Inzwischen befand sich Hornig wieder auf dem Weg nach unten. Kurz zuvor hatte er Dhark übers Vipho informiert, daß sich die vermeintlichen Schalter und Hebel an der Maschine nicht bewegen ließen.

»Sie suchen an der falschen Stelle, Ren«, sagte Arc Doorn zum Commander. »Ich weiß zwar nicht so genau, nach was Sie auf der Suche sind, doch wenn ich mich nicht schwer täusche, habe ich es bereits gefunden: in den höhergelegenen Ebenen dieser Station.«

»Um was für eine Station handelt es sich hierbei eigentlich?« fragte ihn Amy direkt heraus. »Welchem Zweck dient sie?«

»Geht nach oben, und alle eure Fragen werden beantwortet«, lautete Doorns geheimnisvolle Antwort.

»Umschalten!« verlangte Ren von Amy mit Nachdruck.

Sie merkte, daß es ihm ernst war, und ging in den Phant. Erklärungen konnte sie auch später noch von ihm nachfordern.

Sekunden später staunte sie nicht schlecht: Arc Doorn war spurlos aus ihrem Blickfeld verschwunden. Dennoch unterhielten sich Dhark und By mit ihm, als wäre er noch vorhanden. Auch Leutnant Hornig, der auf sicheren Füßen landete und den Antigravgürtel abschaltete, beteiligte sich an dem Gespräch.

Offenbar versuchte Arc Doorn wortreich, die Gruppe zu überreden, die gewählte Route zu verlassen und nach oben zu gehen. Dhark lehnte sein Ansinnen ab. Ihn und die anderen konnte Amy deutlich hören  Doorn hingegen nicht.

»Ich kann Arc Doorn weder sehen noch hören«, teilte sie ihren drei Begleitern emotionslos mit. »Mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit existiert er also nicht. Er ist ein Trugbild, Ren, vermutlich geschaffen aus deinen Erinnerungen. Eventuell ist eine unbekannte Kraft in dich oder sogar in uns alle eingedrungen, um verfälschte Bilder aus unseren Gehirnen holographisch in diese Höhle zu projizieren.«

Dhark schaute Doorn eindringlich an. Arcs Double verzog ärgerlich das Gesicht, machte kehrt und lief um das Hundertmetermonument herum. Leutnant Hornig nahm sofort die Verfolgung auf  doch Doorn (oder wer auch immer) hatte sich offenbar in Luft aufgelöst. Die Erscheinung war und blieb verschwunden.

»Weg ist er  wie der märchenhafte Gnom Rumpelstilzchen«, bemerkte Dhark. »Es fehlte nur noch der Satz: ›Das hat dir der Teufel gesagt!‹«

»Ich bin kein Teufel, nur ein Cyborg«, erwiderte Amy Stewart. »Soll ich im Zweiten System bleiben?«

Dhark nickte. »Wer weiß, welche Trugbilder man uns in dieser Höhle noch vorgaukelt, um uns nach oben zu locken. Unsere Gehirne sind sehr anfällig für Täuschungen  dein Programmgehirn zum Glück nicht.«

»Vielleicht liegt die Lösung aller Geheimnisse tatsächlich in den höheren Etagen«, gab Hu Dao By zu bedenken.

»Vielleicht will man uns aber auch nur davon abhalten, auf der Hauptebene weiterzuforschen«, entgegnete Ren Dhark. »Wir bleiben, wo wir sind!«

Da die Untersuchung der Hundertmetermaschine nichts ergeben hatte, setzte man die Nachforschungen in der benachbarten Halle fort.
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Chris Shanton war ein leidenschaftlicher Abenteurer und Forscher. Aber selbst der stärkste Forscherdrang versiegte allmählich, wenn es nirgendwo etwas zu erforschen gab. Zwar befand man sich auf einem fremden Planeten in einem fremden Industriedom mit fremden Maschinen… aber in jedem Höhlenraum war es das gleiche: Allerorten standen Apparaturen in den unterschiedlichsten Formen  mit immer demselben Farbanstrich. Und sie gaben keinen Mucks von sich.

»Ich kannte mal eine schweigsame Frau, die fertigte ihre Kleidung selbst an«, erzählte Shanton beim Weitergehen den anderen. »Dabei verwendete sie stets denselben Stoff mit demselben Muster, weil es den bei einem Discounter im Sonderangebot gab. Sie fertigte daraus nicht nur Röcke, Blusen und Unterwäsche, sondern auch all ihre Gardinen, Vorhänge und Möbelüberzüge. Eines Tages fand man sie leblos in ihrer Wohnung. Sie war stets kerngesund gewesen und wies keine äußeren Verletzungen auf. Der Gerichtsmediziner stellte später fest: Sie hatte sich zu Tode gelangweilt.«

»Erzähl doch keine Märchen, du hast diese Frau nicht gekannt«, wies Jimmy ihn zurecht, »weil es sie nie gegeben hat.«

»Und ob es sie gegeben hat«, widersprach ihm sein Schöpfer. »Schau nur hin: Die Dame hat hier unten in jedem Raum ihre Spuren hinterlassen. Die Maschinen, die Decken, die Wände, der Boden  alles wurde aus demselben Stoff gefertigt.«

»Es ist die gleiche Grünfärbung, wohin man auch schaut«, bestätigte Lati Oshuta lachend, »aber es fehlt jedwedes Muster.«

»Das macht es nur noch schlimmer«, meinte Shanton, der seiner Vierergruppe in den nächsten Höhlenraum voranging. »Trotzdem gebe ich die Hoffnung nicht auf, doch noch auf eine Maschine zu stoßen, die anders ist  und die man einschalten kann. Mir nach! Es sind noch siebzehn Tage bis Hamburg, also schwimmt weiter!«

»Shanton ist offenbar gut drauf«, flüsterte der Wachoffizier dem Biochemiker zu. »Hat er wieder eine Flasche Whisky intus? Man riecht zwar nichts, aber bekanntlich stinken nur billige Whiskys. Shanton hingegen leistet sich ausschließlich das Beste vom Besten.«

Leon Laudan legte den Zeigefinger an die Lippen. »Lassen Sie ihn das lieber nicht hören. Erstens trinkt er keinen Whisky, sondern Cognac, und zweitens reagiert er auf das Thema augenblicklich ziemlich allergisch. Ich habe ihn schon einige Zeit nicht mehr an der Flasche hängen sehen  also beschwören Sie bitte nicht den Teufel herauf!«

Farell schwieg. Ärger mit einer starken Persönlichkeit wie Chris Shanton konnte er so gut gebrauchen wie Fußpilz.

Shanton bekam von der Unterhaltung nichts mit, er befand sich seiner Truppe stets um mehrere Schritte voraus.

Im nächsten Höhlenraum setzten die vier ihre Nachforschungen mit der gewohnten Routine fort. Nach ein paar Minuten blieb Chris Shanton abrupt stehen. Wie erstarrt blickte er auf etwas, das es hier eigentlich gar nicht geben durfte.

»Das ist unmöglich«, kam es kaum hörbar über seine Lippen. »Aber wie kann das sein? Der müßte sich eigentlich ganz woanders befinden.«

Judd Farell trat zu ihm. »Sie täuschen sich nicht, Mister Shanton. Ich sehe ihn auch.«
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Ren Dhark kam sich vor wie in einem Rummelplatz-Labyrinth  auf einem stillgelegten Rummelplatz, wohlgemerkt, denn hier unten war es so ruhig und friedlich wie in einer Gruft. Grüfte hatten allerdings keine Durchgänge zu den Nachbargrüften, von denen wiederum mehrere Durchgänge in weitere benachbarte Grüfte führten…

Da man im Inneren der Anlage keine korrekten Messungen durchführen konnte (Shantons Sonarerfindung war nicht transportabel und befand sich noch in der Zentrale des Ringraumers), war es nicht leicht, den Überblick zu behalten, man konnte sich unter Umständen verlaufen. Jeder Gruppenleiter behalf sich auf eigene Weise. Ren beispielsweise schickte seine Lebensgefährtin nach vorn.

»Shanton verriet mir kurz vor dem Aufbruch einen Trick, auf den er schwört«, sagte Dhark zu seinen drei Begleitern. »Doch ich verlasse mich lieber auf Amys gutes Gedächtnis: auf ihr Programmgehirn. Wenn Shanton schlau ist  und bekanntlich zählt er zu unseren Schlauesten , läßt er Lati Oshuta vorangehen.«

»Nichts gegen Miß Stewarts Cyborgfähigkeiten«, sagte Hu Dao By, »aber manchmal habe ich schon das Gefühl, wir gehen im Kreis.«

»Das hängt damit zusammen, daß die Maschinen in einigen Räumen ähnlich angeordnet sind«, erklärte ihm Amy. »Aber wenn man genau hinsieht, entdeckt man die Unterschiede.«

»Wir werden uns nicht verlaufen«, war sich der Commander sicher. »Was glaubt ihr wohl, warum ich mich nicht von der Hauptebene weglocken lasse? Wenn wir erst anfangen, die oberen und unteren Bereiche dieser künstlich geschaffenen Höhle zu durchsuchen, finden wir womöglich niemals wieder zur POINT OF zurück.«

»Eben noch hattest du mehr Vertrauen in mich«, bemerkte Amy Stewart mißbilligend. »Im übrigen brauchen wir nur Dan anzufunken, wenn wir nicht mehr weiterwissen, und er schickt uns ein paar Flash  oder er kommt gleich mit dem Ringraumer, um uns aufzunehmen, je nachdem, was schneller geht.«

»Darauf kann und will ich mich nicht verlassen«, erwiderte Dhark. »Bisher haben wir noch nicht herausfinden können, warum und wieso die Meßgeräte versagen. Wer garantiert uns, daß nicht noch weitere Geräte ausfallen? Stell dir vor, die Viphos geben plötzlich ihren Geist auf, und auf der POINT OF verschwinden wir von den Suchanzeigen  dann sind wir verraten und verkauft. Ohne technische Unterstützung würde ich nicht einmal wissen, wo sich die übrigen vier Gruppen befinden.«

»Mister Shanton hatte offenbar keine Schwierigkeiten, uns zu finden«, warf Leutnant Hornig ein und deutete auf einen ganz bestimmten korpulenten Ingenieur, der schnaufend angerannt kam.

»Commander!« rief er schon von weitem. »Commander, Sie werden nicht glauben, wer mir plötzlich erschienen ist!«

Schwer atmend blieb er vor Dharks Gruppe stehen, direkt neben einem Maschinenblock, der wie ein überdimensionaler grüner Wassertropfen aussah.

»Lassen Sie mich raten, Chris«, erwiderte Ren Dhark. »Sie haben Arc Doorn gesehen.«

»Hätte ich mir ja denken können, daß er zuerst bei euch war«, keuchte Shanton. »Hat er auch euch empfohlen, in den höheren Ebenen weiterzusuchen?«

»Hat er«, bestätigte Ren nickend. »Aber seit unserem Abenteuer im Zannif-System bin ich vorsichtiger geworden, was suspekte Empfehlungen angeht. Damals versuchte Flottengeneral Struck, uns zu verleiten, auf dem neunzehnten Planeten zu landen. Hätten wir auf ihn gehört, hätte es uns das Leben gekostet, erinnern Sie sich?«

Shanton wurde leicht nervös; er schien zu überlegen.

»Ja, ich erinnere mich«, antwortete er schließlich, wobei er ein wenig unsicher wirkte.

Dhark grinste. »Soll ich noch ein bißchen weiterraten, Chris? Sie sind zu mir gekommen, um mir mitzuteilen, daß wir Doorns Rat besser befolgen sollten, nicht wahr?«

»Trotz einiger Bedenken halte ich das für eine gute Idee«, räumte Shanton ein.

»Und ich halte Sie für ein Hologramm«, entgegnete Dhark freiheraus und betätigte sein Vipho. »Oder für eine Halluzination. Wer oder was auch immer Sie sind  Sie sind nicht mein alter Weggefährte Chris Shanton. Das mit dem Zannif-System habe ich mir nur ausgedacht. Wir durchquerten es mit der POINT OF vor vielen Jahren, ohne dort Halt zu machen. Und dem unfähigen Flottengeneral sind wir nie persönlich begegnet. Chris und ich haben uns allerdings mal über ihn unterhalten, als er von den Medien wegen seiner permanenten Fehlentscheidungen gerügt wurde. Scheinbar sind Sie beim Durchforschen meiner Erinnerungen fündig geworden, konnten die Informationen aber nicht richtig zuordnen. Mal sehen, was passiert, wenn ich jetzt den Viphocode des wahren Shanton anwähle.«

»Nichts«, raunte Amy Stewart ihm zu. »Ich kann Chris Shanton hören und sehen.«

»Er… er ist echt?« stammelte Ren.

Es war ihm peinlich, daß er mit seinem Verdacht so weit danebenlag.

»Zannif-System, neunzehnter Planet… ich habe da wohl einiges durcheinandergebracht«, gab Shanton zu. »Aber ich dachte mir, im Zweifelsfall haben Sie immer recht, Commander.«
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Pidder Lüng fing allmählich an zu verzweifeln. Wohin sollte er seine Gruppe noch führen? Jawohl: seine Gruppe! Dan Riker hatte ihm die Verantwortung für die drei Mann übertragen  für drei Männer, die wesentlich stärker und klüger waren als er.

Natürlich wußte Pidder, daß Riker damit seine Fähigkeiten testen wollte, andernfalls hätte er Bram Sass zum Gruppenleiter ernannt, doch es wäre ihm lieber gewesen, der stellvertretende Kommandant hätte sich für seinen Test einen anderen Zeitpunkt erwählt. Oder wenigstens einen aufregenderen Auftrag. Wie sollte Pidder sich bewähren, wenn es nichts zu bewähren gab? Der »Junge von Sylt« würde bei seiner Rückkehr auf die POINT OF absolut nichts Interessantes zu berichten haben.

»Was ist, gehen wir weiter?« fragte ihn der Cyborg.

»Meinethalben«, erwiderte Pidder mißmutig. »Welche Richtung schlagen wir ein?«

»Das bestimmst du«, entgegnete Sass. »Du bist er Boß.«

»Ist doch egal, wo wir langgehen, wir stoßen sowieso überall nur auf schweigende grüne Maschinen. Offensichtlich hat man uns den uninteressantesten Bereich dieser Ebene zugeteilt.«

»Schon möglich, oder es ergeht den anderen genauso wie uns. Genieße doch einfach die Ruhe und den Frieden. Vorhin hattest du noch Angst, alle Maschinen könnten plötzlich gleichzeitig zerschmelzen, und wir würden bei lebendigem Leib geröstet. Und nun beklagst du dich über zuwenig Aktion.«

»Bin ja schon still«, murmelte Pidder und setzte sich wieder in Bewegung. »Folgt mir, wir nehmen den Durchgang dort drüben links.«

Sass schmunzelte und dachte: Eines Tages wird aus dir vielleicht mal ein guter Anführer, Pidder Lüng, aber bis dahin ist es noch ein sehr, sehr weiter Weg.
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»Was ist?« fragte Shanton den Commander. »Begeben wir uns jetzt nach oben? Oder sind Sie weiter voller Mißtrauen?«

»Sie haben völlig recht, Chris«, antwortete Ren Dhark. »Ich bin weiter voller Mißtrauen.«

Er aktivierte den Code von Shantons Vipho.

»Was soll das?« regte sich Chris Shanton auf. »Warum wollen Sie mich anrufen? Ich stehe doch leibhaftig vor Ihnen, Dhark! Wir verlieren Zeit. Folgt mir nach oben, verdammt noch mal!«

Der Commander beachtete ihn nicht und wählte unbeirrt weiter. Zwar hatte er Shantons Zahlencode abgespeichert, so daß normalerweise ein einziger Fingerdruck genügte, aber Ren wollte  im wahrsten Sinne des Wortes  auf Nummer sicher gehen. Irgend jemand schien die Gruppen ständig zu beobachten, und dieser Jemand war ein Meister der Manipulation. Möglicherweise konnte der Unbekannte auch Viphoverbindungen beeinflussen.

Dharks Armbandvipho zeigte ein Signal auf Chris Shantons Gerät an. Das Vipho jenes ominösen Shanton, der vorgab, leibhaftig vor ihm zu stehen, läutete und blinkte jedoch nicht. Statt dessen meldete sich die Stimme des echten Shanton am anderen Ende der Funkverbindung.

»Hallo, Chris!« begrüßte ihn Ren Dhark. »Ich wollte mich nur mal erkundigen, ob Ihr spezieller Trick funktioniert. Oder haben Sie sich inzwischen verlaufen?«

»Das war eine saudumme Idee von mir«, knurrte der Shanton am Vipho. »Jedesmal, wenn wir in einen neuen Höhlenraum kamen, prägten wir uns die äußere Form und die besonderen Merkmale der Maschine ein, die dem Eingang am nächsten stand. Auf diese Weise wollte ich verhindern, zweimal dieselbe Halle zu betreten. Aber dann stieß ich mitten während einer Untersuchung auf einen sechseckigen Apparat, der mir mächtig bekannt vorkam. Auch Farell erkannte ihn wieder. Wir waren im Kreis gegangen und hatten den Raum, den wir einige Zeit zuvor bereits untersucht hatten, durch einen anderen Eingang betreten. Mein ach so toller Trick ist von Anfang an für die Katz gewesen! Nach dieser Blamage überließ ich Lati Oshuta die Führung.«

»Eine kluge Entscheidung«, meinte Dhark. »Und jetzt geht es Ihnen an den Kragen, Shanton!«

Seine letzte Bemerkung bezog sich auf die Shanton-Halluzination. Die war jedoch plötzlich weg, sie hatte sich in Nichts aufgelöst.

»Na bitte!« sagte Dhark. »Nur Lug und Trug und Schummel!«

»Das verstehe ich nicht«, entgegnete der echte Shanton am Vipho. »Womit habe ich Sie beschummelt?«

»Das erkläre ich Ihnen später«, antwortete Ren Dhark. »Bitte setzen Sie Ihre Suche fort. Ich melde mich wieder.«

Er unterbrach die Verbindung. Auf seinem Gesicht lag ein nachdenklicher Ausdruck. Ren fragte sich, welche Kraft in der Lage war, sogar einen Cyborg zu täuschen.

Ganz offensichtlich war Amy Stewart überzeugt gewesen, Shanton wahrzunehmen. Ihr Programmgehirn hatte ihn sehr wahrscheinlich überhaupt nicht registriert, doch sie selbst hatte geglaubt, Shanton zu sehen und zu hören, obwohl er gar nicht vorhanden war. Eine perfekte Beeinflussung! Offenbar mußte man sich vor der unbekannten Macht mächtig vorsehen. Der Meister der Täuschung lauerte überall, und er lernte ständig hinzu.

Ren Dhark war aber überzeugt: Jeder Meister fand irgendwann einmal seinen eigenen Meister.
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Die Durchgänge zu den Hallen waren unterschiedlich groß. Manche waren sehr breit und manche so schmal, daß man sich hindurchzwängen mußte. Es gab hohe Ein- und Ausgänge und solche, bei denen man besser den Kopf einzog. Ren Dhark war überzeugt, daß die jeweils gewählte Größe kein Zufall war, es steckte mehr dahinter. Aber was?

»Um das herauszufinden, müssen wir uns von unseren irdischen Denkschemata verabschieden und uns vorurteilsfrei auf die Denkweise der fremden Baumeister einlassen«, schlug Hu Dao By vor. »Dann stoßen wir vielleicht nicht nur auf eine Erklärung für die unterschiedlich großen Durchgänge, wir finden auch heraus, was es mit den verschiedenen Größen und Formen der Maschinen auf sich hat. Einige Apparaturen gibt es gleich mehrfach, andere scheinen Unikate zu sein.«

»Sagen Sie mir, wer die Erbauer dieser Anlage sind, dann werde ich gern versuchen, mich deren Denkweise anzupassen«, entgegnete Dhark. »Da wir sie nicht kennen, müssen wir das Pferd zwangsläufig andersherum aufzäumen. Anstatt über die Höhlenbauer Näheres zu den Maschinen in Erfahrung zu bringen, können wir nur versuchen, über die Maschinen mehr über die Höhlenbauer zu erfahren.«

Sein Blick fiel auf einen etwas ungewöhnlich gestalteten Durchgang. Die äußeren Abmessungen entsprachen den Konturen eines humanoiden Körpers, als sei dort ein besonders kräftig gebauter Mensch  ein Viermeterriesenkerl!  mitten durch die Wand marschiert, wobei er ein großes Loch hinterlassen hatte. Das war natürlich nur eine reine Phantasievorstellung, so wie man in vorüberziehenden Wolken seltsame Gestalten zu erkennen glaubte. Aber wozu verfügte man über Phantasie, wenn man sie nicht wenigstens ab und zu mal gebrauchte?

Rechts neben dem Durchgang befand sich eine breite Rampe, die etwa fünfundzwanzig Meter schräg nach oben führte und dort in eine quadratische Wandöffnung mündete. Hinter der Öffnung waren die Umrisse weiterer Maschinen zu erkennen. Aber auch auf der anderen Seite des ungewöhnlichen Durchgangs befanden sich diverse Apparate.

»Geradeaus oder aufwärts?« erkundigte sich Leutnant Hornig.

Dhark gab Anweisung, weiterhin auf der Hauptebene zu bleiben. »Die breite Rampe sieht mir viel zu einladend aus. Wahrscheinlich hat man sie absichtlich so nahe an den Durchgang gelegt, um Suchende wie uns zu einem Richtungswechsel zu bewegen. Den Gefallen tun wir denen nicht.«

»Denen?« hakte Amy nach.

»Denen!« wiederholte Ren. »Oder hast du eine bessere Bezeichnung für die Unbekannten, die uns auf Schritt und Tritt zu beobachten scheinen? Ich bin schon gespannt, auf welche Weise sie noch probieren werden, uns vom rechten Pfad abzubringen.«

Amy lächelte. »Vom rechten Pfad… du hörst dich schon an wie Bruder Lambert.«

Dhark lag eine Bemerkung auf der Zunge  und genau dort blieb sie auch liegen. Schon eine halbe Sekunde später wußte er nicht einmal mehr annähernd, was er eigentlich hatte sagen wollen, so erschüttert war er von dem Anblick oben auf der Rampe…

Eine Frau trat aus der Wandöffnung. Es war Ren Dharks ehemalige Geliebte Joan Gipsy. In ihren Armen wiegte sie ein Kind: Dharks Sohn Ion Alexandru.

Ein stechender Schmerz jagte durch Rens Brust. Dieser Anblick tat ihm weh  obwohl er diesmal ganz genau wußte, daß es sich um ein Trugbild handelte. Es konnte nicht anders sein, denn Joan und Ion waren längst tot. Die Buccaneers hatten sie umgebracht.
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Die gorillaähnlichen Buccaneers waren galaktische Freibeuter, die sich zum erstenmal im Dezember 2059 mit den Menschen angelegt hatten. Damals versuchten sie, das durchs All schwebende Stammwerk von Wallis Industries während der Verlegung nach Eden zu kapern. Das kostete Tausende von Buccaneers das Leben, denn Wallis Flottengeneral Thomas J. Jackson setzte sich massiv zur Wehr.

Kurz vor dem Weihnachtsfest traten sie dann erneut in Erscheinung, indem sie die Passagiere eines Raumschiffs als Geiseln nahmen  darunter Joan und Ion, die dabei ihr Leben verloren. Ren Dharks Sohn starb Heiligabend 2059. Er war nur etwas mehr als ein Jahr alt geworden. Seitdem haßte Dhark die Buccaneers!

Zu ihren Lebzeiten war Joan Gipsy eine schöne Frau gewesen: dunkelblondes Haar, grüne Augen, griechisches Profil mit slawisch angehauchten Gesichtszügen. Ren Dhark hatte sie geliebt, doch im Verlauf eines von ihr erbittert geführten Unterhaltsprozesses hatten sich die beiden immer weiter voneinander entfernt. Joan hatte vor keinem unfairen Mittel zurückgeschreckt, um den Vater ihres Kindes in Mißkredit zu bringen und ihn von seinem Sohn fernzuhalten. Zum Schluß war es ihnen kaum noch möglich gewesen, ohne Beisein eines Anwalts miteinander zu reden…

Joans Erscheinungsbild hatte sich zu ihren Ungunsten verändert. Die Frau auf der Rampe wirkte wie ihre eigene Karikatur: Sie war grell geschminkt, hatte breite Hüften, einen etwas zu umfangreich geratenen Busen, und ihr Gesicht wies härtere Züge auf als früher.

Ihre einstige Attraktivität hatte schwer gelitten, sie sah mindestens zwanzig Jahre älter aus.

So wurde es zumindest von der unbekannten Macht dargestellt, die Joans Gestalt höchstwahrscheinlich aus Ren Dharks Erinnerungen »geformt« hatte.

An seinen Sohn hingegen erinnerte sich Ren offenbar sehr verklärt. Der Junge in Joans Armen hatte die natürliche Ausstrahlung des Jesuskindleins. Ion lächelte seinen Vater fröhlich an und winkte ihm zu.

Amy Stewart spürte, wie es ihren Lebensgefährten vor seelischem Schmerz innerlich fast zerriß. Warum tat man ihm das an? Nach Ions Tod hatte man den Commander nur unter größter Anstrengung davon abhalten können, sich blutig an den Buccaneers zu rächen. Wäre jetzt einer der Gorillaartigen in der Höhle aufgetaucht, hätte Dhark ihn vermutlich mit bloßen Händen erwürgt.

Auch Amy konnte Joan und Ion sehen. Sie wußte, daß beide nicht existierten und daß ihr Programmgehirn die Erscheinung gar nicht wahrnahm  trotzdem war das Trugbild so echt, daß sie glaubte, es sei real.

Wie kann man etwas glauben, von dem man genau weiß, daß es ein Schwindel ist? fragte sie sich.

Diese Form der Täuschung war ihr ein Rätsel. Warum konnte sie sich nicht davon befreien? Immerhin war sie kein gewöhnlicher Mensch, sondern ein Cyborg.

»Komm zu mir«, lockte die Gipsy-Erscheinung ihren einstigen Geliebten mit sanfter, gütiger Stimme. »Zu mir  und zu deinem Sohn.«

Ihre Stimmlage war vom Original so weit entfernt wie das Trallala eines Schlagersängers vom Bariton eines ausgebildeten Opernkünstlers. Die echte Joan war Raucherin gewesen und hatte leicht rauh geklungen. Jetzt hörte sie sich an wie eine verführerische Nixe, die einen arglosen Angler zu sich ins Wasser lotsen wollte.

Ach, wüßtest du, wies Fischlein ist so wohlig auf dem Grund, du stiegst herunter, so wie du bist, und würdest erst gesund, hieß es in einem berühmten Gedicht.

Joan wollte den Commander nicht herablocken, sondern herauf. Und Ren Dhark machte den Eindruck, als könne er sich der Verlockung nicht länger entziehen.

Sie sprach zu ihm, sie sang zu ihm, da wars um ihn geschehn; halb zog sie ihn, halb sank er hin und ward nicht mehr gesehn.

Amy Stewart stellte sich zwischen Joan und Ren, damit er wieder zur Vernunft kam. »Du spielst hoffentlich nicht mit dem Gedanken, dort hinaufzugehen.«

»Nein, ich spiele nicht«, antwortete er ruhig. »Ich werde dort hinaufgehen, und niemand wird mich davon abhalten.«

»Ihnen ist aber schon klar, daß das nicht die echte Joan Gipsy ist, Commander, oder?« sagte Hu Dao By.

Ren Dhark schaute den Mongolen mit unbewegter Miene an. »Reden Sie nicht mit mir, als hätten Sie einen Gimpel vor sich, Mister By. Selbstverständlich weiß ich, daß dies eine Halluzination ist, eine verdammt echte zwar, aber trotzdem nur eine Erscheinung. Ich werde ganz sicher nicht blindlings in mein Verderben laufen, aber ich will endlich wissen, warum man uns unbedingt in die höhergelegenen Ebenen der Höhle locken will  und das kann ich nur herausfinden, wenn wir diese Rampe hochgehen und der Erscheinung folgen.«

»Und wenn das Ganze ein Ablenkungsmanöver ist?« merkte Lap Hornig kritisch an. »Eben noch waren Sie der Ansicht, wir sollten weitergehen, um die Hallen auf dieser Ebene zu erforschen.«

»Dieser Ansicht bin ich immer noch«, entgegnete Dhark und aktivierte sein Vipho.
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Es dauerte zwanzig Minuten, bis sich die vier anderen Gruppen an der Rampe eingefunden hatten. Ren Dhark nutzte die Zeit, um Dan Riker über sein Vorhaben zu informieren.

»Ordne bitte Sitzbereitschaft für alle Flash an«, sagte Dhark, »mit jeweils einem Piloten. Falls wir in Gefahr geraten, müßt ihr uns in einer Blitzaktion evakuieren.«

»Paß auf dich auf«, erwiderte Dan  ein Satz, den er seinem Freund schon viele Male mit auf den Weg gegeben hatte, ein Satz, mit dem er jedesmal seine Besorgnis ausdrückte.

Diesmal hatte Ren allerdings den Eindruck, als sei sein Stellvertreter nicht wirklich um ihn besorgt. Rikers Worte hörten sich an wie auswendig gelernt und schlecht aufgesagt, eine stetige Wiederholung, die ihm offenbar allmählich zum Hals heraushing.

Die falsche Joan wartete die weiteren Geschehnisse ab. Sie hatte oben an der Rampe Platz genommen und beschäftigte sich liebevoll mit ihrem Sohn. Dabei ließ sie die Menschen keine Sekunde aus den Augen. Würde einer von ihnen die Rampe hinaufstürmen, genügte ein kleiner Schritt, und schon wäre sie in der Wandöffnung verschwunden.

Selbst Amy konnte es unmöglich schaffen, die Erscheinung vorher zu fassen zu bekommen.

Nach und nach trafen die Gruppen ein. Joans Anblick erstaunte die Männer über alle Maßen. Einige von ihnen waren regelrecht schockiert.

Nachdem alle sechzehn eingetroffen waren, informierte Ren Dhark sie über die beiden vorangegangenen Erscheinungen.

»Hier läuft eine Kopie von mir rum?« entrüstete sich Chris Shanton. »Wenn ich den Burschen in die Finger kriege, niese ich ihn an die Wand! Ich bin einmalig, und das will ich auch bleiben.«

»Gab es auch eine Kopie von mir?« erkundigte sich Jimmy. »Wie sah ich aus?«

»Vermutlich wie ein sprechender schwarzer Fellteppich«, neckte ihn Shanton.

»Bisher hast du mich immer ›Brikett auf Beinen‹ genannt«, entgegnete der Roboterhund. »Ist dir diese Beschimpfung nicht mehr gut genug?«

»Ehrlich gesagt, sie klingt schon ziemlich ausgelutscht.«

»Es gab keine Jimmy-Erscheinung«, unterbrach Dhark den Disput; er wußte aus Erfahrung, daß sich Hund und Herrchen manchmal stundenlang stritten. »Deshalb konnte mich der falsche Shanton von Anfang an nicht täuschen. Als er angeschnauft kam, hielt ich sofort nach Jimmy Ausschau, doch der war nirgends zu entdecken. Chris Shanton ohne seinen besten Freund? Niemals, das konnte nur eine Fälschung sein! Daran hielt ich selbst dann noch fest, als auch Amy ihn zu sehen glaubte. Die Mächte, die Ihren Doppelgänger fabrizierten, Chris, haben schlampig gearbeitet.«

»Da siehst du mal, wofür ich alles gut bin, Dicker!« triumphierte Jimmy.

Ren Dhark wies die sechzehn Mann an, auf dem Weg weiterzugehen, den seine Gruppe ursprünglich nehmen wollte. Irrte er sich, oder zeigte die Joan-Kopie Anzeichen von Nervosität?

»Ihr begebt euch auf die andere Seite dieses ungewöhnlich geformten Durchgangs und nehmt dort alles gründlich in Augenschein. Amy, By und Hornig kommen mit mir nach oben. Wir werden diesem Joan-Verschnitt folgen. Ich bin schon gespannt, wohin sie uns führt.«
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Kaum setzte sich der Vierertrupp nach oben in Bewegung, stand Joan Gipsy auf und verschwand mit ihrer Sohn-Kopie in der quadratischen Wandöffnung. Ren Dhark hatte keine Eile, er wußte, daß sie in der dahinterliegenden Halle auf ihn warten würde, schließlich sollte er ihr folgen.

Fast wie im richtigen Leben, dachte er. Früher hat sie mich auch immer hinter sich hergezogen wie ein Hündchen an der Leine.

Die nächste Halle unterschied sich nur unwesentlich von denen, die Dhark und seine Mitstreiter bisher besichtigt hatten. Das traf auch auf die Hallen zu, durch die Joan sie danach führte. Sie ging zielstrebig voran und war stets darauf bedacht, genügend Abstand zu der Gruppe einzuhalten. Blieben die vier stehen, um eine Anlage oder sonst eine Einrichtung eingehender zu mustern, hielt auch sie inne und wartete ab.

Einmal dauerte es der Erscheinung offenbar zu lange. Sie kehrte um und forderte Ren Dhark unfreundlich auf, sich etwas mehr zu beeilen und nicht dauernd zu trödeln. Natürlich achtete sie darauf, daß sie außer Reichweite blieb. Ein Sprung hinter eine Maschine hätte genügt, schon wäre sie verschwunden gewesen, so wie der Doorn-Doppelgänger  oder sie hätte sich kurzerhand aufgelöst wie das Shanton-Double.

Dhark tat nichts, um die fremden Mächte, die hinter dieser Halluzination steckten, zu provozieren. Nur wenn er Joan weiter folgte, würde er dem Geheimnis der Anlage auf die Spur kommen. Hoffentlich.

Wann immer eine nach oben führende Rampe in Sichtweite kam, begab sich Joan dorthin. Sie stieg hinauf und durchquerte den jeweiligen Zugang zur nächsten Halle. Manchmal entschied sie sich auch für den Weg nach unten, bevor es nach einer Weile wieder aufwärts ging. Ganz offensichtlich war der Ort, zu dem sie wollte, nur schwer zu finden.

Da die Rampen unterschiedlich lang waren, verlor Dhark allmählich den Überblick. Bald wußte er nicht mehr, auf welcher Ebene sie sich befanden.

Er konnte nur hoffen, daß Dan gut auf ihn und die anderen aufpaßte und notfalls rechtzeitig eingriff. Glücklicherweise waren die Flashpiloten nicht darauf angewiesen, Joans Fährte zu folgen  mit ihren zigarrenförmigen Beibooten konnten sie einfach durch alle Wände schweben.
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Bald darauf traf Dharks Truppe in einer dreißig Meter durchmessenden Halle ein. Darin stand erneut nur ein einziges Gerät. Es ähnelte der etwas bizarr wirkenden grünlichen Apparatur, auf die man unter Stonehenge gestoßen war, sowie jener Apparatur, die sich innerhalb der Quaderanlage in der Einkilometerhalle befand  allerdings war es wesentlich kleiner. Dafür aber verfügte das Gerät über zahlreiche Anzeigen und Bedienungselemente, was ein erster wirklicher Hoffnungsschimmer war. Diese Maschine sah endlich danach aus, als könne man sie in Gang bringen.

Die Joan-Halluzination verschwand für immer. Niemand achtete weiter darauf, alle waren damit beschäftigt, die Maschine zu begutachten. Offensichtlich war sie in Betrieb.

Vorsichtig streckte Dhark die Hand nach einem Berührungsschalter aus, der augenblicklich aufleuchtete. Rasch zog er die Hand wieder zurück.

»Tu jetzt bloß nichts Unbedachtes«, rief er sich selbst zur Ordnung.

Es war besser, nichts zu unternehmen, bevor nicht eine nähere Analyse des Gerätes vorgenommen worden war. Auf eine weitere Katastrophe wie in Stonehenge legte er keinen Wert.

Amy fand in der Nähe der Apparatur Kristallscherben, die verstreut am Boden lagen. Sie prüfte einige davon, konnte aber nichts Auffälliges daran entdecken.

Dhark unterrichtete Riker von dem Fund. »Das Ding wirkt auf mich nicht wie eine eigenständige Maschine, sondern mehr wie das Steuerelement für einen zweiten Apparat«, beendete er den kurzen Bericht.

»Könnte sein«, erwiderte Dan Riker nachdenklich. »Ihr befindet euch unmittelbar unter der Höhlendecke  und wenn Shantons Meßdingsgerät perfekt funktioniert, steht euer Gerät exakt über der Einkilometerhalle, dem Höhlenraum, in welchem die POINT OF gelandet ist.«

In diesem Augenblick schwebte etwas Lebendes aus dem Apparat heraus. Vor Staunen sagte keiner ein Wort.
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Das Wesen, das sich aus dem Apparat gelöst hatte, gehörte zu jenem Volk, nach dem Ren Dhark suchte: Es war ein Syntie.

Synties waren eine tropfenförmige, wabernde Spezies aus Energie, die scheinbar heimatlos durchs All zog. Und wo ein Syntie war, wimmelte es bekanntlich von weiteren Millionen.

In dieser Hinsicht wurde Dhark jedoch enttäuscht. Der einzelne Syntie erklärte den Vieren aufgeregt, schon sehr lange allein zu sein und widerrechtlich von der Macht der Maschine gefangengehalten zu werden.

Die Kommunikation zwischen Synties und Menschen erfolgte auf mentaler Ebene. Mit ihren geistigen Kräften konnten sie sich verständigen, sie konnten damit aber auch töten, weshalb im Umgang mit ihnen eine gewisse Vorsicht angebracht war.

»Zwar habe ich mich inzwischen aus meinem kristallenen Gefängnis befreit, dennoch komme ich nicht von hier weg«, fuhr der Syntie fort. »Die Maschine verhindert, daß ich diesen Raum verlasse. Allerdings habe ich gelernt, mein Bewußtsein durch die gesamte Höhlenanlage wandern zu lassen. Ich war es, der die Halluzinationen aus deinen Erinnerungen erzeugte, Ren Dhark. Nur so konnte ich euch auf diese Ebene locken. Ihr sollt mir helfen, endlich von hier wegzukommen. Ich werde euch Anweisungen geben, wie man diesen Apparat bedient, damit ihr ihn abschalten und mich befreien könnt.«

Ren Dhark hatte gute Erfahrungen mit den Synties gemacht, er vertraute ihnen. Sie waren in der Vergangenheit fast schon so etwas wie Freunde der Menschen geworden.

»Ich werde die anderen Gruppen nach hierher beordern«, antwortete er  was kein Problem für ihn war, denn er hatte sich schon oft mit Synties verständigt. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um dich hier herauszuholen.«



*



In der Zentrale der POINT OF schreckte Manu Tschobe aus seiner Bewußtlosigkeit hoch. »Nein!« brüllte er. »Ihr geht in eine Falle!« Sekunden später umfing ihn erneut eine tiefe Ohnmacht.
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Hu Dao By verzog nachdenklich das Gesicht, während er die Anzeigen der Maschine begutachtete. Sie verriet ein hohes Energiepotential.

»Hoffentlich geht das Ding nicht hoch, wenn wir einen Fehler machen«, sprach Leutnant Hornig die Überlegung des Physikers aus.

»Läßt sich eine konkrete Gefahr erkennen?« fragte Dhark.

Es besteht keine Gefahr, behauptete der Syntie telepathisch. Er schwebte neben Dharks Kopf. Warum dauert das so lange? Warum schaltet ihr die Maschine nicht einfach ab? Nun, da ihr gekommen seid, darf die Macht mich nicht länger gefangenhalten.

»Beruhige dich. Wir schaffen das schon. Aber wie der Leutnant sagte, dürfen wir keinen Fehler begehen, der dich und uns das Leben kosten könnte. Hab ein wenig Geduld. Ich bin sicher, es wird uns gelingen, dich zu befreien.«

Dhark konnte die Ungeduld des Synties, dieser Falle zu entrinnen, gut verstehen. Mit zusätzlicher Unterstützung ließ sich dieses Ziel schneller erreichen. Besonders schnell wäre es gegangen, wenn Arc Doorn mit seinen Fähigkeiten an Rens Seite gewesen wäre. Doch das war Doorn nicht, damit mußte er sich abfinden. Mißmutig schaltete er sein Armbandvipho ein. Es gab keinen Grund, daß die anderen Gruppen länger durch die unterirdische Anlage streiften. Zweifellos gab es in den Hallen noch eine Menge zu entdecken, doch sie hatten gefunden, weshalb sie hergekommen waren  eine Spur der Synties.

»Dhark an alle drei Gruppen«, startete er einen Rundruf. »Suche abbrechen. Mein Vipho anpeilen und zu uns stoßen.«

»Ich stimme dem Syntie zu«, erklärte By. »Eine augenscheinliche Gefahr ist nicht zu erkennen, trotzdem können wir Sicherheitsvorkehrungen gegen unbefugte Handhabung der Maschine nicht ausschließen.« Er deutete auf verschiedene Anzeigen. »Diese Werte in Verbindung mit den Bedienungselementen lassen ahnen, wo wir ansetzen müssen, um den Apparat in einen betriebsbereiten Zustand zu versetzen.«

Dhark nickte und verfolgte, wie der Koreaner eine Schaltung vornahm.

Eine Anzeige, die bisher inaktiv gewesen war, erwachte zum Leben. Ren lauerte auf eine weitere Reaktion, doch nichts geschah. Der Syntie verharrte nie lange an einer Stelle, sondern schwebte ständig um die Maschine herum. Einmal blieb er minutenlang über dem zerbrochenen Kristall stehen.

Erleichtert registrierte Dhark das Eintreffen der drei anderen Gruppen, die nach einer Weile kurz nacheinander in die Höhle kamen. Zuletzt traf Shantons Gruppe ein.

»Endlich, Chris. Wir brauchen Sie hier.«

»Ein Syntie.« Shanton stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Der hat uns also hierhergelockt. Jetzt ist mir klar, woher die Halluzinationen kamen.«

Synties verfügten über hypnotische Fähigkeiten, mit denen sie Menschen sogar orten konnten. Zweifellos hatte der Syntie seine Parakräfte eingesetzt, als er die Ankunft der Terraner in der Anlage wahrgenommen hatte.

»Er hat uns angelockt, damit wir ihn befreien«, stellte Amy Stewart fest.

»Befreien?« echote Shanton mit einem verständnislosen Blick zu dem Tropfenwesen. »Der scheint mir ziemlich frei zu sein.«

»Der Eindruck täuscht. Er kann sich zwar in diesem Raum frei bewegen, ihn aber nicht verlassen.« In knappen Worten informierte Dhark die Eingetroffenen über die gewonnenen Erkenntnisse.

»Dann wollen wir mal sehen, ob wir dem Burschen nicht helfen können.« Shanton gesellte sich zu By und machte sich unverzüglich an die Arbeit. »Wie lange ist er hier schon gefangen?«

Meine Gefangenschaft dauert schon mehr als tausend eurer Jahre. Der Syntie flog aufgeregt umher. Davor war ich noch länger auf einem anderen Planeten gefangen.

»Wo denn?« fragte Dhark.

In einer Höhle mit einer Maschine wie dieser darin und einem Kristall wie diesem. Ein Zweibeiner hat damals den Kristall zerstört und mich befreit.

»Ein Zweibeiner?«

Der Syntie schwieg und startete einen Rundflug durch die Höhle.

Dhark und Shanton sahen sich an. Das konnte auf jedem Planeten in der Galaxis gewesen sein. Wenn es tausend oder mehr Jahre zurücklag, würden sie es wohl nie erfahren.

»Wer hat dich denn hier eingesperrt?«

Die Macht.

»Das wiederholt er immer wieder.« Dhark wandte sich an den Syntie. »Kannst du die Macht nicht etwas näher spezifizieren?«

Die Macht ist die Macht. Sie hat kein Recht, mich gefangenzuhalten.

Ren gab es auf. Sie drehten sich im Kreis. Die Aussage des Synties brachte sie nicht weiter, denn mit der Nennung seines Peinigers konnte jede Macht des Universums gemeint sein.

»Wir müssen die Maschine zumindest soweit in Betrieb nehmen, daß wir Zugriff auf die Kontrollen erlangen. Bekommen Sie das hin, Chris?«

»Ich bin davon überzeugt… mit ein wenig Hilfe.« Shanton verschaffte sich einen Überblick und ließ sich von By erklären, was der Koreaner bisher getan hatte. Dann rückten sie der Maschine von zwei Seiten zuleibe. Besonders Shanton tat sich mit den richtigen Handgriffen hervor und ließ Doorn, zumindest für den Augenblick, vergessen.

Immer mehr Kontrollanzeigen erwachten zum Leben, hier und da meldeten rotleuchtende Dioden Bereitschaft. Wie viele fremde Aggregate hatten sie bei ihrer Suche nach den Mysterious in Betrieb genommen? Ren konnte sich nicht daran erinnern, so viele waren es. Er hätte sich längst daran gewöhnt haben müssen.

Trotzdem blieb stets die unterschwellige Befürchtung, einmal einen fatalen Fehler zu begehen. Von daher konnte er Hornigs Bemerkung verstehen.

»Es sieht gut aus«, murmelte Shanton in seine Überlegungen hinein. »Aufbau und die Schritte für eine mögliche Inbetriebnahme folgen menschlicher Logik… oder universeller, wenn das jemandem lieber ist.«

Wie lange dauert es noch? drängte der Syntie, wobei er in der Luft über der Maschine verharrte.

»Es ist gleich soweit«, kündigte By an.

Frei, frohlockte das Tropfenwesen. Endlich werde ich frei sein.

Dhark nickte Shanton auffordernd zu.
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Bei seinem Aufbäumen hatte Manu Tschobe von einer Falle gefaselt.

Durfte man seinem wirren Ausbruch Glauben schenken? Wohl kaum! Er wußte überhaupt nicht, was er von sich gab. Auf Corim bestand keine direkte Gefahr für Dhark und seine Leute, sonst wäre die Information auch schon zur Medostation der POINT OF durchgedrungen. Sie untersuchten die unterirdische Anlage und ließen dabei zweifellos jede erdenkliche Vorsicht walten.

In der Medostation war es still. Nur zwei Männer hielten sich dort auf. Der eine lag mit geschlossenen Augen auf einer Liege, der andere stand daneben und beobachtete ihn aufmerksam.

»Tschobe, Tschobe«, murmelte Brad Lion und schürzte die Lippen. Er fühlte sich hilflos, weil er sämtliche Möglichkeiten ausgeschöpft hatte, um seinem Patienten zu helfen. »Was mache ich nur mit Ihnen?«

Der Arzt war ratlos, was er sich nur ungern eingestand. Die Instrumente, die an den Körper seines Patienten angeschlossen waren, erfaßten dessen sämtliche Körperfunktionen. Die Werte waren alarmierend. Manu Tschobe ging es immer schlechter. Sämtliche Versuche, seinen Zustand zu stabilisieren, waren fehlgeschlagen. An eine Besserung war überhaupt nicht zu denken. Tschobes Gesicht war grau, die Adern an seinem Hals zuckten unkontrolliert.

Lion nahm eine Hochdruckinjektionspistole vom Tisch und preßte sie gegen Tschobes Hals. Zischend entlud sich der Inhalt in die Blutbahn des Schwarzafrikaners. Lion ließ die Anzeigen der Überwachungsgeräte nicht aus den Augen. Spätestens nach zwei oder drei Sekunden hätte das Stimulans auf Tschobes Kreislauf wirken müssen  doch nichts geschah. Der Arzt flüsterte eine Verwünschung. Nachdenklich drehte er die Pistole zwischen den Fingern und überlegte, ob er die Dosis erhöhen sollte. Er entschied sich dagegen, weil sich nicht absehen ließ, wie der Kreislauf darauf ansprechen würde. Vielleicht geschah wiederum gar nichts, vielleicht würden zwei verabreichte Medikationen aber auch unversehens doppelte Wirkung entfalten. Bei Tschobes ungewissem Zustand ließ sich keine Prognose erstellen. Gar keine!

Verdrießlich wandte sich Lion ab und legte die Injektionspistole weg. Er wandte sich den medizinischen Geräten zu und nahm eine weitere Untersuchung vor. Die Hirnaktivitäten seines Patienten hielten unvermindert an, seit Lion den Bewußtlosen aus der Kommandozentrale geholt hatte. Zumindest in dieser Hinsicht war keine Verschlechterung eingetreten. Ein Anlaß zur Erleichterung war das aber nicht, denn der Zustand war schlimm genug.

Unablässig maß der Elektroenzephalograph die Spannungsschwankungen in Tschobes Kopf. Die elektrische Aktivität seines Gehirns stieg auf unnatürlich hohe Werte an, um plötzlich schlagartig zu kollabieren. Dann stieg sie erneut in schwindelerregende Höhen, und es kam zu einem weiteren Kurzschluß. Dieser Vorgang wiederholte sich unablässig. Lion hatte noch nie von einem solchen Phänomen gehört. Er fragte sich, ob es mit Tschobes hypnotischer Begabung zusammenhing. Wenn das so war, hatte er keine Ahnung, wie es sich therapieren ließ.

Was er, wie er sich abermals ratlos eingestehen mußte, sowieso nicht hatte.

Er betrachtete den Afrikaner und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Tschobe, aber ich komme einfach nicht weiter«, murmelte er. »Und was tut man in einem solchen Fall? Man holt den Rat eines Vorgesetzten ein.«

Lion ging ins angrenzende Zimmer, wo der leitende Bordarzt Gregor Hanfstik mit einem medizinischen Experiment beschäftigt war. Er sah auf, als sein Kollege den Raum betrat.

»Störe ich?«

Hanfstik schüttelte den Kopf. »Was macht unser Sorgenkind?«

»Leider nichts Gutes, fürchte ich. Um ehrlich zu sein, ich stehe da wie der berühmte Ochse vorm Scheunentor.« Lion rang mit seinen Händen. »Ich habe so ziemlich jede Anstrengung unternommen, auch wenn sie mir in diesem Fall noch so sinnlos erschien. Tschobe spricht auf keine Behandlung an.«

»Soll ich ihn mir einmal ansehen?«

»Vier Augen sehen bekanntlich mehr als zwei«, gab Lion zerknirscht zurück. »Kennen Sie dieses dumme Gefühl, wenn man meint, etwas Entscheidendes zu übersehen?«

»Kenne ich«, winkte Hanfstik ab. »Aber ich bin sicher, Sie haben nichts übersehen. Trotzdem kann es nicht schaden, wenn wir Tschobe zu zweit unter die Lupe nehmen.«

Die beiden Ärzte begaben sich zurück zu dem Massai, der unverändert auf seiner Liege lag. Seine Lippen bebten, als versuchte er etwas zu sagen. Er warf den Kopf hin und her und stemmte sich gegen die A-Gravfesseln, die ihn zu seiner eigenen Sicherheit hielten.

»So geht das schon die ganze Zeit.«

»Es sieht so aus, als wehrte sich sein Körper gegen die Bewußtlosigkeit«, überlegte Hanfstik.

»Oder sein Unterbewußtsein. Ein paarmal hatte ich den Eindruck, daß Tschobe uns etwas sagen wollte. Vielleicht will er uns einen Hinweis für seine Behandlung geben.«

»Einen Hinweis?« fragte Hanfstik ungläubig. »Das würde bedeuten, daß er sich seines Zustands bewußt ist. Außerdem, warum sollte er eine Behandlungsmethode nennen können, die wir nicht ebenfalls erkennen?«

»Weil seine Verfassung möglicherweise mit seiner hypnotischen Gabe zusammenhängt.«

»Etwas weit hergeholt.« Der leitende Arzt nickte zögerlich und beugte sich über den Patienten. »Aber nicht auszuschließen. Wir alle kennen Tschobes Fähigkeit. Es ist ein Versäumnis, daß sie nie ausgiebig medizinisch untersucht wurde. Dann ständen wir jetzt vielleicht nicht, wie Sie es nannten, wie die Ochsen vorm Scheunentor.«

»Selbst wenn jemand das gewollt hätte, Tschobe wird sich sicher nicht freiwillig in seinen Kopf schauen lassen. Er würde sich…«

… quasi als Versuchskaninchen fühlen, wollte Lion hinzufügen.

Seine Worte gingen in sinnloses Gestammel über.
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»Können Sie das bitte wiederholen?«

Gestammel, als hätte Lion plötzlich einen Knoten in der Zunge  dann übergangslos Stille. Hanfstik richtete sich von Tschobes Liege auf und drehte sich zu seinem Kollegen um. Der stand stocksteif da, den Blick auf einen imaginären Punkt mitten im Raum gerichtet. Seine Glieder zitterten wie kurz vor einem körperlichen Anfall.

Unwillkürlich trat Hanfstik einen Schritt zurück. Was geschah hier? Es sah aus, als sei sein Kollege vom gleichen unbekannten Phänomen betroffen wie Tschobe.

»Was ist los mit Ihnen, Brad?« fragte er sanft.

Lion antwortete nicht. Seine Lippen zuckten, als wollte er etwas sagen, seine Augenlider flatterten heftig. Mit zu Fäusten geballten Händen stand er da und schien seine Umgebung vergessen zu haben. Erkannte er überhaupt noch, was um ihn herum vor sich ging?

Hanfstik schielte zum Bordsprech hinüber, um die Zentrale zu verständigen. Er scheute vor diesem Schritt zurück, denn was sollte er Riker sagen, der zur Zeit andere Probleme hatte? Es lag an ihm, den Grund für Lions Veränderung zu ergründen.

»Können Sie mich verstehen, Brad?« Er hob eine Hand und bewegte sie vor dem Gesicht seines Kollegen hin und her. Dessen Augen zeigten keinen Reflex. »Wenn Sie nicht sprechen können, zwinkern Sie mit den Augen.«

»Ich… kann… sprechen«, rang sich Lion gestammelte Worte ab. Sie klangen wie von einem schlecht programmierten Automaten moduliert. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, was ein Zeichen für die unglaubliche Willensanstrengung war, die er aufbrachte. In seinem Körper schien ein Kampf zu toben. Oder in seinem Geist?

»Kommen Sie. Ich bringe Sie auf eine Liege.«

»Nein«, wehrte Lion ab. Bis auf das Zucken seiner Gliedmaßen war sein Körper weiterhin stocksteif. Sein Gesicht war verzerrt, sein Mund öffnete und schloß sich. »Tschobe…«

»Tschobe?«

»Tschobe. Sein… Unterbewußtsein…«

Hanfstik hatte einen spontanen Verdacht. Eben noch hatten sie über die Hypnogabe des Afrikaners geredet. Hatte er auf irgendeine Art Zugriff auf Lions Verstand? Wenn das so war, konnte das der Versuch einer Kontaktaufnahme sein.

»Will Tschobe uns etwas sagen? Brad, sehen Sie mich an, und konzentrieren Sie sich auf mich.«

Wie in Zeitlupe bewegten sich Lions Augen. Der Blick darin war glasig. Er schien direkt aus einer anderen Welt zu kommen, nicht mehr er selbst zu sein. Hanfstik erschrak heftig. Er sah zu dem Afrikaner, dessen Gesichtsfarbe noch eine Spur fahler geworden war. Die beiden Männer, was auch immer mit ihnen geschah, führten einen unsichtbaren Kampf.

»Mister Lion!« herrschte Hanfstik seinen Kollegen mit einer Eingebung an. »Was will Tschobe mir sagen?«

»Er hat… die Kontrolle über mich… übernommen.« Die Worte kamen abgehackt und monoton, doch sie ergaben einen Sinn. »Sein Unterbewußtsein hat dazu… eine enorme Kraft aufgeboten.«

Also doch! Tschobe war zwar in einem Dämmerzustand gefangen und körperlich hilflos, wollte aber etwas mitteilen, was so wichtig war, daß er sich eines Dritten bediente, weil er selbst dazu momentan nicht in der Lage war.

»Weiter! Weiter!«

»Es gelingt ihm nicht… wach zu werden. Er kann nicht… helfen.«

Wieso helfen? Wobei? Von den Worten ging eine unterschwellige Gefahr aus, oder besser: von dem, was hinter den Worten steckte. Eine Bedrohung! Hanfstik spürte ganz deutlich, daß es wichtig war, daß Lion weiterredete.

»Droht der POINT OF Gefahr? Brad, Manu, wer von Ihnen mich hört, reden Sie!«

»Gefahr. Das Gerät… darf nicht abgeschaltet werden. Die Strahlung… soviel Strahlung…«

Hanfstiks Gedanken überschlugen sich. Es drohte tatsächlich eine Gefahr, doch nicht dem Schiff, wie er unterschwellig befürchtet hatte. Ihm wurde klar, daß Tschobe durch Lion von einer Maschine sprach, die sich auf Corim befand.

»Wenn die Strahlung… frei wird, sterben… alle…«

Mit dem letzten Wort sackte Lion in sich zusammen. Geistesgegenwärtig fing Hanfstik ihn auf und trug ihn zu einer freien Liege. Zu seiner Überraschung erkannte er, daß Tschobe viel ruhiger wirkte als zuvor. Beinahe entspannt lag er da und fügte sich widerstandslos in die unsichtbaren Fesseln, die ihn hielten. Im nächsten Moment sprang Hanfstik zum Bordsprech.

»Hanfstik an Riker«, rief er die Zentrale.

»Hier Riker. Wenn es sich nicht um etwas Wichtiges handelt, ist es gerade ungünstig, Doktor.«

»Wenn Dhark da draußen an irgendeiner Maschine herumexperimentiert, soll er sofort damit aufhören!« überging der leitende Bordarzt Rikers Worte. »Ist es so?«

»In der Tat. Woher wissen Sie davon?«

»Erklärungen später. Holen Sie unsere Leute da raus, bevor die Maschine hochgeht und eine für alle tödliche Strahlung freisetzt!«

Es sprach für Rikers Entschlossenheit in brenzligen Situationen, daß er keine weiteren Nachfragen stellte. »Ich schicke sofort die Flash raus, um Dharks Gruppe zu evakuieren«, versicherte er und unterbrach die Verbindung.

»Puh«, machte Hanfstik und begab sich an die Behandlung seiner beiden Patienten.
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»Das Ding sieht beinahe aus wie ein Weihnachtsbaum«, zog Leutnant Hornig einen nicht ganz zutreffenden Vergleich, nachdem er um die Maschine herumgegangen war und sie von allen Seiten aus betrachtet hatte. Zahlreiche Kontrollampen versahen ihre Tätigkeit, Dutzende von Anzeigen waren aktiv.

»Ich habe noch keinen Weihnachtsbaum gesehen, der von grünen und roten Lämpchen übersät ist«, tat Shanton die Bemerkung ab.

»Ich schon. Und alles blinkt so schön.« Hornig deutete auf ein rotes Leuchtsymbol. »Besonders das da. Ich halte die Anzeige für eine Warnung. Sie ist extrem auffällig hervorgehoben. Das schreit geradezu nach einer Falle.«

Wortlos winkte Shanton ab und nahm eine Schaltung vor, die einen deutlich meßbaren Energiefluß einleitete. Er nickte zufrieden und kontrollierte zwei Skalen, die gemächlich ansteigende Aktivität anzeigten.

»Können Sie einen Fehler ausschließen, Chris?« fragte Dhark.

»Konnten wir das jemals?« konterte Shanton bärbeißig. »Zu meinem Leidwesen bin ich immer noch kein Hellseher. Ich agiere nach bestem Wissen und Gewissen. Glauben Sie mir, Dhark, mir wäre auch wohler, wenn Doorn hier wäre und zu den gleichen Schlüssen käme wie ich. Sie wissen, daß ich sogar eine Spur weniger leichtsinnig bin als Arc. Also bleibt Ihnen gar nichts anderes übrig, als meiner Einschätzung zu vertrauen. Die einzige Alternative besteht nämlich darin, diesen Kasten wieder abzuschalten.«

Das dürft ihr nicht, mischte sich der Syntie ein. Seine telepathischen Impulse sprudelten über vor Aufregung. Ihr habt versprochen, mich zu befreien. Ihr dürft mich nicht im Stich lassen.

»Das tun wir doch gar nicht. Alles hat seine Richtigkeit«, versicherte By. »Bisher gab es keinen Hinweis auf eine Sicherung.«

Die gibt es auch nicht. Ich betone noch einmal, daß euch nichts geschehen kann. Alles wird gut, und ich werde frei sein.

»Es ist Ihre Entscheidung, Dhark.« Shanton verschränkte die Arme vor der Brust. »Es sind nur noch ein paar Schritte nötig, um das Gerät abzuschalten.«

»Wir wollen diese Maschine abschalten. Statt dessen haben sie einen Haufen Schaltungen vorgenommen und zahlreiche Funktionen erst in Betrieb genommen«, wunderte Ren sich über das scheinbar widersinnige Vorgehen der Wissenschaftler.

»Weil wir nur so überhaupt an die Kontrollen gelangen konnten, um eine komplette Abschaltung zu gewährleisten. Da gibt es nämlich ein paar raffinierte Pfade. Wenn die nicht arbeiten, kommen wir nicht an die eigentliche Kontrolleinheit für das Kraftfeld heran. Eine Überbrückung ist nicht möglich.«

Dhark zweifelte nicht an der Richtigkeit dieser Behauptung. »Bringen Sie die Sache zu einem Ende, Chris.«

Shanton nickte.

Dhark hob eine Hand, als sein Vipho anschlug. Riker meldete sich.

»Da stimmt etwas nicht, Ren. Notfallalarm! Nehmt die Finger von dieser Maschine. Sie stellt eine tödliche Gefahr für euch dar.«

»Wie kommst du darauf?«

»Später. Ich weiß selbst noch nichts Genaues. Ich weiß nur, daß ihr da rausmüßt, und ich dulde keinen Widerspruch, mein Lieber. Die Flash für eure Evakuierung sind schon unterwegs.«

Die Ankündigung war überflüssig, denn in diesem Moment stiegen die Beiboote aus dem Untergrund auf und setzten auf dem Boden auf.

»Alle Mann in die Flash!« trieb Dhark die Gruppe an.

Niemand stellte eine Frage. Die Männer sprangen in die sich öffnenden Beiboote, die umgehend wieder starteten. Ren beobachtete den Syntie, der von der veränderten Lage so überrascht war, daß er nicht einmal einen Gedankenimpuls ausstieß. Mit Notfallenergie hoben die Flash ab und flohen aus der Halle. Erst jetzt begriff der Syntie, was geschah. Er huschte den verschwindenden Kleinstraumern hinterher, ohne sie zu erreichen.

Endlich schickte er einen verzweifelten Impuls.

Hilfe! Laßt mich nicht allein!

Da stießen die Flash ein paar Stockwerke tiefer schon zur POINT OF und schleusten ein. Das Tropfenwesen folgte ihnen nicht. Es konnte den Raum mit dem Apparat tatsächlich nicht verlassen.
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»Ein Glück«, empfing Dan Riker seinen Freund, als Dhark in die Zentrale gestürmt kam.

»Was ist passiert? Wir standen kurz davor, den Syntie zu befreien.«

»Das wäre möglicherweise einer Katastrophe gleichgekommen. Ich habe eine Warnung erhalten.« Riker rang nach den richtigen Worten, um seinen Alarm zu erklären. »Von Brad Lion in einer Art Trance. Oder von Manu Tschobe. Ich bin mir da selbst nicht ganz sicher. Beide liegen bei Doc Hanfstik in der Medostation.«

»Kannst du dich etwas klarer ausdrücken?«

Riker wurde einer Antwort enthoben, als vor seinen Augen die Luft zu flimmern begann. Erschrocken wich er zurück, als sich Umrisse aus dem Nichts schälten. Ein Schemen bildete sich.

»Was ist das?« Entschlossen schob Amy Stewart Dhark zur Seite und stellte sich der Erscheinung entgegen, die sich langsam manifestierte.

»Das ist… Tschobe«, stammelte Bebir verständnislos, als die Transparenz der Gestalt nachließ und der Afrikaner schließlich inmitten der Zentrale stand. »Ich denke, der liegt doch im Lazarett.«

»Das denke ich auch«, stimmte Ren ihm zu. »Mir ist nicht bekannt, daß er sich von einem Ort an einen anderen zaubern kann. Das ist wieder eine Illusion wie in der Anlage.«

Über Bordsprech rief Riker Hanfstik. »Ist Tschobe noch bei Ihnen?«

»Natürlich. Sein Zustand ist unverändert. Was soll die Frage?«

»Schon gut, Doc. Melden Sie sich, wenn eine Änderung eintritt.« Riker unterbrach die Verbindung. »Was hat dieser Spuk zu bedeuten?«

Dhark war klar, wer ihnen den falschen Tschobe schickte. »Der Syntie nimmt wieder Kontakt zu uns auf. Er hat uns gesagt, daß er sein Gefängnis zwar nicht verlassen, sein Bewußtsein aber durch die unterirdische Anlage streifen lassen kann.«

Warum habt ihr mich verlassen? Ihr habt versprochen, mich zu befreien, und mich dann doch im Stich gelassen, jammerte die Erscheinung mit weinerlicher Stimme. Es war wirklich eine Illusion, die der Syntie schickte. Sie war perfekt und glich Tschobe aufs Haar. Ich halte es hier nicht mehr aus. Die jahrtausendelange Gefangenschaft hat mich an den Rand des Wahnsinns getrieben. Es dauert nicht mehr lange, bis ich vergesse, wer ich bin.

Rens ursprüngliche Hilfsbereitschaft war Skepsis gewichen. »Was willst du von uns?«

Ich will endlich wieder nach Hause! Der stumme Schrei war voller Verzweiflung. Ich will zu meiner Mutter! Das geht nur, wenn ihr den Käfig abschaltet, der mich gefangenhält. Es ist eure Pflicht!

Dhark dachte angestrengt nach. Er verstand die Zusammenhänge nicht. Wenn das Abschalten der Maschine für die Menschen eine Gefahr bedeutete, hätte der Syntie sie ganz einfach warnen können. Er hätte dann nicht in der Medostation durch Tschobe oder Lion zu ihnen sprechen müssen. Also war er nicht für die Warnung verantwortlich. Wenn eine Gefahr drohte, hatte er sie verschwiegen.

»Wir haben keine Pflicht dir gegenüber, doch wir sind weiterhin bereit, dir zu helfen, wenn du uns die Wahrheit sagst.«

Gleich nach meiner Ankunft ist es mir gelungen, mich aus dem Kristall zu befreien, zeterte der Syntie, ohne auf Dharks Worte einzugehen. Da dachte ich, ich sei frei. Ich habe mich getäuscht. Das Schicksal blieb grausam zu mir. Der Kristall konnte mich zwar nicht mehr einfangen, da er zerbrochen war, doch die Maschine hat einfach ihr Energiepotential erhöht und mich in dem Raum gefangen. Viel zu lange schon habe ich ihn nicht verlassen. Ich konnte mein Bewußtsein durch die ganze Anlage wandern lassen, aber nicht aus ihr hinaus. Ihr dürft mir eure Hilfe nicht versagen.

»Wenn du uns anlügst, werden wir dir nicht helfen«, zeigte Ren sich unbeeindruckt. Er hatte das Gefühl, sich im Kreis zu drehen. »Ich will zuerst die ganze Wahrheit erfahren.«

Der falsche Tschobe drehte sich in seine Richtung. Hart traten die Wangenknochen in seinem Gesicht hervor. Es war von den inneren Schmerzen gezeichnet. Die Augen lagen tief in den Höhlen und wirkten glanzlos. Es sah wirklich so aus, als ob der alte Weggefährte persönliche Höllenqualen litt.

Ich lüge euch nicht an.

Diesmal war der mentale Impuls so schwach, daß er kaum zu verstehen war. Dhark fragte sich, ob man daraus ein schlechtes Gewissen ableiten konnte. Kannten die Synties so etwas überhaupt?

»Was ist mit einer möglichen Strahlungsgefahr?«

Sekundenlang herrschte gedankliche Stille. Die Tschobe-Illusion setzte sich in Bewegung und umrundete die Bildkugel. Dhark gab den Versammelten einen Wink, nichts zu unternehmen. Sie konnten die immaterielle Erscheinung sowenig aufhalten, wie die einen Schaden anrichten konnte.

Ich weiß es nicht genau, wisperte ein lauer Gedanke. Niemand hat es mir gesagt, ich habe lediglich befürchtet, daß das Abschalten des Gefängnisgenerators starke Strahlung verursacht. Vielleicht ist das so, vielleicht aber auch nicht. Ihr könnt mir keinen Vorwurf machen. Es gibt keinen Beweis.

»Den hätte es erst gegeben, wenn unsere Leute von der Strahlung gekocht worden wären!« brauste Riker auf. »Verdammt, Ren, der Syntie hätte es darauf ankommen lassen. Um seine Freiheit zu erlangen, hätte er in Kauf genommen, daß das gesamte Außenteam verstrahlt wird. Dem ist nicht zu trauen.«

Dhark mußte seinem Freund zustimmen. Er hatte einen Verdacht.

»Mit seiner speziellen Fähigkeit hat Manu Tschobe deine Befürchtung gespürt. Du hast das erkannt und ihn deswegen ausgeschaltet.«

Der Syntie schwieg.

»Wer hält dich gefangen und aus welchem Grund?« wollte Ren zum wiederholten Male wissen. »Behaupte nicht wieder, du hättest keine Ahnung.«

Nein, die habe ich wirklich nicht. Ich weiß es einfach nicht, das mußt du mir glauben.

»Das fällt mir schwer.«

Ich weiß nur, daß in unserem Volk von einem geheimnisvollen Feind gemunkelt wird, der Jagd auf uns macht, jaulte der Syntie. Die mentale Stimme erstarb beinahe. Es heißt sogar, daß er sich vielleicht von uns ernährt.

»Du liebe Güte«, flüsterte Shanton entsetzt. »Ein unbekannter Gegner, der sich von den Synties ernährt? Das ist keine angenehme Vorstellung. Kann es sein, daß er es war, der den Syntie gefangen hat und ihn quasi als Vorrat hielt?«

»Einen einzelnen Syntie, und dazu noch über diese lange Zeit?« Amy schüttelte den Kopf. »Dahinter steckt etwas anderes.«

Das glaubte Dhark auch.

Doch allein die Vorstellung, daß es einen solchen Feind der Synties geben mochte, war grauenhaft. Deutlich sah er den schillernden Energietrichter vor sich, der die Synties samt ihrer Mutter von Sol weggesaugt hatte. Steckte dahinter dieser geheimnisvolle Feind?

»Kannst du nicht mehr über diesen Feind sagen?« fragte Riker.

Mehr weiß ich nicht. Ich habe es euch mitgeteilt. Es gab nur Gerüchte.

»Vor tausend oder mehr Jahren«, grübelte Shanton. »Wenn es diesen ominösen Gegner der Synties gibt, könnte er sein Versteckspiel inzwischen aufgegeben und etwas unternommen haben, das uns nicht gefallen wird.«

»Das sind Spekulationen«, wehrte Dhark ab, obwohl er die gleichen Gedanken hegte. »Konzentrieren wir uns auf die Tatsachen.«

»Wenn es doch nur welche gäbe«, warf Riker abschätzig ein und trat dicht vor das Tschobe-Duplikat. »Du behauptest allen Ernstes, Jahrtausende gefangen zu sein, ohne zu wissen, warum?«

Ich behaupte es nicht nur. Es ist so, versicherte der Syntie. Wieder schwieg er für einige Sekunden, um dann einen bedauernden Impuls zu schicken. Ich hätte euch von meiner Befürchtung unterrichten sollen. Es tut mir leid. Aber ich hatte Angst, daß ihr einfach geht. Könnt ihr das nicht verstehen? Hättet ihr an meiner Stelle nicht ebenfalls so gehandelt?

»Ganz bestimmt nicht.« Rikers Zorn war noch immer nicht verraucht. »Wir bringen aus Eigeninteresse keine anderen Wesen in Gefahr.«

Natürlich stimmte Ren seinem Freund zu, trotzdem wollte er nicht zu hart mit dem Syntie ins Gericht gehen. Er hatte sich stets als Freund dieser geheimnisvollen Wesen gesehen. Die Menschen hatten den Synties mehrmals zur Seite gestanden, wofür die sich durch die Zuführung von interstellarem Wasserstoff in die Sonne revanchieren wollten. Ihm kam der Gedanke, daß den Synties ihr ungewisses Schicksal womöglich erspart geblieben wäre, wenn sie nicht versucht hätten, die irdische Sonne wieder aufzuheizen. War ihnen diese Hilfe zum Verhängnis geworden? In dem Fall schuldeten ihnen die Menschen viel mehr, als sie dachten.

Ren war weder bereit, das ganze Volk samt seiner Mutter noch diesen einzelnen Syntie seinem Schicksal zu überlassen. Selbst wenn dieser der Einsatzgruppe nicht die ganze Wahrheit mitgeteilt hatte, konnte man ihm nur schwerlich einen Vorwurf machen. Dhark begriff durchaus, wie sehr eine so lange Einsamkeit jedem Verstand zusetzen konnte.

»In unserem Schiff sind wir vor jeder Strahlung sicher. Wir können die Maschine, die dich festhält, von Robotern abschalten lassen«, bot er an.

Das willst du wirklich tun?

»Das frage ich mich auch«, raunte Riker Dhark zu. »Hoffentlich erwarten uns nicht noch mehr Überraschungen, die uns der Syntie vorenthält.«

Ich enthalte euch nichts vor. Ich wiederhole, daß ich selbst nicht sicher war, was die Strahlung angeht. Ich bin es auch jetzt noch nicht.

»Ich hingegen verwette einen Monatssold darauf, daß es genauso kommen wird«, winkte Riker ab.

Dann wird euch nichts geschehen. Ihr habt es selbst gesagt. In eurem Schiff seid ihr sicher. Ihr geht also kein Risiko ein.

»Ich schicke Roboter zur dir, um die Maschine abzuschalten«, entschied Dhark. »Allerdings erwarte ich vorher ein Zeichen deines guten Willens. Du hältst Manu Tschobe noch immer geistig gefangen?«

Ja, das tue ich. Du willst, daß ich ihn freigebe?!

»Das verlange ich. Er stellt keine Gefahr mehr für dich dar  es sei denn, Riker hat recht, und es gibt noch mehr, was du uns verheimlichst.«

Die Illusion stellte ihre Wanderung durch die Zentrale ein und blieb neben Dhark stehen,

Manu Tschobe ist frei, erklärte sie. Es geht ihm gut.

Riker aktivierte Bordsprech. »Das will ich von Hanfstik bestätigt bekommen.«
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Riker bekam nicht nur die geforderte Bestätigung, sondern konnte sich kurz darauf mit eigenen Augen von Tschobes Zustand überzeugen. Ein wenig benommen kam der Afrikaner in die Kommandozentrale. Hanfstik begleitete ihn, um auf seinen Patienten aufzupassen.

»Wie geht es Lion?« fragte Dhark

»Im Gegensatz zu Tschobe ist er noch nicht wieder Herr seiner Sinne«, bedauerte der Arzt. »Es gelingt mir nicht, ihn mit Standardmaßnahmen aufzuwecken, und ich will keine weitergehende Behandlung versuchen, solange wir noch eine Alternative haben.«

»Mit Tschobe ist alles in Ordnung?«

»Wie Sie sehen, ist er noch etwas wacklig auf den Beinen. Sonst geht es ihm gut. Er wird keine Folgeschäden zurückbehalten, wenn man von ein paar Kopfschmerzen in den nächsten Stunden absieht.«

»Kopfschmerzen, die ich wohl dem da zu verdanken habe«, brummte Tschobe, als er sein Ebenbild entdeckte. »Und was ist mit meiner gekränkten Eitelkeit? Ist das etwa kein Folgeschaden? Ich hätte nicht übel Lust, ihn am Schlafittchen zu packen und ihm…«

»Es ist lediglich eine Illusion«, hielt Riker ihn zurück.

»Das ist mir klar.« Tschobes Wut war in seinem Gesicht abzulesen. »Ich war in einem regelrechten Alptraum gefangen. Aus den Gedanken des Synties wußte ich von der Gefahr für unsere Leute, konnte aber nichts unternehmen, um sie zu warnen. Der Syntie war zu stark, um ihn abzuwehren.«

»Trotzdem haben Sie eine Möglichkeit gefunden«, widersprach Stewart.

»Die hatte ich nur meiner Fähigkeit zu verdanken. Außer mir wäre das keinem gelungen. Denn ich schaffte es, die Energie, mit der der Syntie mich gefangenhielt, teilweise zu kanalisieren. Nur so konnte ich meine Hypnokraft verstärken und Lion als Sprachrohr benutzen.« Tschobe blickte Dhark durchdringend an. »Hätte ich das nicht geschafft, hätten Sie und Ihre Begleiter eine höchst unsichere Zukunft.«

Riker nickte. Durch die Worte fühlte er sich in seiner ablehnenden Haltung bestätigt. »Was wir auch tun, wir sollten dabei die Augen offenhalten«, bekräftigte er seine Bedenken gegen Dharks Plan.

Ich entschuldige mich für das Unbehagen, das ich dir bereitet habe, Manu Tschobe, meldete sich der Syntie. Aber ich versichere, daß du in keinem Augenblick in Gefahr warst.

»Das sehe ich anders.«

Du irrst dich. Es ist alles in Ordnung.

»Ich finde es nicht in Ordnung, daß immer noch ein Doppelgänger von mir durch die POINT OF geistert.«

Du hältst dich für etwas Einmaliges, stellte der Syntie fest. So wie die meisten von euch Menschen das tun. Ich finde diese Einstellung interessant und erstaunlich. Wir sind anders. Wir Synties sind uns viel näher, als ihr es seid. Wir gehören zusammen, und wir gehören zu Mutter.

Tschobe stöhnte auf. »Wir Menschen sind Individualisten. Jeder von uns ist etwas Einmaliges.« Er winkte verärgert ab. »Ich habe keine Lust auf einen philosophischen Disput mit einem Phantom, das mir nachempfunden ist. Ich will nur, daß es verschwindet.«

Ist es nicht erstaunlich, daß ich euch so genau nachbilden kann, ihr uns aber niemals werdet auseinanderhalten können? Die gedankliche Stimme des Synties klang beinahe amüsiert. Für dich ist es selbstverständlich, daß Millionen von uns in deinen Augen völlig gleich aussehen. Sobald es aber nur ein einziges Ebenbild von dir gibt, fühlst du dich unwohl.

»Diese Diskussion führt zu nichts«, mischte Dhark sich ein. Dabei war die Sichtweise des Synties nicht einmal von der Hand zu weisen. Für die Menschen waren sie ein Kollektivvolk, dessen einzelne Angehörige sich nicht voneinander unterschieden, zumindest äußerlich nicht. Trotzdem maß Ren jedem Einzelwesen dieses Volkes den gleichen Stellenwert zu, wie er es einem Menschen, einem Nogk, einem Utaren oder jedem anderen gegenüber auch tat. »Ich möchte, daß du Tschobes Aufforderung nachkommst, damit wir uns endlich an deine Befreiung begeben können.«

Tschobes Ebenbild begann sich zu verändern. Der Körper verlor seine Form, die Gliedmaßen verschwammen und verschwanden. Das Gesicht zerlief und hinterließ eine glatte Fläche ohne Sinnesorgane.

Gesichtslos, kommentierte der Syntie den Vorgang. Fühlst du dich nun, als würdest du deine eigene Identität verlieren?

»Ich fühle, daß sie endlich wieder mir allein vorbehalten ist«, schnaubte Tschobe gereizt.

Für einen Moment fühlte Dhark sich an die amöbenhafte Urgestalt eines Worgun erinnert. Der flüchtige Eindruck verging sofort wieder, denn die äußerliche Verwandlung vor den Augen der Menschen war noch nicht abgeschlossen. Schließlich blieb nur ein Schemen übrig, an dem nichts mehr an Manu Tschobe erinnerte. Er schwebte ein paar Zentimeter über dem Boden und zitterte, als suchte er nach einem Ausgang, dem er sich zuwenden konnte.

»Viel besser«, zeigte sich der Afrikaner zufrieden.

Ich habe eure Forderungen erfüllt.

»Noch nicht ganz. Brad Lion muß noch aufgeweckt werden.«

»Können Sie das nicht tun, Manu?« fragte Riker.

»Nicht ohne die Hilfe des Synties. Normalerweise sind meine Kräfte zu schwach. Ohne seine Energie, die ich mir zunutze machte, hätte ich auch nicht die Warnung durch Lion schicken können. Allein kann ich ihn nicht aus seinem künstlichen Schlaf reißen.«

Ich werde ihn für euch aufwecken.

»Gib dir keine Mühe.« Tschobes harsche Antwort verriet, daß er dem Syntie nicht traute. »Versetz ihn einfach in die Lage, von sich aus wieder aufzuwachen. Erst dann können wir sicher sein, daß du ihn nicht mehr unter Kontrolle hast.«

Es dauerte nicht lange, bis sich die Medostation meldete. Brad Lion war erwacht und wohlauf.
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Die Illusion, die der Syntie in die Zentrale geschickt hatte, wurde durchsichtig. Ohne einen Kommentar des Tropfenwesens erlosch sie vollständig. Tschobe starrte an die Stelle, wo sie eben noch zu sehen gewesen war. Endlich hellte sich seine Miene ein wenig auf.

»Sie waren mit den Vorbereitungen zum Abschalten der Anlage fast fertig«, wandte Dhark sich an Shanton. »Ist es möglich, Roboter von hier aus so zu instruieren, daß sie die letzten Schaltungen vornehmen?«

»Kein Problem, wenn ich Sichtkontakt habe. Ich möchte die Handgriffe der Roboter sehen, um nicht im Nebel herumzustochern.«

»Wir benutzen ihre Optiken zum Sehen. Zusätzlich schicken wie eine Maschine, die die anderen überwacht und uns einen Überblick liefert. Die Verständigung mit ihnen läuft über Vipho. Reicht das?«

Shanton nickte. »Wenn ich sie sehe, kann ich die nötigen Anweisungen durchgeben, ohne daß wir ein Mißverständnis riskieren.«

»Tino, was sagen Ihre Ortungseinrichtungen?«

»Die messen weiterhin so gut wie nichts an«, bedauerte Grappa. »Ich wünschte, ich könnte sagen, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist.«

»Du willst Roboter ausschleusen, Dhark«, meldete sich Artus, der die vorangegangenen Ereignisse schweigend beobachtet hatte. »Das ist eine vernünftige Entscheidung, um keine Menschenleben in Gefahr zu bringen.«

»Aus diesem Grund habe ich die Entscheidung getroffen.«

»Ich beantrage, die Roboter anführen zu dürfen. Ich würde mir die Anlage gern aus der Nähe ansehen. Bei der Einteilung der vier Gruppen bin ich nicht berücksichtigt worden, das sollte beim zweiten Vorstoß aus logischen Erwägungen heraus anders sein. Zwar konnte ich mir von hier aus ein Bild über die Anlage machen und meine Schlüsse ziehen, aber bei einer direkten Untersuchung entdecke ich vielleicht etwas, was euch entgangen ist.«

»Wir haben zwar sämtliche Augen offengehalten«, stimmte Shanton ihm zu, »aber mit seinen Systemen findet Artus vielleicht einen Hinweis, den wir übersehen haben.«

Dhark dachte kurz nach. »Abgelehnt«, entschied er.

Artus verschränkte die dünnen röhrenförmigen Arme vor seiner tonnenförmigen Brust. Er wirkte zerknirscht, weil er eine erneute Abfuhr bekam, nach draußen zu gehen.

»Hältst du mich für weniger qualifiziert als die Roboter, die du losschicken willst?«

»Du weißt, daß es nicht so ist«, antwortete Ren. »Ich mache mir nur Sorgen um deine Sicherheit. Bisher können wir nur raten, was da oben geschehen wird. Sollte aber wirklich Strahlung frei werden und die Dosis so hoch sein wie befürchtet, könnte sie dir gefährlich werden. Das will ich nicht riskieren. Du bist robust, aber nicht unverwundbar. Um im Gegensatz zu den echten Maschinen bist du unersetzlich.«

»Das hast du schön gesagt, Dhark. Ich danke dir. Deine Worte zeigen mir, daß ich dir wirklich etwas bedeute.«

»Du bist ein Teil meiner Mannschaft. Ich setze dich dieser unkalkulierbaren Gefahr sowenig aus wie Dan, Chris oder irgendein anderes Besatzungsmitglied.«

Ren gab Anweisung zum Ausschleusen der bereitstehenden Roboter. Es waren vier Maschinen des humanoiden Typs. Shanton programmierte eine von ihnen darauf, sich im Hintergrund zu halten. Sie war nicht für die eigentliche Arbeit an dem »Gefängnisgenerator« vorgesehen, sondern diente ausschließlich der Bildübermittlung.

»Viphoübertragung funktioniert einwandfrei«, stellte Shanton zufrieden fest. Auf der Steuerkonsole, vor der Dhark und er Aufstellung bezogen, war das Vorgehen der Roboter zu sehen.

Sie brauchten nicht lange nach dem richtigen Weg zu suchen. Da der Syntie im oberen Stockwerk der Anlage gefangengehalten wurde, gleich unter ihrer Decke, benutzten sie die nächstgelegenen Aufstiege. Schon bald wurden Aufnahmen von bekannten Bereichen, durch die die Menschen vorgedrungen waren, übermittelt. Überall war das unbekannte grünliche Material zu sehen, aus dem die gesamte Anlage bestand.

»Ich habe so ein komisches Gefühl«, merkte Riker an. »Es würde mich nicht wundern, wenn irgendwelche plötzlich erwachenden Energiefelder unsere Roboter ebenso mattsetzen wie den Syntie.«

»Das ist bei unserem Eindringen nicht passiert, warum also jetzt?« zweifelte Shanton. »Anscheinend gibt es keine Sicherung gegen unbefugte Eindringlinge.«

»Was ist mit dem Syntie? Warum kommt er nicht mehr raus?«

»Er ist ein Sonderfall, da sind wir uns einig. Nicht immer den Teufel an die Wand malen, Riker.«

»Shanton hat recht. Wenn bisher nichts passiert ist, wird auch nichts mehr passieren,« verkündete Grappa.

Was sich aller Voraussicht nach ändern wird, sobald die Roboter den Gefängnisgenerator abschalten, dachte Dhark.

Eine Ebene höher lag das Ziel der Roboter. Sie erreichten es ohne Zwischenfall. Obwohl er nichts anderes erwartet hatte, atmete Ren erleichtert auf. Er nickte Shanton auffordernd zu, als die vier Roboter die dreißig Meter durchmessende Halle betraten. Das Bild, das er kurz zuvor mit eigenen Augen gesehen hatte, war unverändert.

Abwartend schwebte der Syntie über dem zerbrochenen Kristall.
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»Du machst einen Fehler, Ren.«

Rikers Vorbehalte waren Besorgnis um Schiff und Mannschaft gewichen. Er traute dem Syntie nicht, und wenn der angeblich tausendmal bedauerte, jetzt erst die ganze Wahrheit gesagt zu haben. Ren war einfach zu vertrauensselig. Der Syntie würde alles tun, um seinem Gefängnis zu entkommen, und dabei auch das Blaue vom Himmel herunterlügen.

Dhark und Shanton kümmerten sich um die Roboter und bekamen nicht mit, was um sie herum geschah. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Steuerkonsole, wo sie jeden Schritt der ausgeschleusten Roboter verfolgten. Drei der humanoiden Maschinen standen vor der Apparatur, die der Syntie als Gefängnisgenerator bezeichnet hatte, und machten sich daran zu schaffen, die vierte übertrug ihre Handgriffe in die Zentrale.

Shanton gab ihnen präzise Instruktionen, was sie zu tun hatten. Da außer ihm niemand sprach, sondern alle das Geschehen verfolgten, klang seine Stimme beinahe gespenstisch. Riker hatte ein ungutes Gefühl. Eine noch so starke Strahlung konnte die Unitallhülle der POINT OF nicht durchdringen, doch das beruhigte ihn nicht. Niemand konnte voraussagen, ob es beim Abschalten der Maschine nicht zu weiteren Nebenerscheinungen kam, die selbst dem Ringraumer gefährlich werden konnten.

»Gefechtsverschluß«, gab Riker dem Checkmaster Anweisung. »Intervalle hochfahren, KFS in Bereitschaft.«

Augenblicklich fühlte er sich etwas besser, als das Bordgehirn seine Anweisungen umsetzte. Niemand bekam seine Worte mit. Es grenzte an grobe Fahrlässigkeit, daß außer ihm keiner Vorsichtsmaßnahmen einleitete. Die erfahrenen Raumfahrer in der Zentrale waren von den Vorgängen in der Halle wie hypnotisiert, nicht einmal Artus machte eine Ausnahme.

»Die Roboter haben es gleich«, sagte Shanton zu Dhark. »Wenn ich ihnen den letzten Befehl übermittle, gibt es kein Zurück mehr.«

Riker trat hinter seinen Freund und schaute ihm über die Schulter. Aufgeregt schwebte der Syntie über den Köpfen der Roboter.

»Sie sollten die Maschine jetzt abschalten«, forderte Dhark.

Shanton nannte den Robotern die letzten Eingaben. Als sie die entsprechenden Schaltungen vornahmen, schrie Grappa überrascht auf.
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Der Syntie blieb stumm. Dhark empfing keinen Gedankenimpuls von ihm. Trotzdem war die Aufregung des Tropfenwesens nicht zu übersehen. Es huschte von einem Roboter zum anderen, als wollte es sie zusätzlich antreiben. Dhark empfand eine gewisse Vorfreude, dem bedauernswerten Syntie die Freiheit zurückzugeben.

Daß etwas nicht nach Plan verlief, begriff er, als Grappa alarmiert aufschrie. Ren fuhr zu dem Ortungsoffizier herum.

»Was ist los, Tino?«

»Die Instrumente messen ungeheure Energiemengen an. Bis eben drang so gut wie nichts durch. Sie haben schlagartig eingesetzt.«

»Läßt sich der Ausgangsort feststellen?«

»Natürlich die Maschine«, warf Shanton ein. »Wir hätten die Finger davon lassen sollen.«

»Eine weise Entscheidung.« Riker sah aus, als hätte er eine solche Entwicklung erwartet. »Leider kommt sie etwas zu spät.«

»Die Energieentwicklung findet nicht nur in der Halle im Obergeschoß statt.« Grappa starrte ungläubig auf seine Anzeigen. Wenn selbst er seine stoische Ruhe verlor, war die Entwicklung mehr als alarmierend. »Die gesamte Anlage ist betroffen. Sie produziert unfaßbare Energiemengen. Die Werte steigen weiter an. Liebe Güte, was passiert da?«

»Sofort raus aus der Halle!« rief Shanton die Roboter. Ihre Metallkörper vibrierten.

Ein gequälter Aufschrei drang in Dharks Kopf. Alle Anwesenden in der Zentrale vernahmen ihn. Er übermittelte Angst und Verzweiflung.

Der Syntie, dachte Ren besorgt und wandte sich wieder der Bildübertragung zu. Er erhaschte einen Blick auf das Tropfenwesen  dann war es verschwunden. Wohin? In die Freiheit sicherlich nicht. Ren war erschüttert. Hatten sie den Syntie durch ihr Eingreifen vernichtet oder gab es doch eine weitere Sicherheitsvorkehrung, die ihn in ein anderes Gefängnis transportiert hatte?

»Gibt es einen Hinweis, wozu die frei werdende Energie dient?«

»Negativ, Commander. Eigentlich müßte sie um uns herum alles vernichten.«

Erst in diesem Moment registrierte Dhark, daß die Intervalle eingeschaltet waren. Aus schreckgeweiteten Augen sah er, was mit den vier Robotern geschah. Ihnen blieb keine Chance zur Flucht. Die auf sie einstürzenden Energien deformierten und zerrissen sie, zerbröselten das Metall buchstäblich.

»Von den Robotern bleibt nichts übrig«, keuchte Shanton. »Das grüne Metall hingegen hält den Belastungen problemlos stand. Es wird nicht einmal ansatzweise in Mitleidenschaft gezogen.«

Dhark sah es ebenfalls. Die tobenden Energien konnten diesem Material offenbar nichts anhaben. Es zeigte weder Verformungen noch Verfärbungen.

»Intervallfeldbelastung bei 90 Prozent!« gellte Grappas Stimme. »Wenn die Werte weiter ansteigen, brechen die Intervalle zusammen.«

»Wir können die Energie nicht klassifizieren«, warnte Shanton. »Daher wage ich keine Prognose, wie sie sich auf die Hülle der POINT OF auswirkt.«

»Dem Unitall wird sie auch ohne Intervalle nichts anhaben können.«

Dessen Schmelzpunkt lag bekanntlich bei 143750 Grad Celsius, was Shanton aber nicht beruhigte. »Aber ohne Intervalle kommen wir hier nicht mehr raus! Nageln Sie mich nicht fest, Dhark. Vorsicht ist bekanntlich die Mutter der Porzellankiste.«

Das Vipho zeigte keine Bilder mehr. Der übermittelnde Roboter war zerstört, die Übertragung zusammengebrochen.

»Raus hier!« stieß Ren aus.

»Ich bin schon dabei«, kam es von Riker zurück. »Ich habe den Antigrav abgeschaltet.«

Dhark nickte. Das war die einzig richtige Maßnahme. Die POINT OF sank dank des Intervalls tiefer in den Planeten hinab, ohne daß für einen aktiven Antrieb benötigte Energie von den Intervallfeldgeneratoren abgezogen werden mußte. Ihm entging der finstere Blick nicht, den Riker in die Runde und besonders ihm zuwarf.

»Gute Arbeit, Dan.«

Die Miene seines Freundes hellte sich kein bißchen auf, während der Ringraumer durch sein immenses Eigengewicht und die Gravitationskräfte des Planeten praktisch aus der Anlage fiel. Als er den untersten Boden durchstieß und in das Felsgestein unter der Anlage eindrang, meldete sich Grappa erneut.

»Intervallfeldbelastung geht zurück.« Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie das normale Maß erreicht hatte, das unter einem Prozent lag. »Ich registriere keine weiteren Energieausbrüche. Es sieht so aus, als könnten wir wieder nach oben steigen.«

»Davon rate ich dringend ab. Möglicherweise tobt die Energie in der Anlage weiter, und wir können sie nur nicht anmessen«, gab Shanton zu bedenken.

»Solche Energiemengen entgehen unseren Instrumenten nicht.«

»Wenn die Abschirmung so gut ist wie die Widerstandsfähigkeit des grünen Metalls, schließe ich gar nichts aus.«

Dhark stimmte Shanton zu. »Kontaktaufnahme mit den Drohnen im Orbit. Ich will wissen, ob sie etwas von dem, was hier geschehen ist, aufzeichnen konnten.«

Das hatten die Drohnen nicht, dafür aber etwas ganz anderes.



*



Nicht alle ausgeschleusten Drohnen meldeten sich. Einige, die zuvor im Weltall über den Pyramiden schwebten, waren zerstört. Für einen Moment fürchtete Dhark, sie wären abgeschossen worden. Doch wer hätte das tun sollen? Sie waren vor Entdeckung durch die Tel so gut wie sicher. Die Drohnen, die übriggeblieben waren, lieferten die Erklärung, als sie mit der Übermittlung ihrer Aufzeichnungen begannen.

Dhark stockte der Atem, als er die Bilder sah. Aus dem Boden Corims erhob sich eine etwa fünfzig Kilometer durchmessende rosafarbene Energielanze und raste ins Weltall. Ein riesiger Ausschnitt des Himmels war gleißend hell.

»Unglaublich!« bekundete Falluta.

Ringsum in der Zentrale wurden überraschte Ausrufe laut. Die Abmessungen des Energiestrahls waren so gewaltig, daß sie sich nur aus der Höhe ganz überblicken ließen. Die meisten irdischen Großstädte hätten darin Platz gefunden. Eine solche Katastrophe ließ sich in ihrer vollen Tragweite gar nicht richtig vorstellen.

»Der Strahl hat ein paar Drohnen verbrannt«, folgerte Shanton. »Bei diesem Anblick wundert mich die gewaltige Energiemenge nicht, die in der Anlage erzeugt wurde. Wir können froh sein, daß wir nicht zufällig mit der POINT OF da oben rumgegondelt sind.«

»Sie glauben, daß die Energien in der Anlage für diesen Ausbruch verantwortlich sind, Chris?«

»Was denn sonst? Sie hat alles vernichtet, was in ihrem Weg stand, auch ein paar Raumschiffe der Invasoren. Ich schätze, da herrscht eine ganz schöne Verwirrung.«

Einige Raumer der Rebellen hatten es offenbar gerade noch geschafft, der Vernichtung zu entgehen. Sie umschwirrten den Strahl wie Motten das Licht.

Shanton machte sich mit Hilfe des Checkmasters an die Auswertung der Bilder und der übermittelten Daten.

Es war den Drohnen gelungen, die Bahn der Energielanze zu bestimmen.

Sie zeigte direkt nach Andromeda.

»Sie reicht ein Lichtjahr weit ins All hinaus. Wer ist nur in der Lage, so etwas zu initiieren, und das nach einem derart langen Zeitraum, in dem die Anlage weitgehend inaktiv war?«

»Die Worgun«, grübelte Stewart. »Aber aufgrund der fremdartigen Technologie in dem Komplex wissen wir, daß sie nicht dafür verantwortlich sein können.«

»Möglicherweise finden wir es heraus, wenn wir dem Strahl folgen.«

»Nach Andromeda? Selbst wenn es sich nicht um einen bloßen Zufall handelt, sondern die Energielanze absichtlich unsere Nachbargalaxis markiert, haben wir zur Zeit weiß Gott andere Probleme. Und wie gesagt, es kann sich um einen reinen Zufall handeln. Von Corim aus gesehen liegen bestimmt zahlreiche Welten auf der Verlängerung des Strahls.«

»Erlauben die Messungen der Drohnen keine exaktere Bestimmung?« stellte Dhark die naheliegende Frage. Er glaubte nicht an einen Zufall. Die Spur führte nach Andromeda. Welches Geheimnis harrte dort auf seine Entdeckung?

Shanton schüttelte den Kopf. »Auch mit den Sternkarten kommt der Checkmaster nicht weiter. Wir sind auf Spekulationen angewiesen, aber das war ja selten anders.«

»Haben Sie eine Idee, wozu dieser Energieausbruch dient? Handelt es sich um ein kosmisches Leuchtsignal?«

»Durchaus möglich. Vielleicht war es ein Alarmzeichen für das Eindringen unbefugter in die Anlage. Das hätte man aber auch unauffälliger und weniger aufwendig haben können. Und selbst wenn es so ist, ist nicht gesagt, daß es seinen Adressaten auch erreicht. Vielleicht gibt es den längst nicht mehr.«

»Unser Flug nach Corim war somit vergeblich«, behauptete Riker. »Wir haben nicht das geringste erreicht. Wir sollten hier verschwinden. Es ist doch offensichtlich, daß wir nichts ausrichten können. Diese Anlage gibt ihre Geheimnisse nicht preis. Selbst der Syntie, von dem du dir ja offensichtlich weltbewegende Informationen versprochen hast, ist auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«

»Du willst einfach aufgeben?« Dhark wollte nicht glauben, daß die Worte wirklich von seinem Freund stammten. »Erkennst du denn nicht, daß wir auf der richtigen Spur sind? Denk an die Anlage unter Stonehenge und die Energielanze, die Stonehenge vernichtete. Die Parallelen sind eindeutig.«

»Ja, sicher. Trotzdem bringt uns das keinen Schritt weiter. Wir verschwenden wertvolle Zeit, die wir daheim besser einsetzen könnten. Wenn man erkennt, daß man in einer Sackgasse angekommen ist, muß man das auch mal eingestehen. Sieh uns doch an. Wir wissen nicht vor und nicht zurück.«

Rikers Worte standen in der Zentrale wie eine persönliche Anklage gegen seinen Freund. Niemand sprach ein Wort. Ren konnte die plötzlich aufgekommene bedrückende Atmosphäre beinahe mit Händen greifen.

»Was schlägst du vor?«

»Umkehren und uns um die Erde kümmern, und mehr noch um Babylon.«

»Was glaubst du eigentlich, was wir hier tun?«

»Ich wünschte, darauf hätte ich eine befriedigende Antwort.«

»Beruhigen Sie sich, meine Herren.« Shanton räusperte sich vernehmlich. »Jetzt erhalten wir Bilder, die die Planetenoberfläche zeigen.«

Die Aufnahmen der Drohnen präsentierten ein Bild der Zerstörung. Wo die mächtige Energiesäule aus dem Boden getreten war, prangte ein schwarzer Krater. Im Umkreis von mehreren hundert Kilometern war alles zerstört.

»Da ist nur noch eine triste Mondlandschaft«, sagte Stewart schaudernd. »Fast wie ein Blick in die Hölle. Wenn es da oben irgendwelche verwertbaren Hinweise gab, existieren sie nicht mehr.«

»Also stimmst du Dan zu?«

Amys Gesicht verhärtete sich. »Dan hat seine Meinung geäußert, das ist sein gutes Recht. Ich vertrete allerdings eine andere. Die Anlage ist weiterhin intakt, wenn ich nicht irre.«

»Sie ist zumindest nicht explodiert«, bestätigte Grappa. »Das ist aber auch alles. Wie es in ihrem Inneren aussieht, bleibt uns weiterhin verborgen. Entweder haben sich die tobenden Energien gelegt, oder die Abschirmung ist so perfekt, daß nichts nach draußen dringt.«

»Ich vermute, daß die Lage in der Anlage wieder so ist wie vor unserem Eindringen. Der Energiestrahl ins All ist längst wieder erloschen, also hat auch die gigantische Energieerzeugung in der Anlage aufgehört. Alles andere ergäbe keinen Sinn. Ich teile Stewarts Überlegung, daß wir uns darin noch einmal umsehen sollten.«

Dhark stimmte Shanton zu. Trotzdem wollte er kein Risiko eingehen.

»Einen unbemannten Flash startklar machen«, ordnete er an. Er teilte den gewünschten Kurs dem Checkmaster mit, der die Steuerung des Beiboots übernahm.

»Tino, den Flash kontinuierlich überwachen.«

»Aye, Commander. Ich habe ihn in der Ortung.«

Das Beiboot stieg langsam in die Höhe und näherte sich der Basis der Anlage. Bevor es sie erreichte, drehte es seitlich ab und flog parallel zu ihr, bis es die vertikale Wand passierte, die nach oben führte. Außerhalb von ihr setzte es seinen Aufstieg fort. Währenddessen führte es beständige Messungen in der unmittelbaren Umgebung der Anlage durch. Sie blieben ergebnislos und lieferten keine Informationen, die die Instrumente der POINT OF nicht selbst ermittelten. Dhark hatte das Gefühl, daß die Sekunden unendlich langsam verstrichen. Er ertappte sich bei der Frage, ob Dan nicht vielleicht recht hatte. Was war, wenn auch längeres Verweilen auf Corim keine neuen Erkenntnisse brachte? Dann war es eben so! Es war nicht das erste Mal, daß sie möglicherweise zeitraubende Untersuchungen durchführten, die schlußendlich zu keinem Ergebnis führten. Aber wenn man eine Expedition vorwiegend unter dem Gesichtspunkt verlorener Zeit startete, konnte man gleich zu Hause bleiben. Außerdem gab es nichts, was sie auf der Erde tun konnten. Das Wissen versetzte Ren einen Stich. Einen weiteren empfand er bei einer Bemerkung, die Dan von sich gegeben hatte. Sein Freund schien sich mehr Gedanken über Babylon als über die Erde zu machen. Er konnte nur hoffen, daß sich Riker nicht von Trawisheims Kurs anstecken ließ. Bei allem, was Dhark tat und in Zukunft tun würde, hatte Terra als Zentrum der Menschheit absoluten Vorrang.

»Der Flash hat die zwei Kilometer Höhenunterschied überwunden«, las Grappa von seinen Kontrollen ab. »Er fliegt jetzt in westlicher Richtung und ist oberhalb der Anlage. A-Grav wird abgeschaltet. Der Flash beginnt zu sinken. Er dringt von oben in die Anlage ein  und ist drin.«

»Haben Sie ihn weiterhin in der Ortung, Tino?«

»Negativ.«

»Checkmaster, besteht noch Zugriff auf den Flash?«

»Negativ«, kam die gleiche lapidare Antwort.

Damit hatte Dhark gerechnet. Er fühlte sich hilflos. Außer abwarten gab es nichts, was sie tun konnten. In Gedanken malte er sich aus, wie der Flash zuerst durch die obere Halle sank, dann durch die nächsttiefere und so weiter, bis er die Anlage durch ihre Basis schließlich wieder verließ. Wie lange würde es dauern, bis er wieder aus ihr austrat? Der Checkmaster hatte ihn mit der Geschwindigkeit nach oben gesteuert, die er bei seinem Sinkflug ohne A-Grav wahrscheinlich erreichen würde. Allerdings waren die Verhältnisse innerhalb der Anlage nach dem Energieausbruch so ungewiß, daß sich keine sichere Prognose erstellen ließ. Mit etwas Pech war der Flash trotz Intervall und Unitallhülle bereits zerstört.

»Was unternehmen wir, wenn das Energiegewitter in der Anlage anhält?« fragte Artus.

Dhark zuckte mit den Achseln. In dem Fall war er ebenfalls ratlos. Wenn es nach dem Senden des Strahlenbündels in den Weltraum noch aktiv war, konnte dieser Zustand auf unbestimmte Zeit anhalten.

»Wir werden Dans Forderung in Erwägung ziehen«, wich er aus.

»Ich danke dir übrigens, daß du mich davon abgehalten hast, die Roboter anzuführen, Dhark. Hätte ich es getan, wäre von mir wohl auch nicht viel mehr als ein Häufchen Asche übrig.«

»Ich habe eine Ortung«, rief Grappa. »Der Flash kommt unten aus der Station heraus. Er hat keine Schäden, soweit ich das beurteilen kann. Sämtliche Werte sind normal, die Intervallfeldbelastung ist minimal.«

Erleichtert atmete Ren auf. Es hatte funktioniert. »Das läßt nur einen Schluß zu. In der Anlage herrschen wieder normale Verhältnisse.«

Riker verdrehte die Augen. »Also wirst du einen weiteren Vorstoß unternehmen, Ren?«

»Worauf du dich verlassen kannst, mein Lieber. Die Techniker sollen den Flash untersuchen. Chris, rufen Sie die Aufzeichnungen ab, die er gemacht hat.«

Shanton machte sich an die Arbeit, sobald der Flash wieder an Bord war. Die Inspektion verlief zufriedenstellend. Es war keine Reststrahlung festzustellen. Auch die Auswertung des Bildmaterials war positiv. In der Station war wieder alles ruhig. Das grünliche Metall hatte keine Schäden davongetragen.

»Weder die Hitze noch die Strahlung haben dem Material etwas ausgemacht. Davon würde ich gern eine Probe nehmen«, zeigte sich Shanton begeistert. »Ich glaube nicht, daß uns da drin noch Gefahr droht. Ich möchte mit ein paar Spezialisten aussteigen.«

Trotz der offensichtlichen Normalisierung der Lage zögerte Dhark. Er gab Falluta, der den Platz des Piloten eingenommen hatte, einen Wink. »Bringen Sie uns zurück in die Anlage, Hen. Sie können aussteigen, Chris  wenn eine Vorausabteilung sichergestellt hat, daß wirklich keine Gefahr mehr besteht.«

»Diesmal werde ich Shanton begleiten«, meldete Artus seine Ansprüche an.

Dhark hatte keine Einwände.



*



Die ausgeschleusten Roboter drangen ungehindert vor. Sie maßen keine für Menschen schädlichen Bedingungen an. Es gab keine Strahlung. In keiner der Hallen war die Temperatur erhöht. Als sie an Bord zurückkehrten, stiegen Shanton, Artus, die Physiker Hu Dao By und Pal Hertog sowie der Metallurge Achmed Tofir aus, nach dem das von ihm entdeckte Tofirit benannt worden war.

»Halten Sie trotz allem die Augen offen«, gab Dhark ihnen mit auf den Weg. »Ich halte Flash mit Piloten einsatzbereit, falls es zu einem Zwischenfall kommt.«

Die POINT OF wartete in einer geräumigen Halle, die nicht weit vom Gefängnis des Synties entfernt war. Shanton hoffte, einen Hinweis auf dessen Verbleib zu finden.

»Ist dir die Mißstimmung zwischen Dhark und Riker aufgefallen?« fragte Artus, als sie zu Fuß unterwegs waren.

»Das war eine Meinungsverschiedenheit, wie sie auch die besten Freunde manchmal haben. Das ist bei Doorn und mir nicht anders.«

»Ich habe mich nur gewundert, weil ich es bei den beiden noch nie erlebt habe. Wie du weißt, versuche ich stets, menschliche Stimmungen zu erkennen. Zwischen Dhark und Riker erschien mir die Atmosphäre distanziert, um nicht zu sagen frostig. Populär ausgedrückt, würde ich behaupten, da braut sich was zusammen.«

»Du siehst Gespenster.« Shanton hatte nicht sonderlich auf den Disput geachtet, weil er mit dem Checkmaster beschäftigt gewesen war. Er hatte nur deshalb am Ende eingegriffen und sich Gehör verschafft, weil die beiden Streithähne die Aufmerksamkeit der gesamten Zentrale auf sich gezogen hatten. Wenn die zwei leitenden Männer der POINT OF eine Kontroverse hatten, sollten sie die gefälligst unter vier Augen austragen und nicht in der Zentrale. Das war Shantons Meinung, auch wenn er sich zu seiner Schande daran erinnerte, daß er sich bei den Differenzen um die Manipulation des irdischen Nogk-Schirms selbst alles andere als vorbildlich und öffentlichkeitstauglich verhalten hatte. Er schob die unangenehme Erinnerung beiseite.

»Es wird nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird«, versicherte er. »Du wirst sehen, bei nächster Gelegenheit haben sich die beiden wieder lieb.«

»Ihr Menschen und eure Redensarten.« Shanton fand, daß Artus amüsiert klang. »Dazu sage ich nur: Dein Wort in Gottes Ohr.«

»Kommt Zeit, kommt Rat.«

»Freunde in der Not, gehen tausend auf ein Lot.«

»Lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach.«

»Wer Freunde ohne Fehler sucht, bleibt ohne Freunde.«

»Fremde sind vielleicht Freunde, die wir heute noch nicht kennen.«

»Ein Leben ohne Freunde ist wie eine weite Reise ohne Wirtshaus.« Ruckartig drehte Artus den Kopf. »Verzeihung, Shanton, das war unüberlegt. Ich wollte keine Anspielung machen. Ich habe mich nur schon öfters gewundert, daß du schon seit geraumer Zeit deinem früher so geliebten Cognac nicht mehr zusprichst.«

Shanton winkte ab. »Das war ein Problem, mit dem du vermutlich nie konfrontiert werden wirst«, war alles, was er zu dem Thema zu sagen hatte.

»Erwarte nicht von Freunden, daß sie das für dich tun, was du selbst tun kannst.«

Shanton hob abwehrend die Hände. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Schon gut. Du hast gewonnen. Ich habe nicht wie du ganze Datenbanken mit dummen Sprüchen gespeichert.«

»Sprichworte sind keine dummen Sprüche«, belehrte ihn Artus. »In den meisten steckt ein zutreffender Kern.«

Reden ist Silber, Schweigen ist Gold, dachte Shanton. Er deutete auf einen Durchgang. Die Halle, in der der Syntie gefangen gewesen war, lag dahinter. Unwillkürlich hielt Shanton nach ihm Ausschau, doch er war nicht da.

»Den Bildern zufolge, die wir empfangen haben, standen die Roboter zuletzt hier«, sagte Tofir. Der schmächtige kleine Mann mit dem stets leicht fettigen Haar, von dem niemand wußte, ob es von Natur aus so war oder durch die Zuhilfenahme von Gel, ging in die Hocke.

»Viel ist nicht von ihnen übrig«, sinnierte Artus. »Ich wage gar nicht daran zu denken, was aus mir geworden wäre, wenn Dhark mich nicht zurückgehalten hätte. Er hat mein Leben gerettet.«

»Du wärst nur noch eine Handvoll Dreck.«

»Na, vielen Dank.«

Tofir füllte ein wenig von dem Staub in einen mitgeführten Plastikbeutel und verschloß ihn sorgfältig. »Bis auf den Einsatz von Duststrahlen ist mir noch nichts begegnet, das eine solche Wirkung auf Metall hat.«

Shanton beobachtete, was er tat, während er selbst sich mit den beiden Physikern der Maschine widmete. »Haben wir es mit einer verwandten Strahlenart zu tun?«

»Keine Ahnung, aber ich zweifle eher daran. Vielleicht erhalten wir weitere Aufschlüsse, wenn ich den Staub im Labor analysiere.« Tofir verstaute den Beutel in einer Innentasche seiner schlichten Kombi und ging zu einer Wand, um das grüne Metall mit seinen mitgeführten Instrumenten zu untersuchen.

»Hier ist noch mehr Staub«, sagte Artus zu Shanton.

»Das war der zerbrochene Kristall, in dem der Syntie ursprünglich gefangen war.«

»Glaubst du, daß er tot ist?«

»Ich glaube gar nichts. Ich denke nur daran, daß irgendeine Macht offenbar fähig ist, Synties gegen ihren Willen auf eine uns unbekannte Art von einem Ort zu einem anderen zu transportieren. Es kann sein, daß das auch hier geschehen ist.«

»Der Syntie sagte doch, er sei an einem anderen Ort in der Galaxis gefangen gewesen, bevor er in dieses Gefängnis kam«, erinnerte sich Artus. »Also ist es ihm nicht zum erstenmal passiert.«

»Mißt deine Ausrüstung Energie an?«

»In der ganzen Anlage nicht, auch keine Strahlung.«

»Unsere mobilen Geräte erfassen ebenfalls nichts.« Shanton hantierte an den Bedienungselementen der Maschine. Sämtliche Anzeigen standen auf Null. Keine einzige Kontrollampe versah ihren Dienst. Hätte er sie nicht vor kurzem noch in voller Bereitschaft erlebt, wäre er davon ausgegangen, es mit einem seit langer Zeit funktionslosen Wrack zu tun zu haben. »Die Kiste gibt keinen Mucks von sich.«

Auch Hertog war enttäuscht. Wahllos hieb er auf verschiedene Sensorfelder.

»Vorsicht! Nicht daß Sie durch Unachtsamkeit ein Drama auslösen.«

»Wie denn? Die Maschine ist energetisch tot. Ich frage mich, ob der Energieausbruch sie zerstört hat.«

By schüttelte entschieden den Kopf. »Sie ist völlig intakt. Ich bin überzeugt, daß nicht nur ihre Verkleidung unversehrt ist. Sie ist funktionstüchtig.«

Shanton hatte den gleichen Gedanken. »Sie hat ihre Tätigkeit einzig aus einem Grund eingestellt: Da der Syntie nicht mehr hier ist, hat sie keine Funktion mehr.«

»Eine gewagte These«, fand Artus. Er ging zu Tofir. »Dieses Metall stellt meine Meßfühler vor Schwierigkeiten. Es gelingt mir nicht, es zu analysieren. Hast du etwas herausgefunden?«

Der kleine Mann schüttelte den Kopf. »Mir geht es keinen Deut besser. Ich kann nur sagen, daß es sich um eine extrem hochverdichtete Legierung handelt. Nicht mal mit einem gebündelten Nadelstrahl, dem selbst Unitall nur 210 Sekunden widersteht, gelingt es mir, eine auch nur molekülgroße Probe herauszuschneiden.«

»Also eine Pleite auf der ganzen Linie. Dhark wird begeistert sein.«
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Der Angesprochene verfolgte die Fortschritte von Shantons Gruppe über Vipho. Sein Gesicht verfinsterte sich, seine Stirn lag in Falten. Er war kurz davor zu resignieren. Trotzdem sträubte sich alles in ihm dagegen, die Expedition als gescheitert zu betrachten.

»Sehen Sie noch eine Chance, etwas zu finden, Chris?«

»Wenn ich ehrlich sein soll… nein. Die Maschine reagiert auf gar nichts mehr. Die gesamte Anlage scheint sich nach dem Energieausbruch abgeschaltet zu haben. Ich bezweifle, daß wir in der Lage sind, sie auch nur partiell wieder in Betrieb zu nehmen.«

»Nicht alles ist abgeschaltet«, widersprach Dhark. »Das Licht funktioniert weiterhin.«

»Die Sauerstoffproduktion anscheinend auch. Leider bringt uns das nicht weiter. Sollen wir hier abbrechen und eine der anderen Hallen untersuchen?«

»Wie beurteilen Sie die Aussichten auf einen Erfolg?«

»Verschwindend gering. Um ehrlich zu sein…« Shanton verstummte mit einem tiefen Seufzer.

»Ich verstehe.«

»Uns bleibt sowieso nicht mehr viel Zeit«, meldete sich Grappa. »Eine unserer Drohnen ist eben per Intervall in die Anlage eingeflogen. Sie meldet die Transition einer großen Tel-Flotte. Aus den Funksprüchen, die Corim erreichen, geht hervor, daß die Flotte von Cromar kommt.«

»Kampfeinheiten gegen die Rebellen«, drängte Riker. »Das war es dann wohl. Wir müssen schleunigst verschwinden, wenn wir nicht zwischen die Fronten eines Bürgerkriegs geraten wollen. Der Zwischenfall mit den Bohrschrecken hat mir gereicht.«

Diesmal hatte Dhark keine Einwände gegen Dans Forderung. Schweren Herzens schickte er die Flash los und ließ die fünf Männer an Bord holen. Als Shanton in die Zentrale kam, gab Ren den Befehl zum Verlassen von Corim.

»Getarnter Rückzug nach Babylon!«

Er fühlte Dans Blick schwer auf sich lasten. Oder bildete er ihn sich lediglich ein? Dhark bewegte sich erst, als die POINT OF das Sonnensystem verließ. Da hielt sich Riker längst nicht mehr in der Zentrale auf.
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Dhark betrachtete den Stapel aus zehn Akten, den Marschall Theodore »Ted« Bulton ihm über die Tischplatte zuschob. Sie enthielten die Lebensläufe und Beurteilungen der zehn jahrgangsbesten Absolventen der Kadettenakademie.

»Ihre neuen Mannschaftsmitglieder«, erklärte er.

Dhark nickte. Es hatte sich etabliert, daß jährlich ein solches Kontingent auf die POINT OF kam, um dort seine Ausbildung zu vervollständigen. Die jungen Kadetten rissen sich darum, für ein Jahr Dienst an Bord des legendären Ringraumers zu tun. Es war bekannt, daß man auf keinem Schiff der Flotte mehr Erfahrungen sammeln konnte. Deshalb hatte Ted Bulton sich den geschickten Schachzug vor fünf Jahren selbst einfallen lassen. Im Gegenzug erhielt die Besatzung der POINT OF eine Aufwandsentschädigung in Millionenhöhe, die in Form von Vorräten, Treibstoff und benötigter Ausrüstung gezahlt wurde.

»Ich werde mir die Akten später anschauen«, erklärte Dhark. »Ich bin überzeugt, daß wir wieder sehr vielversprechende junge Männer bekommen.«

»So ist es. Und ich bin sicher, daß wir sie wie üblich noch geschliffener und um eine Menge Erfahrungen reicher zurückbekommen. Wir brauchen fähige Offiziere, besonders seit die TF nach dem Ende der Evakuierung ihr normales Programm wieder aufgenommen hat.«

Von einem normalen Programm konnte nach Dharks Ansicht kaum die Rede sein, wenn es nicht den Heimatschutz für die Erde beinhaltete. Eine harsche Entgegnung lag Ren auf der Zunge. Er behielt sie für sich und fragte: »Trawisheim hat seine Meinung nicht geändert?«

Bulton sah ihn direkt an. Ein Funkeln lag in den Augen des untersetzten, massigen Offiziers. »In Bezug auf die Transmitterverbindung zwischen Terra und Babylon? Nein, das hat er nicht. Sie wird nicht weitergebaut.«

»Sind Sie seiner Meinung?«

»Ich habe zu diesem Thema keine offizielle Meinung. Ich kümmere mich um die Flotte, Trawisheim um die Politik. Ich dulde nicht, daß er sich in meine Belange mischt, also mache ich das umgekehrt ebenfalls nicht. Würden Sie mich allerdings inoffiziell fragen, nun ja, meine Meinung gefiele Ihnen nicht besonders.«

Das war deutlich. Dhark preßte die Lippen zusammen und sah zu seinem Freund hinüber, der neben ihm am Tisch saß. Seit ihrem Eintreffen hatte Riker kein Wort gesagt. Ren war schon froh, daß Dan seine unterschwellige Parteinahme für Babylon und gegen die Erde für sich behielt.

»Wir brauchen Ersatz für die verlorenen Roboter und Drohnen.«

»Die bekommen Sie, Ren. Ihr Bericht war eindeutig. Ich habe bereits Anweisung gegeben, die Maschinen mitsamt den Vorräten zu verladen. Der Wert für alles zusammen kommt in etwa für die Ausbildungskosten der Kadetten auf.«

»Wie schön, daß wir zumindest in wirtschaftlicher Hinsicht harmonieren.« Ren würde nie begreifen, wie man Geld als Maßstab heranziehen konnte, wenn es um das Schicksal der Erde ging. Trawisheim regierte die Menschheit nicht, er verwaltete sie ebenso wie ihre wirtschaftlichen Ressourcen. Abermals mußte er sich beherrschen, ein paar böse Worte auszusprechen, die sein ohnehin angespanntes Verhältnis zum amtierenden Commander der Planeten weiter belastet hätten.

»Sie klingen verbittert. Wenn Sie Trawisheim verurteilen, bedenken Sie bitte eins: Wir sind hier 20000 Lichtjahre vom Sol-System entfernt. Das ist nicht mal eben um die Ecke. Die TF ist nicht in der Lage, beide Systeme zu schützen. Dafür fehlen uns die logistischen Möglichkeiten. Zudem ist die Erde für Menschen weitgehend unbewohnbar geworden. Trawisheim hat die Gefühle, denen sie nachgeben, bei seiner Einschätzung der Lage ausgeklammert und seine Entscheidung ausschließlich auf rationaler Basis getroffen. Er mußte sich für eine von zwei Welten entscheiden, auch wenn es ihm bestimmt nicht ganz leichtgefallen ist, und er hat sich für diejenige entschieden, die der Menschheit die größeren Chancen bietet.«

»Sie verteidigen Trawisheim ja doch.«

Bultons Züge verhärteten sich. »Sie irren. Fakt ist: Die Erde ist eine Eiswüste. Ich möchte in meiner Heimat nicht jeden Tag mit Schutzkleidung herumlaufen müssen.«

»Der Zustand der Erde wird sich ändern. Ich bin zuversichtlich, daß dort eines Tages wieder die klimatischen Bedingungen herrschen, die wir gewohnt sind.«

»Eine mehr als vage Hoffnung.«

Ja, vielleicht. Dhark fühlte sich in die Enge getrieben. Das hinderte ihn aber nicht daran, seinen eingeschlagenen Weg weiterzugehen. »Wir werden es erleben«, prophezeite er bitter. »Auch wenn das nicht in Trawisheims Pläne paßt.«

Bulton stemmte die Arme auf die Tischplatte. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Sie sagten, die Flotte sei logistisch nicht in der Lage, neben Babylon auch die Erde zu verteidigen. Neun Ringraumer werden Sie trotzdem entbehren können.«

»Was haben Sie mit denen vor?«

»Ich will nach Andromeda fliegen. Ich bin sicher, daß wir dort Hinweise finden, wie wir der Erde helfen können.«

»Verstehe. Mit insgesamt zehn Schiffen im schnellen Koppelflug sparen Sie viel Zeit.« Bulton fuhr sich nachdenklich übers Kinn. »Da läßt sich vielleicht etwas machen.«

»Die Tel-Rebellen auf Corim haben gedroht, terranische Kolonien zu überfallen und in Geiselhaft zu nehmen«, erhob zum erstenmal Riker die Stimme. »So wollen sie terranische Hilfe gegen Cromar erzwingen.«

Ren hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengegend zu bekommen.

»Das ändert alles.« Bulton war verärgert. »Wollten Sie mir das verschweigen, Dhark, um Ihre eigenen Pläne durchsetzen zu können? Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen unter diesen Umständen keine Schiffe geben. Ich muß die Kolonien absichern.«

»Denen gilt Ihre Sorge, aber die Erde ist Ihnen gleichgültig.« Dhark nahm die Akten der Kadetten an sich. Er erhob sich, um den Raum zu verlassen. Es gab nichts mehr zu sagen. Dabei teilte er Bultons Sorge um die Kolonien. In den Aufregungen der letzten Tage hatte er gar nicht mehr an die Drohung der Tel-Rebellen gedacht, sonst hätte er sie selbst zur Sprache gebracht. »Laß uns gehen, Dan.«

Auch Riker stand auf.

»Ich möchte Sie bitten, noch einen Moment zu bleiben, Mister Riker. Sie sind doch für die Ausbildung der Kadetten auf der POINT OF zuständig? Es gibt da noch ein paar Details zu klären.«

Dhark verließ grußlos den Raum. Er hatte genug gehört.



*



»Wie ist ihr Verhältnis zu Dhark?« fragte Bulton unverblümt.

Riker sah ihn überrascht an. »Er ist mein Freund und nebenbei ein Mann, der unermeßlich viel für die Menschheit getan hat. Was soll das? Ich dachte, Sie wollten Details der Kadettenausbildung mit mir klären. Tatsächlich wollen Sie etwas ganz anders, nicht wahr?«

»Wie ist ihr Verhältnis zur Erde?«

»Ignorieren Sie meine Frage nicht«, brauste Riker auf. »Sie reden nicht mit einem dummen Jungen, und ich spiele hier mit Ihnen kein Frage-und-Antwort-Spiel. Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, heraus damit. Aber ich rede mit Ihnen nicht über Ren hinter seinem Rücken.«

»Würden Sie das tun, wäre ich enttäuscht. Um ehrlich zu sein, geht es mir auch gar nicht um Dhark, sondern um Sie selbst.«

Riker spürte, daß Bulton ein persönliches Anliegen hatte. Bulton hatte dieses Gespräch unter vier Augen von Anfang an geplant, und er hatte einen triftigen Grund dafür. Dabei war es nie um die Kadetten gegangen.

»Ich höre.«

»Wie würde es Ihnen gefallen, wieder in die Dienste der Terranischen Flotte einzutreten?«

Riker war verblüfft. Mit einer solchen Frage hatte er nicht gerechnet. Er hatte mit dem Kapitel TF abgeschlossen, seit er vor fünfeinhalb Jahren als ihr Flottenchef zurückgetreten und Bulton sein Nachfolger geworden war. Seitdem hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, ihr jemals wieder beizutreten. Er sah auch jetzt keinen Grund dazu.

»Ich plane schon seit langem, die Flotte umzustrukturieren und kleine, schlagkräftige Kampfverbände zu bilden, die flexibel und den heutigen Erfordernissen angepaßt sind.«

»Was habe ich damit zu tun? Ich bin seit Jahren Zivilist und würde in der Hierarchie nicht so schnell wieder nach oben kommen.«

»Das brauchen Sie nicht. Ich würde Sie auf dem kleinen Dienstweg zum Konteradmiral ernennen. Zivilist sind Sie ohnehin nur pro forma. Ich bin überzeugt, daß Sie in den zurückliegenden Jahren an Bord der POINT OF nichts verlernt haben. Im Gegenteil. Ihre Erfahrungen wären sehr wertvoll für die Flotte.«

Riker fühlte sich geschmeichelt, obwohl Bultons Argumente natürlich zutrafen. Dan war klar, was eine Einwilligung bedeuten würde, nämlich den Abschied von der POINT OF. Er hatte nie daran gedacht, sie eines Tages zu verlassen. Selbst als er damals Chef der TF gewesen war, hatte er die meiste Zeit an Bord verbracht. Wenn er Bultons Angebot annahm, war es damit zweifellos vorbei. Die POINT OF gehörte der Flotte nicht mehr an, sondern war Rens persönliches Eigentum, auch wenn er zuweilen im Auftrag der Regierung handelte.

»Wie stellen Sie sich meine Tätigkeit vor?« fragte er mit einem schlechten Gewissen, weil er das Gespräch nicht auf der Stelle abbrach und Bulton eine klare Abfuhr erteilte.

»Der erste neue Spezialverband steht unmittelbar davor, in Dienst gestellt zu werden. Er besteht aus zwölf Ovoid-Ringraumern der Rom-Klasse mit je 28 Flash an Bord und drei Ikos der Terence-Klasse mit den neuen Wuchtkanonen vom Kaliber 5,5 Zentimeter sowie jeweils 80 Flash.«

Riker stieß einen Pfiff aus. Er war beeindruckt. »Ein kampfstarker Verband.«

»Der von einem erfahrenen Mann geführt werden sollte. Ihre Bezüge würden die Heuer, die Sie aus der POINT OF-Stiftung erhalten, deutlich übersteigen.«

»Sie sind gut informiert.«

»Wundert Sie das?«

Riker schüttelte den Kopf. Er mußte sich eingestehen, daß Bultons Angebot verlockend war, wobei der finanzielle Aspekt für ihn völlig im Hintergrund stand.

»Haben Sie nicht selbst genug gute Leute?«

»Gute ja, aber ich will die sehr guten. Und Sie sind einer der besten, Dan. Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel. Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, daß Sie als Kommandant des neuen Spezialverbandes wesentlich mehr für die Menschheit tun könnten als auf der POINT OF. Dharks Expeditionen in allen Ehren, aber er ist nicht im Bewußtsein der Menschen. Er ist viel zu weit weg von ihnen.«

»Ich schätze, da irren Sie sich. Würde er jemals wieder in einer fairen Wahl gegen Trawisheim antreten und nicht durch geschickte Schachzüge aus dem Amt gedrängt werden, hätte der Cyborg schlechte Karten.«

Bulton brachte ein Lächeln zustande. »Ich wiederhole, es geht nicht um Dhark, sondern um Sie. Deshalb fragte ich auch nach Ihrem Verhältnis zur Erde. Wenn Sie nämlich in den Dienst der Flotte treten, muß Ihnen eines klar sein. Die TF dient der Menschheit, und deren neues Machtzentrum ist Babylon, nicht Terra. Selbst Dhark wird das eines Tages einsehen müssen.«

»Ich kann das nicht sofort entscheiden.« Riker wunderte sich über seine eigenen Worte. »Ich brauche Bedenkzeit.«

»Die sollen Sie haben. Nur hätte ich Ihre Antwort gern, bevor die POINT OF von Babylon startet. Wenn Dhark wirklich nach Andromeda aufbricht, und wir kennen ihn beide gut genug, um zu wissen, daß er das tun wird, hören wir wahrscheinlich wieder monatelang nichts von ihm. Entweder sind Sie dann bei ihm an Bord, oder Sie sind hier.«

»Ich denke darüber nach«, versprach Riker.

»Denken Sie gut, und treffen Sie die richtige Entscheidung.«

Riker verabschiedete sich von Bulton und machte sich mit gemischten Gefühlen auf den Rückweg zur POINT OF.



*



»Bist du sauer, weil ich Bulton von der Drohung der Tel-Rebellen erzählt habe?« fragte Riker. Dhark und er standen in der Schleuse der POINT OF und beobachteten, wie Leutnant Hornig die zehn neuen Kadetten in Empfang nahm.

»Wenn ich sauer bin, dann auf mich, weil ich nicht selbst daran gedacht habe. Natürlich war es richtig und wichtig, Bulton davon zu unterrichten. Diese Rebellen sind zu allem fähig. Das haben sie in der Vergangenheit immer wieder gezeigt.«

»Hältst du sie für fähig, ihre Drohung in die Tat umzusetzen?«

»Wir müssen das Schlimmste befürchten. Trotz all unserer Sicherheitsvorkehrungen ist es ihnen schon zweimal gelungen, die Erde anzugreifen, um sie entweder zu besetzen oder gar zu zerstören. Die Erde ist für sie uninteressant geworden, aber die Kolonien sind ein attraktives Ziel. Die Regierung auf Cromar bekommt das Rebellenproblem seit Jahren nicht in den Griff. Das Imperium ist viel zu groß, um sämtliche Welten unter Kontrolle halten zu können. Die Geschichte hat gezeigt, daß Imperien stets zum Untergang verurteilt waren, wenn sie gar zu groß wurden.«

»Dann stimmst du Bulton zu?«

»Mit den Ringraumern?« Dhark schwieg und blickte aus der Schleuse in die Ferne. »Ich an seiner Stelle hätte sie wahrscheinlich auch nicht abgegeben«, murmelte er nach einer Weile.

»Trotzdem bist du sauer auf ihn?«

»Habt ihr die Details wegen der Kadetten geklärt?« wechselte Ren unversehens das Thema.

Riker zögerte. »Es ist alles besprochen.«

»Worum ging es denn?«

»Jetzt kommt Hornigs Begrüßungsansprache«, sagte Riker anstelle einer Antwort.

Die Kadetten waren in der Schleuse vor dem Leutnant angetreten. Dhark hatte die vergangene Stunde dazu genutzt, sich mit sämtlichen Akten vertraut zu machen, und sich dabei die Gesichter der jungen Männer zwischen 20 und 22 Jahren einzuprägen. Nun, da sie in Reih und Glied angetreten waren, konnte er den Gesichtern problemlos die Namen und Werdegänge zuordnen.

Hornig begrüßte jeden Kadetten persönlich mit Händedruck. Trotz der Hierarchie sollten die jungen Männer spüren, daß sie während ihrer Zeit an Bord Teil einer großen Familie waren.

Dhark am nächsten stand Steve Hawker, einer der beiden Jahrgangsbesten. Hawker stammte aus einer wohlhabenden Familie. Er war ein Einzelkind und galt als Bildungsbürger mit humanistischer Prägung, was in seinem gesamten sozialen Umfeld begründet lag. Die Mutter war Lehrerin in einer angesehenen Privatschule, der Vater Molekularbiologe in einem großen privaten Forschungszentrum. Hawker stand da wie ein in Stein gemeißeltes Abbild seiner selbst. Er war 21 Jahre alt, 1,85 Meter groß, kräftig und durchtrainiert, hatte blonde Haare und eisblaue Augen, was ihm, obwohl aus dem Südwesten der USA stammend, einen nordeuropäischen Anstrich verlieh. Er war gleichzeitig der Kämpfertyp und der gebildete Musterschüler, der bereits in seiner Jugend so etwas wie Freizeit nicht gekannt hatte, sondern auch außerhalb der Schule jede Minute dazu nutzte, sein Wissen zu vermehren.

In den Akten stand eine interessante Anmerkung, fand Ren. Ihr zufolge ließ Hawker zuweilen den Intellektuellen heraushängen und hielt Yannic Trudeau für einen Emporkömmling.

Trudeau selbst stand Hawker in seinen Leistungen auf der Akademie und den Bewertungen in nichts nach. Er war ebenfalls 21 Jahre alt, 1,80 groß, ein Kraftpaket mit braunen Haaren und braunen Augen vom exakt gleichen Farbton. Er kam aus einfachen Verhältnissen und einem ziemlich zerrütteten Familienumfeld. Er hatte zwei jüngere Geschwister, einen Bruder und eine Schwester, zu denen er aber kaum Kontakt hielt. Trudeau war früh von der Schule abgegangen und mit 16 von zu Hause ausgezogen. Danach bildete er sich als Mitglied eines verzweigten Netzes aus Computerhackern größtenteils autodidaktisch weiter. Er war ein Computerfreak und Fan von High Tech aller Art.

Dhark schmunzelte. Der junge Mann hatte sich mehrfach öffentlich als Anhänger von Bert Strangers investigativer Berichterstattung bekannt. Wenn er nicht zum Militär und in die Flotte gegangen wäre, was von Kindertagen an sein Traum war, wäre er vermutlich als vielversprechender Experte in einem Elektronikkonzern gelandet. Er hielt Hawker für einen verwöhnten Schnösel, dem von klein an jeder Wunsch von den Augen abgelesen und Zucker in den Hintern geblasen worden war.

Ren las den letzten Zusatz noch einmal. Zu seiner Zeit auf der Akademie hatte es solche Randbemerkungen nicht gegeben, jedenfalls nicht mit dieser Wortwahl.

Hawker und Trudeau waren offenbar nicht nur die beiden Jahrgangsbesten an der Akademie gewesen, sondern auch die »besten Feinde«, deren ständiges Bestreben es war, den anderen zu übertrumpfen.

Das kann ja heiter werden.

»Ein neuer Abschnitt Ihres Lebens beginnt«, beendete Hornig seine Ansprache. »Machen Sie das Beste daraus, meine Herren. Ich werde Sie anschließend zu Ihren Quartieren bringen, wo Sie Ihr Marschgepäck verstauen können. Ihr Dienst beginnt morgen früh. Ich erwarte Sie frisch und ausgeschlafen. Um acht Uhr wird Mister Riker Ihren Ausbildungsplan mit Ihnen besprechen. Noch Fragen?«

Die Kadetten schwiegen, und Hornig sah zu Dhark hinüber. Ren schüttelte den Kopf. Er hatte den Begrüßungsworten des Leutnants zunächst nichts hinzuzufügen.

»Gepäck aufnehmen und mir folgen!«

Als die Kadetten an Dhark vorbeigingen, erhielt er Gelegenheit, einen Blick auf jeden von ihnen zu werfen. Unwillkürlich ging ihm durch den Kopf, was er in den Akten gelesen hatte. Hawker und Trudeau gingen an der Spitze ihrer Kameraden und bestätigten damit, was er aufgrund der Informationen vermutete. Sie würden sich häufiger nach vorne drängeln.

Ihnen folgte Kees Mathijsen, ein zweiundzwanzigjähriger Hüne von zwei Metern Größe, mit einem Kreuz so breit wie ein Ochse und einem nicht dazu passenden Kindergesicht mit weichen Zügen. Er war Hobbyboxer, nebenbei versiert in verschiedenen Kampfsportarten und betätigte sich zum Ausgleich als passionierter Schachspieler. Im Kameradenkreis brüstete er sich damit, den Kommandanten der Kallisto-Akademie, Generalleutnant Richard Kendrick, mehrmals vernichtend geschlagen zu haben.

Hinter ihm kam Aaron McPherson. Er war 20, 1,80 groß und von kräftiger Statur. Vollwaise, las Dhark bedauernd. McPhersons Eltern waren getötet worden, als die Buccaneers im März 2060 die Transmitterstrecke Eden-Terra gekapert und in Alamo Gordo gewütet hatten. Seit ihrem Tod wirkte er stets verschlossen, aber auch entschlossen. Er war auf die Akademie gegangen, um seinen Teil dazu beizutragen, daß es nie wieder zu einer ähnlichen Invasion kam, bei der Menschen ihr Leben verloren. Ren erinnerte sich noch gut an das Chaos und die Zerstörungen, die die Kartak, wie die Buccaneers sich selbst nannten, damals in Alamo Gordo angerichtet hatten. Er selbst war zu der Zeit zwar nicht auf der Erde gewesen, sondern an der Transmitterstrecke Terra-Eden gegen die Freibeuter vorgegangen, hatte später aber umfangreiches Bildmaterial über den Angriff gesehen. Und er würde es diesen Humanoiden niemals verzeihen, daß sie seinen Sohn ermordet hatten. McPherson warf ihm einen neugierigen Blick zu, den Ren mit einem knappen Kopfnicken quittierte.

Der Fünfte im Bunde war Wolf (eigentlich Wolfram) Wolfsheim, von seinen Kameraden nur W.W. gerufen. Er war erst vor wenigen Tagen 20 Jahre alt geworden und damit der jüngste der Neuen, 1,90 Meter groß, hager, drahtig und extrem ausdauernd. Er hatte leuchtendrote Haare und ein Gesicht voller Sommersprossen. Er zeichnete sich als begeisterter Langstreckenläufer aus, der dreimal nahe seinem Geburtsort Leverkusen, einer Stadt ohne Fußball oder anderweitige kulturelle Besonderheiten, am Köln-Marathon teilgenommen hatte. Er hatte einen älteren Bruder, der als Dombaumeister einen unermüdlichen Kampf gegen den Zerfall des Kölner Doms geführt hatte. Ein fröhliches Lächeln zierte Wolfsheims Gesicht, das seine Freude verriet, zu den handverlesenen Auserwählten zu gehören, deren neues Zuhause für ein Jahr die POINT OF war.

Neben ihm lief Dennis deJong, 21 Jahre alt, 1,83 Meter groß, durchtrainiert, blonde Locken. Auf den ersten Blick sah Dhark ihm an, daß es sich um einen typischen Frauenschwarm handelte. DeJong entstammte einer niederländischen Maler- und Bildhauerfamilie, die bis heute nicht verwunden hatte, daß er zum Militär gegangen war, statt seinen ebenfalls vorhandenen künstlerischen Fähigkeiten nachzugehen. Die wohlhabende und einflußreiche Familie hatte sogar hinter seinem Rücken versucht, ihn durch Bestechung für untauglich erklären zu lassen. Als er dahinterkam, war es zum endgültigen Bruch gekommen.

Mick Richards ging aufgrund seiner geringen Körpergröße zwischen seinen Kameraden fast unter. Der Zwanzigjährige war nur 1,65 Meter groß, dafür kompakt, kräftig und so breit wie hoch. Seinen Namen verdankt er der Einflußnahme seiner rockmusikbesessenen Großeltern, wie seine Akte verriet. Die hatten es witzig gefunden, ihrem Nachnamen Richards (nicht verwandt mit dem legendären Gitarristen der nicht minder legendären Band Rolling Stones) den Vornamen Mick hinzuzufügen (wie dem legendären Sänger eben jener legendären Band), wovon sie seine Eltern bei der Namenssuche überzeugen konnten. Tatsächlich spielte er in seiner raren Freizeit das heute ein wenig angestaubte Musikinstrument elektrische Gitarre, und das angeblich gar nicht einmal schlecht.

Ihm schloß sich John »Doe« Douglas an, auf den Dhark besonders gespannt war, weil seine Akte ein paar Löcher aufwies, die so groß waren wie das Mare Tranquilitatis auf dem Mond. Er war 1,77 Meter groß, schlank, mit einem Oberkörper, der jahrelanges Krafttraining verriet, und mit Oberarmen, die mit den Oberschenkeln der meisten seiner Kameraden problemlos konkurrieren konnten. Er war um die 20 Jahre alt. Um die 20, denn genau konnte es niemand sagen, wie auch weitere Fragen zu seiner Person offenblieben. Douglas Dossier enthielt keine Angaben über seine Vergangenheit, die völlig im Dunkeln lag. Niemand wußte, woher er stammte. Er war eines Tages mit einem Versorgungsschiff ohne Papiere auf Kallisto aufgetaucht und hatte sich an der Akademie beworben. Trotz umfangreicher Anstrengungen war es nicht gelungen, seine wahre Identität festzustellen, an die auch er selbst sich nicht erinnern konnte, was ihm den Beinamen »Doe« bescherte. Aufgrund seiner außergewöhnlichen körperlichen und geistigen Fähigkeiten wurde er aufgenommen, was seine Ausbilder nie bedauert hatten.

Ren versuchte einen Blick in die Augen des jungen Mannes zu erhaschen, doch Douglas schaute starr geradeaus.

Den Abschluß bildeten Nato Tokaga und Luc Shilling.

Der Japaner war 21 Jahre alt, 1,69 Meter groß, eher zierlich als schlank, verbissen, zäh und durchsetzungsfähig, was er als Mitglied einer Jugendbande in einem Vorort Osakas gelernt hatte. Sein Motto, das er jedem mitteilte, der es hören wollte oder auch nicht, lautete: Lieber in der Milchstraße etwas für die Menschen tun, als in Osakas Seitenstraßen Menschen ausplündern.

Der Franzose neben ihm war 1,82 Meter groß, hatte raspelkurze schwarze Haare und einen stets perfekt ausrasierten Kinnbart. Er hatte eine Schwester, Josianne. Manche sahen in ihm einen versponnenen Träumer, weil er als Junge phantastische Romane von Jules Verne, H. G. Wells und Walter Ernsting gelesen, mit einem Teleskop den Himmel beobachtet und angekündigt hatte, irgendwann auf einem berühmten Raumschiff durch die Galaxis zu fliegen. Tatsächlich wirkte er hin und wieder geistesabwesend, konnte sich aber blitzschnell auf veränderte Situationen einstellen und entsprechend reagieren.

»Auf einem berühmten Raumschiff«, murmelte Dhark. Dieses Ziel hatte der junge Mann tatsächlich erreicht. Nicht einmal die APOLLO11, die als erstes bemanntes Raumschiff der Menschheit auf dem Mond gelandet war, besaß auch nur annähernd die Popularität und den Bekanntheitsgrad der POINT OF.

Hornig und die Kadetten hatten die Schleuse kaum verlassen, als Roboter damit begannen, die neuen Vorräte an Bord zu laden. Praktischerweise waren es die Maschinen, die Button als Ersatz für die auf Corim zerstörten zugesagt hatte. Das Verladen der Frachtbehälter war ihre erste Handlung für die Besatzung der POINT OF.

»Was hältst du von ihnen?«

»Von den neuen Kadetten?« Rikers Gesicht zeigte kein großes Interesse. Ren hatte sich schon gewundert, daß Dan die Akten nicht ebenfalls eingesehen hatte. »Ich bin sicher, sie werden keine Enttäuschung sein.«

»Deine Euphorie geht mit dir durch. Stimmt irgend etwas nicht?«

»Ich habe mich heute mehrmals gefragt, ob es dir ernst damit ist, nach Andromeda zu fliegen.«

Dhark betrachtete seinen Freund nachdenklich. »Natürlich. Was dachtest du denn? Wir starten morgen früh nach Eden, um uns die benötigten Ringraumer dort zu besorgen. Wenn Bulton sich weigert, gibt es zum Glück noch andere Möglichkeiten. Ich bin sicher, Wallis läßt uns nicht im Stich.«

»Er ist dein Freund. Ich denke auch, daß er dir helfen wird.«

»Auf dem Flug können unsere neuen Kadetten wirklich zeigen, was sie draufhaben.«

Mit einem Ruck fuhr Riker herum. In seinem Gesicht zeigte sich Unverständnis. »Ich halte das für falsch.« Seine Stimme klang hart und ablehnend. »Was versprichst du dir davon?«

»Hilfe für die Erde, das wissen wir beide. Deshalb verstehe ich deine Frage nicht. Du hast doch erlebt, was geschehen ist. Alle Spuren führen nach Andromeda.«

»Vielleicht redest du dir das auch nur ein. Doch selbst wenn du recht hast, ist das ein aussichtsloses Unterfangen. Liebe Güte, Ren, Andromeda ist doppelt so groß wie die Milchstraße. Wir haben keine Anhaltspunkte. Wir können dort nicht finden, was wir suchen. Unsere Aussichten sind gleich null.«

»Das waren sie in Drakhon und Orn auch«, widersprach Dhark. »Trotzdem waren wir erfolgreich. Mich wundert, daß ich das ausgerechnet dir sagen muß. Du warst doch dabei.«

»Das ist es ja eben. Drakhon, Orn, jetzt Andromeda. Und was als nächstes? Wir können nicht ständig in anderen Galaxien herumfliegen, während es vor unserer Haustür brennt. Was sage ich? Das Feuer ist längst in unserem Haus. Wir müssen hierbleiben und hier unseren Teil für die Menschheit tun, statt uns auf eine höchst ungewisse Mission zu begeben, die uns monatelang von zu Hause wegführt. Wir sind es Babylon und den Menschen schuldig, unseren Dienst vor Ort zu leisten.«

»Babylon?« echote Dhark überrascht. »Du meinst die Erde.«

»Was ist letztes Mal passiert, als wir die Milchstraße verlassen haben?« überging Riker den Einwurf. »Du hast dein Amt als Regierungschef verloren, dabei wäre es deine verdammte Pflicht gewesen, es mit allen Mitteln zu verteidigen. Was muß noch passieren, damit du endlich vernünftig wirst?«

»Hältst du mich für unvernünftig? Bisher dachte ich immer, du unterstützt meinen Kurs. Was wir in Drakhon und Orn getan haben, war im Interesse der Menschheit. Ich brauche dir nicht auszumalen, was ohne unser Eingreifen geschehen wäre.«

Riker seufzte und hob beschwichtigend die Hände. »Ich mache dir doch keinen Vorwurf. Damals war es richtig, was wir getan haben, doch diesmal sieht die Sache anders aus. Die Menschheit ist geschwächt. Auf solch eine Gelegenheit haben die Tel-Rebellen jahrelang gewartet, das hast du selbst gesagt. Die Bedrohung kann zu einem offenen Krieg führen, und wir wissen beide, wie die Chancen der Menschheit derzeit stehen, wenn es dazu kommt. Nicht besonders gut. Hier werden jedes Schiff und jeder Mann gebraucht.«

»Das ist Pathos, und es ist Unsinn«, antwortete Dhark schärfer als beabsichtigt. »Ich schätze unsere Chancen, die Erde zu retten, größer ein, wenn wir nach Andromeda fliegen. Hier sind wir nur ein einzelnes Schiff mehr, das nicht viel ausrichten kann. Dort sind wir vielleicht das eine, für die gesamte Menschheit entscheidende Schiff.«

Riker schaute zu den Robotern hinüber, die mit dem Verladen fertig waren. Draußen war es dunkel geworden.

»Es geht nicht mehr darum, die Erde zu retten«, erklärte er tonlos. »Wir haben sie längst verloren. Es geht nur noch um die Menschheit, egal auf welcher Welt sie lebt.«

Die Worte versetzten Ren einen Schock. Ungläubig rang er nach Worten. Der Schleusenraum schien sich um ihn zu drehen.

»Du also auch«, brachte er schließlich hervor. »Ich war immer der Meinung, daß wir uns, was immer auch geschieht, in einem einig sind  Terra ist und bleibt das Zentrum der Menschheit.«

»Das Zentrum der Menschheit ist nun Babylon.« Riker winkte ab. »Letzten Endes ist es gleichgültig.«

»Gleichgültig?«

»Ja, weil wir im Zeitalter der überlichtschnellen Raumfahrt leben. Die Bedingungen haben sich geändert. Mit den technischen Möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen, können wir jederzeit an einem anderen Ort neu anfangen. Allerdings nur unter der Voraussetzung, daß wir überleben. Die Erde, die du retten willst, hat in der heutigen Zeit nur noch symbolische Bedeutung. Wir haben mit ihr existiert, und wir werden ohne sie existieren.«

»Geht es nur darum? Zu existieren?« Dhark schüttelte den Kopf. »Du sprachst von einer symbolischen Bedeutung. Richtig! Die Menschen brauchen dieses Symbol. Es hält ihnen vor Augen, woher sie kommen. Man kann seine Heimat verlassen, aber man kann sie nicht vergessen. Verleugnen schon gar nicht. Andernfalls verliert man seine Identität.«

»Du irrst dich, Ren. Sieh dich um. Sieh, was geschieht. Die Menschen brauchen dieses Symbol nicht mehr. Du brauchst es. Geht es dir darum? Das zu schützen und zu verteidigen, was dir wichtig ist?«

»Du vergißt dich. Ich denke rein logisch.«

»Tätest du das, würdest du zu dem gleichen Schluß kommen wie Trawisheim und Bulton. Zu dem gleichen Schluß wie ich auch. Babylon ist in vieler Hinsicht besser als die Erde. Auf der Erde können keine 36 Milliarden Menschen ohne die permanente Unterstützung durch Eden überleben, und sie werden es nie wieder können. Vergiß die Erde, kümmere dich um Babylon. Hier muß die Menschheit verteidigt werden, wenn sie eine Zukunft haben soll. Vor allem aber vergiß deinen Flug zu Wallis. Laß den Flug nach Andromeda. Du wirst hier gebraucht, mehr denn je!«

Dhark schloß die Augen. Er hatte das Gefühl, in eine unendliche Leere zu fallen. Mit einem Mal fühlte er sich nicht nur seinem ältesten und besten Freund entfremdet, sondern der ganzen Menschheit. Stimmte es, was Dan sagte? Sahen die Menschen die Erde wirklich nur noch als zweitrangig an?

»Du kannst mich nicht überzeugen. Wir fliegen nach Andromeda. Du wirst sehen, daß es die richtige Entscheidung ist.«

»Das ist es eben nicht. Du bist ein verdammter Dickschädel. Wie kann ich dir nur begreiflich machen, daß du einen Fehler begehst?« Riker schwieg lange. Als er wieder die Stimme erhob, bedeuteten seine Worte den nächsten Schock für Dhark. »Du fliegst nach Andromeda, Ren, ich nicht. Wenn du aufbrichst, werde ich nicht mehr an Bord sein.«

»Du willst die POINT OF verlassen? Hast du nicht eben noch von Verantwortung der Menschheit gegenüber gesprochen? Und nun willst du dich aus der Verantwortung stehlen? Das ist…«

Feige. Das Wort lag in der Luft, obwohl Dhark es nicht aussprach. Die beiden Männer sahen sich an. Beide spürten die Kluft, die sich zwischen ihnen gebildet hatte. Sie standen einander gegenüber, doch in ihren Ansichten hatten sie sich Lichtjahre voneinander entfernt.

»Ich werde in die TF zurückkehren«, eröffnete Riker lapidar. »Meine Entscheidung ist unumstößlich.«

Dhark stieß die Luft aus. Plötzlich verstand er. »Deshalb wollte Bulton allein mit dir reden. Es ging nicht um die Kadettenausbildung. Er hat dich mit einem guten Angebot geködert, und du bist ihm wie ein Söldner auf den Leim gegangen.«

Die Worte klangen bitter, und Ren bereute sie, kaum daß er sie ausgesprochen hatte. Für einen Moment hatte er den Eindruck, Dan wollte auf ihn losgehen. Doch Riker drehte sich um und ließ ihn einfach stehen.

Dhark wollte ihn zurückhalten, aber ihm fehlten die Worte. Stumm stand er da, bis sich das Schott hinter Riker schloß. Er war allein.
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Am ersten Abend hatten die Kadetten traditionsgemäß frei, um sich im Schiff umzusehen und sich an die Atmosphäre an Bord zu gewöhnen. Als Dhark die Messe betrat, traf er die Hälfte von ihnen dort an. Sie hockten um einen Tisch herum, Colaflaschen vor sich, und lachten über einen anscheinend gelungenen Scherz.

Trudeau fuhr in die Höhe, als er den Besucher bemerkte. »Kommandant anwesend!« stieß er lautstark aus.

Seine Kameraden sprangen auf und nahmen Habtachtstellung ein. Bei ihrem Eifer war es ein Wunder, daß keine der Flaschen umkippte. Ren war nicht in bester Stimmung, sonst hätte er ein mildes Lächeln zustandegebracht. So beließ er es bei der Andeutung eines Nickens.

»Nehmen Sie wieder Platz, meine Herren. Sie sind hier in Ihrer Freizeit. Der Ernst Ihres Lebens beginnt noch früh genug. Außerdem möchte ich Sie darauf hinweisen, daß bei aller gebotenen Korrektheit die militärische Disziplin an Bord der POINT OF nicht ganz so großgeschrieben wird wie auf den Schiffen der Flotte.«

»Wie Sie meinen, Sir.« Zögernd nahm Trudeau wieder Platz. Seine Kameraden folgten seinem Beispiel.

»Es ist eine Ehre für uns, an Bord sein zu dürfen, Sir«, versicherte Hawker steif. »Wir werden uns ihrer als würdig erweisen.«

»Daran zweifle ich nicht. Sie haben sich bereits im Schiff umgesehen?«

»Leutnant Hornig hat uns herumgeführt. Es war sehr eindrucksvoll. Ich habe mich mit dem Leitenden Ingenieur Miles Congollon über die verschiedenen Antriebsarten unterhalten. Ich hoffe, öfter im Maschinenraum tätig sein zu können.«

»Mich interessiert der Checkmaster, Sir«, beeilte sich Trudeau zu sagen. »Ich habe wahre Wunderdinge über ihn gehört. Stimmt es, daß er die POINT OF ein paarmal übernommen und eigenverantwortlich geführt hat?«

»Das ist richtig. Der Checkmaster besitzt Fähigkeiten, die weit über die Leistungsmerkmale sonstiger Suprasensoren und auch Hyperkalkulatoren hinausgehen.«

»Auf der Akademie wurde gemunkelt, daß etwas von den Erbauern der POINT OF in ihm steckt.«

Dhark horchte auf. Die Kadetten waren wirklich gut informiert.

Das Konkurrenzdenken zwischen Hawker und Trudeau war nicht zu übersehen. Sie drängten sich, bewußt oder unbewußt, in den Vordergrund und ließen die ebenfalls anwesenden DeJong, Tokaga und Richards nicht zu Wort kommen.

»Werden wir Gelegenheit erhalten, uns mit den Flash vertraut zu machen, Sir?« fragte Trudeau.

»Ich möchte mich nicht nur damit vertraut machen, sondern unbedingt eines dieser Wunderwerke selbst fliegen lernen, Sir«, setzte Hawker noch einen drauf.

Dhark fühlte sich an seinen eigenen Enthusiasmus auf der Akademie erinnert. »All das wird Ihnen«, Mister Riker sagen, lag ihm auf der Zunge, aber er sagte: »Ihr Ausbilder mitteilen.« Er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, Dan doch noch umstimmen zu können. Wenn sie beide eine Nacht über ihren Streit geschlafen hatten, sah die Welt ganz anders aus.

Ren fühlte sich müde. Er erhob sich und wünschte eine angenehme erste Nacht an Bord. Sofort waren die fünf Kadetten auf den Beinen und salutierten. Seufzend verließ Dhark die Messe.
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Die Zentrale lag verlassen vor ihm. Kein Sessel war besetzt, die Bildkugel nicht aktiviert. Gespenstische Stille herrschte, nur tief aus dem Inneren der POINT OF drang unterschwellig ein steter dumpfer Rhythmus, der an Herzschlag erinnerte. Unterbewußt registrierte Dhark, daß mit den Lichtverhältnissen etwas nicht stimmte. Er zuckte zusammen, als sich das Zentraleschott hinter ihm schloß.

»Checkmaster, Statusmeldung«, forderte er.

Keine Antwort. Totenstille.

Dhark sah sich um und erkannte, was mit dem Licht nicht stimmte. Was er sah, hatte er seit Jahren nicht gesehen. Die Zentrale badete in dem blauen Licht, das die Worgun bevorzugten. Er ging zum zentralen Kommandopult und blieb ratlos davor stehen. Es zeigte keine Tätigkeit, dabei sollten die Startvorbereitungen bereits angelaufen sein.

»Was ist geschehen, Checkmaster? Wo sind Falluta und Bebir?«

Wiederum blieb das Bordgehirn stumm. Etwas Schreckliches mußte geschehen sein. Wieso hatte man ihn nicht informiert? Es hatte keinen Alarm gegeben.

Wo ist Riker?

Er sprach die Frage nicht aus. Sie lag wie ein dunkler Schatten auf seiner Seele. Er kannte die Antwort, ohne sie sich eingestehen zu wollen. Riker war ein Verräter, der nicht nur die POINT OF, sondern auch ihn, Dhark, im Stich gelassen hatte.

Ren aktivierte Bordsprech. »Dhark an Falluta, bitte melden.«

»Hen Falluta hält sich nicht mehr an Bord der POINT OF auf.«

Abermals zuckte der weißblonde Mann zusammen. Er drehte sich einmal um sich selbst und inspizierte die Zentrale. Er war immer noch allein. Spielte ihm jemand einen Streich?

»Ich dachte schon, du sprichst nicht mehr mit mir, Checkmaster. Wo ist Falluta?«

»Diese Information steht nicht zur Verfügung.«

»Wann hat er das Schiff verlassen?«

»Diese Information steht nicht zur Verfügung.«

Eine kalte Hand griff nach Dharks Herz und drückte es zusammen. Was der Checkmaster behauptete, konnte nicht stimmen. Der Erste Offizier wäre auf keinen Fall ohne triftigen Grund von Bord gegangen, und schon gar nicht, ohne daß sein Kommandant davon erfahren hätte.

»Wo ist Bebir?«

»Leon Bebir hält sich nicht an Bord der POINT OF auf.«

Das war unmöglich. Hier stimmte etwas nicht. Was immer vor sich ging, es handelte sich nicht um einen Scherz. Dhark wagte kaum, die Frage zu stellen, die sich ihm aufdrängte, weil er sicher war, die Antwort zu kennen.

»Welche Besatzungsmitglieder sind an Bord?«

»Nur der Kommandant.«

Ren taumelte. Die Zentrale schien sich um ihn zu drehen. Das blaue Licht ließ sie enger erscheinen, als sie war. Er fühlte sich gefangen, eingesperrt wie ein Tier, das in eine Falle gegangen war, aus der es sich nicht selbst befreien konnte. Heiseres Gelächter, das ihn verspottete, drang plötzlich durch sämtliche Poren des Schiffs. Der Ringraumer, sein Verbündeter, sein Freund, war unversehens zum Gegner geworden.

»Checkmaster, ich wünsche eine Erklärung.«

Ein kurz aufbrandendes Gelächter war die einzige Reaktion, dann verstummte auch das. Kein Laut war zu hören, kein Ton, kein Geräusch. Dhark war mitten im Nichts gefangen, in einem Universum der Stille, das die Kommunikation mit ihm verweigerte.

»Checkmaster?«

Es war sinnlos. Ren mußte herausfinden, was in den letzten Stunden geschehen war. Was hatte ihm seine Besatzung genommen, ihn selbst aber verschont? Der Gedanke an eine Verschwörung kam ihm, deren Drahtzieher Trawisheim, Bulton und Riker waren. Er trat vor das Schott und fürchtete, daß es die Tätigkeit verweigern würde. Um so überraschter registrierte er, daß es sich bereitwillig vor ihm öffnete.

Dhark wollte in den dahinterliegenden Gang springen. Zwei Männer erwarteten ihn und drängten ihn zurück. Es waren Hawker und Trudeau. Ihre Gesichter waren ausdruckslos.

»Was geschieht hier?« herrschte er die beiden Kadetten an.

»Sie sind nicht länger der Kommandant der POINT OF. Alles hat sich geändert. Ihre Freunde haben Sie alleingelassen.«

Ren spürte kalten Schweiß auf der Stirn. Sein Herz raste wie nie zuvor in seinem Leben. »Checkmaster, wieso hast du behauptet, ich sei allein an Bord?«

»Ich habe ihn dazu gezwungen.« Ein dritter Mann betrat hinter Hawker und Trudeau die Zentrale. Es war John »Doe« Douglas. »Es ist niemand hier, der Ihnen hilft, Commander. Alle haben Sie verlassen. Sie sind allein, ganz allein.«

Das blaue Licht wurde dunkel und schwer, zu einem zähen Medium. Der Mann ohne Vergangenheit teilte es mühelos. Wer war er wirklich? Was führte er im Schilde? Ren hatte ihm von Anfang an nicht getraut. Bulton mußte verrückt sein, einen solchen Mann in seine Dienste zu nehmen. Douglas kam näher und blieb unmittelbar vor Dhark stehen. Sein Gesicht geriet in Bewegung, machte eine Wandlung durch.

»Dan!«

Riker lachte. Auch Hawker und Trudeau lachten. Hawker war Riker, und Trudeau war Riker.

Dhark stieß einen gellenden Schrei aus, schloß die Augen und fiel hintenüber. Er vernahm eine Stimme zwischen dem hysterischen Gelächter.

»Ren! Ren, wach auf!«

Als er die Augen wieder aufschlug, war Amy Stewarts Gesicht über ihm. Sie schaffte es gerade noch, ihm auszuweichen, als er ruckartig in die Höhe fuhr. Er war schweißgebadet, sein Atem ging stoßweise.

»Du hast geträumt.« Amy sah besorgt aus. »Komm endlich zu dir!«

Das gedämpfte Licht in ihrem gemeinsamen Quartier war gelb, nicht blau.
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»Du wärst gegangen, ohne dich von mir zu verabschieden.«

»Das haben wir bereits gestern abend getan«, widersprach Riker. »Du änderst deine Meinung ja doch nicht.«

Zusammen mit seiner Frau Anja stand er auf dem Raumhafen von Babylon. Sie hatten das Schiff bereits durch eine kleine Personenschleuse verlassen. Sie trugen ihre persönlichen Habseligkeiten in zwei Taschen bei sich. Dhark hatte sie gerade noch abgefangen. Wie tief ihn Dans Entscheidung, die POINT OF zu verlassen, traf, bewies der Alptraum, der ihn gequält hatte. Noch immer war er die Schatten nicht ganz losgeworden.

»Ich hatte gehofft, daß du die deine änderst«, sagte er. »Ich möchte, daß du an Bord bleibst.«

»Wozu?«

»Weil ich dich brauche. Die POINT OF braucht dich. Sie ist ohne dich nicht vorstellbar.«

»Du brauchst niemanden wirklich, das ist mir gestern klargeworden.« Riker klang kalt und abweisend. Er hob einen Arm und deutete nach oben. »Andernfalls würdest du nämlich nicht schon wieder die Einsamkeit da draußen suchen.«

Dhark sog scharf die Luft ein. Dan verdrehte die Tatsachen, dabei wußte er ganz genau, daß seine Vorwürfe nicht zutrafen. Ren preßte die Lippen zusammen, um nichts Falsches zu sagen.

»Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu streiten. Ich will dich überzeugen, daß dein Platz an Bord ist, an meiner Seite.«

»Nicht mehr. Es ist zu spät, um mich umzustimmen. Wahrscheinlich hattest du keine Chance dazu, seit Bulton mir sein Angebot unterbreitet hat. Ich habe zwar gezögert, hatte mich aber im Grunde schon in seinem Büro entschieden. Ich habe ihm meine Entscheidung vor einer Stunde mitgeteilt. Ab sofort stehe ich wieder in Diensten der Flotte.«

»Anja, was sagst du dazu?« Dhark sah die blonde Expertin für Worgun-Mathematik in der Hoffnung an, daß sie sich auf seine Seite schlug. »Das ist doch Wahnsinn. Ihr beide gehört auf die POINT OF. Was willst du auf Babylon tun?«

»Es wird sich etwas ergeben. Wir haben die halbe Nacht darüber gesprochen, und ich unterstütze Dan. Als Mitglied der TF mit einem eigenen Kampfverband kann er in der gegenwärtigen Lage mehr für die Menschheit tun als an Bord der POINT OF. Die Menschen erleben einen Neuanfang. Jeder sollte dabei mithelfen, daß er gelingt, auch du, Ren.«

»Das tue ich auf die Weise, die mir am effektivsten erscheint.«

»Ja.« Das einzelne Wort klang… skeptisch? Gleichgültig? Vorwurfsvoll? Dhark empfand es als eine Mischung aus alledem.

»Ich kann euch nicht umstimmen«, erkannte er erschüttert.

»Nein. Ich hoffe, du findest, was du suchst, Ren.« Riker ging los, ohne sich noch einmal umzusehen.

»Paß auf dich auf, Ren.« Anja umarmte Dhark, dem nicht entging, daß ihre Stimme zitterte.

Ihr auch, wollte er sagen. Er brachte die Worte nicht heraus. Seine Zunge klebte am Gaumen, sein Gesicht glich einer wächsernen Maske. Regungslos sah er seinen Freunden nach, bis sie von einem Gebäude am Rand des Landefelds verschluckt wurden. Selbst danach blieb er noch ein paar Minuten abwartend stehen, beseelt von der törichten Hoffnung, Dan und Anja kämen zurück. Schließlich gab er sich einen Ruck und drehte sich um. Wie in Trance begab er sich in die Kommandozentrale.

Erleichtert atmete er auf, weil sie so war wie immer und nicht wie in seinem Alptraum. Es tat gut, Falluta, Bebir, Grappa, Morris und Artus zu sehen. Er wechselte einen kurzen Blick mit Amy, der ihre Besorgnis anzusehen war, und ließ sich in den Kommandantensessel fallen. Er sammelte sich, als er die Bordsprechverbindung aktivierte.

»Hier spricht Ren Dhark«, sagte er. »Hiermit unterrichte ich die Besatzung darüber, daß Dan und Anja Riker die POINT OF verlassen haben und ab sofort nicht mehr zur Besatzung gehören.« Knapp und bündig. Es gab nicht mehr zu sagen. Er registrierte die betroffenen, ja entsetzten Reaktionen der Männer in der Zentrale. Nur Amy war eingeweiht gewesen.

»Was ist passiert?« fragte Artus. »Riker ist doch einer von uns, seine Frau ebenso.«

Einer von uns. Aus dem Mund eines Roboters, auch wenn er intelligent geworden war, klangen die Worte anachronistisch. Einer von uns. Nein, anscheinend eben doch nicht.

»Mister Falluta, wir starten Richtung Eden.« Dharks Stimme klang hohl, obwohl er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie es in ihm aussah. Er ließ die Startprozedur kommentarlos über sich ergehen, bekam kaum mit, wie der Ringraumer sich mittels A-Grav in die Luft erhob und Babylon unter sich zurückließ.

Ren sah sich in der Zentrale um, und plötzlich sah er nicht mehr die Leute, die anwesend waren, sondern die, die gegangen waren. Anja und Dan Riker, Doris und Arc Doorn. Ohne sie war die POINT OF nicht mehr das gewohnte Schiff. Sie war ärmer geworden.

Der Ringraumer beschleunigte, und Dhark versank in dumpfem Brüten.
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»Ich habe mich ein wenig umgehört. Die ganze Besatzung ist betroffen«, eröffnete Stewart ihrem Freund. Sie saßen in ihrem Quartier. Ein dezenter Klangteppich aus sphärischer Musik erfüllte den Raum. »Der Abgang der Rikers ist das zentrale Gesprächsthema in der Messe.«

»Damit war zu rechnen.« Dhark war müde und fühlte sich ausgelaugt, woran die Alpträume der vergangenen Nacht und der unruhige Schlaf schuld waren. Während des Fluges nach Eden hatte er versucht, etwas Schlaf nachzuholen. Es war ihm nicht gelungen. »Wie steht die Besatzung dazu?«

»Es gibt Spekulationen. Die gelegentlichen Spannungen zwischen dir und Dan in letzter Zeit sind nicht unbemerkt geblieben.«

»Also schiebt man mir den schwarzen Peter für seine Flucht zu.«

»Natürlich nicht. Sei nicht albern. Trotzdem wäre es vielleicht gut, wenn du die Besatzung über die Gründe einweihen würdest.«

Dhark schüttelte den Kopf. »Was gibt es da noch viel zu sagen? Daß Dan in die Arme der TF zurückgekehrt ist, hat bereits die Runde gemacht. Jedes weitere Wort sähe nach dem Waschen schmutziger Wäsche aus.«

»Ich spüre, was in dir vorgeht. Du hoffst noch immer, daß Dan zurückkommt.«

Ren horchte in sich hinein. Nein, das tat er nicht. Das Kapitel war abgeschlossen.

Ein Dan Riker war kein Mann, der Stimmungsschwankungen nachgab und heute so und morgen anders entschied.

Wenn er eine dermaßen schwerwiegende Entscheidung traf, hatte er ausgiebig darüber nachgedacht und alles sorgfältig abgewägt.

»Ich gebe mich keinen Illusionen hin. Obwohl es platt klingt, stimmt es. Niemand ist unersetzlich.«

»Bist du sicher? Oder redest du dir das nur ein?«

»Ich hoffe nicht.« Dharks Gedanken eilten der POINT OF voraus und hin zu dem, was vor ihm lag. »Es dürfen nur keine weiteren Katastrophen eintreten. Denn natürlich hinterfrage ich meine Entscheidung. Natürlich frage ich mich, was uns in Andromeda erwartet. Was werden wir dort finden? Werden wir überhaupt etwas finden? Dans Einwände sind ja nicht aus der Luft gegriffen.«

Amy sah ihn lange an. »Wenn du der Meinung bist, einen Fehler zu begehen, tritt diese Mission nicht an. Die Besatzung steht rückhaltlos hinter dir  solange sie merkt, daß du von deinen eigenen Plänen überzeugt bist. Wenn sie merkt, daß du an dir selbst zweifelst, werden bald noch andere so denken wie Riker.«

»Es gibt keine Alternative. Die Hinweise sind zu vielversprechend. Wenn es eine Rettung für die Erde gibt, dann in Andromeda. Wenn ich Terra, das Sol-System oder gar die Milchstraße verlassen habe, war ich immer von der Richtigkeit und Notwendigkeit meines Tuns überzeugt, sonst hätte ich mich anders entschieden.«

»Ich weiß.« Amy lächelte und legte ihrem Freund einen Arm um die Schulter. »Das ist einer der Gründe, weshalb ich dich liebe. Deshalb bin ich…« Der Türsummer unterbrach sie. »Da ist die nächste Katastrophe, von der du eben noch gesprochen hast«, sagte sie verärgert.

»Mal nicht den Teufel an die Wand.«

Dhark öffnete. Chris Shanton stand im Eingang.

»Darf ich kurz stören?«

»Nur zu, Chris.« Dhark machte eine einladende Handbewegung. Er schätzte, daß der Dicke, wie sein Besucher zuweilen despektierlich genannt wurde, ein paar Kilo abgenommen hatte, seit er dem Cognac abgeschworen hatte. »Was kann ich für Sie tun?«

Shanton betrat die geräumige Kabine, gefolgt von Jimmy, der sich schwanzwedelnd umsah. Er rollte vor Amys Füße und machte Männchen.

»Was für eine Ehre für mich«, bekundete der Roboterhund vergnügt. »Ich habe eine Audienz im Quartier des Commanders und der schönsten Frau an Bord.«

»Nicht du hast eine Audienz, sondern ich«, zischte Shanton mit roten Ohren in Richtung seiner Schöpfung, die neben Doorn sein bester Freund war. »Halt endlich mal die Klappe und blamier mich nicht.«

Zu Dharks Erstaunen gab Jimmy keine bissige Antwort, sondern schwieg tatsächlich.

»Also, Chris, worum geht es?«

»Wir haben Eden fast erreicht. Wie lange werden wir dort bleiben?«

»Zwei oder drei Tage. Danach starten wir Richtung Andromeda.«

»Ich bitte darum, die POINT OF verlassen zu dürfen.«

Dhark fühlte sich überfahren. »Sagen Sie nicht, Sie wollen uns auch verlassen, Chris. Das Schiff kann keinen weiteren Aderlaß brauchen.«

»Ich die POINT OF verlassen?« echote Shanton entrüstet. »Auf was für Ideen kommen Sie nur, Dhark? Ich möchte nur die Gelegenheit nutzen und Liao besuchen. Wir haben uns schon eine ganze Weile nicht gesehen.«

Ren lächelte. Shanton und die Sicherheitschefin von Wallis Industries waren seit geraumer Zeit ein Paar. »Genehmigung selbstverständlich gewährt, Chris. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen.«

Shanton bedankte sich und wandte sich zum Gehen. Jimmy hockte noch immer vor Amy.

»Muß Liebe schön sein«, kläffte er. »Wenn ich groß bin, kaufe ich mir auch ein paar Pfund davon.«

»So groß wirst du nie«, belehrte ihn Shanton. »Und jetzt spiel nicht länger die Salzsäule, sondern komm endlich.«

»Auch nicht schlimm«, antwortete Jimmy aufgekratzt. »Ich habe ja immer noch dich. Vielleicht sehe ich auf Eden sogar Robert Saam, während du der starken Frau, die auch nicht viel größer ist als ich, deine liebestrunkenen Avancen machst.«

»Raus!« polterte Shanton und trat nach dem Brikett auf Beinen. Kichernd trollte sich Jimmy aus dem Gefahrenbereich und verschwand im Korridor. Gleich darauf schloß sich die Tür hinter Shanton.

»Was für ein Pärchen«, schickte Dhark dem ungleichen Duo hinterher.

Hauptsache sie kommen wieder an Bord, dachte er. Auch Shanton und Jimmy würde er ehrlich vermissen.
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In dem unübersichtlichen Park standen Kolonien verschiedener Blumen in voller Blütenpracht. Von irgendwoher drang der heisere Ruf eines Tiers und übertönte das Plätschern der Wasserspiele, die Wallis Anwesen wie ein Labyrinth durchzogen. Dhark konnte nur vermuten, daß der Ruf von einem Vogel stammte. Zu sehen war der Absender weder in den Büschen noch in den Kronen der hoch in den Himmel ragenden Bäume. An jedem anderen Ort hätte die perfekte Idylle etwas Trügerisches an sich gehabt, nicht so in dem Park auf Eden, der an das mondäne Landhaus anschloß.

»Nie hätte ich erwartet, daß Ihr Busenfreund Sie eines Tages im Stich läßt, Ren«, wunderte sich Terence Wallis. Selbst bei der relativ hohen Temperatur von über zwanzig Grad trug der großgewachsene, schlanke Mann eine seiner grellbunten Westen, die so etwas wie sein Markenzeichen waren.

»Dan hat mich nicht im Stich gelassen«, korrigierte Dhark das Staatsoberhaupt von Eden. »Er war freiwillig an Bord der POINT OF, nun ist er freiwillig gegangen. Ich habe nicht das Recht, ihm deswegen einen Vorwurf zu machen.«

»Jeder belügt sich selbst, so gut er kann.«

Dhark ging nicht auf die Spitze ein. Er fühlte sich innerlich zerrissen. Einerseits trieb ihn die für ihn typische innere Unruhe an, endlich seine Expedition zu starten, andererseits genoß er den Tag der Muße fernab galaktischer Intrigen und Feindseligkeiten. Für ein paar Minuten schaffte er es sogar, das Schicksal der Erde in den Hintergrund zu drängen, ohne es jedoch wirklich zu vergessen.

»Haben Sie immer noch Differenzen mit Henner Trawisheim?«

»Es gibt keine Differenzen. Wir haben uns einfach gar nichts zu sagen. Unsere Standpunkte liegen zu weit auseinander. Mir geht es vorwiegend um die Erde, ihn interessiert sie nicht mehr als irgendein kalter Asteroid im Kuipergürtel. Derjenige, mit dem ich Probleme habe, ist Bulton.«

Wallis wurde hellhörig. Er sog genüßlich an einer sündhaft teuren Zigarre aus kubanischen Tabakpflanzen, die mittlerweile auf Eden angebaut wurden. »Weil er Ihnen Riker abspenstig gemacht hat?«

»Das ist nur ein Grund.« Ren fand, daß es an der Zeit war, auf das Anliegen seines Besuchs zu sprechen zu kommen. »Ich brauche neun weitere Ringraumer für meinen Flug nach Andromeda.«

»Lassen Sie mich raten, Ren. Bulton hat sie Ihnen schlichtweg verweigert. Wind kommt auf. Ich erwarte einen warmen Sommerregen.« Wallis machte eine auffordernde Handbewegung. »Lassen Sie uns nach drinnen gehen.«

Dhark folgte seinem Gastgeber die vier Stufen zur Natursteinterrasse hinauf und hinein in den Salon, in dem Amy Stewart und die Journalistin Heather Sheridan, mit der Wallis liiert war, in ein anregendes Gespräch verwickelt waren. Die beiden Frauen mochten sich, seit sie sich Ende 2062 kennengelernt hatten.

»Ihr seht aus, als hättet ihr wichtige Geschäfte besprochen«, vermutete die sportlich-attraktive goldblonde Frau. Ihr schmales, apartes Gesicht verlieh ihr etwas Aristokratisches, ihre langen Beine sorgten dafür, daß sich auch die meisten Normalsterblichen auf der Straße unauffällig nach ihr umschauten. »Habt ihr uns deshalb alleingelassen?«

»Wir haben keineswegs über Geschäfte gesprochen, meine Liebe.« Wallis ließ sich in einen Wildledersessel fallen und bedeutete Dhark, es ihm gleichzutun. »Aber wenn ich mich nicht sehr täusche, war Ren eben drauf und dran, auf das Thema zu sprechen zu kommen.«

»Sie haben mir in der Tat schon den Wind aus den Segeln genommen, Terence«, gab Dhark zu. »Bulton hat mir die Ringraumer nicht gegeben.«

»Ich kann es ihm nicht verdenken angesichts der galaktopolitischen Lage. Durch meine Außendienstmitarbeiter bin ich natürlich über die Aktionen der Tel-Rebellen unterrichtet.«

»Terence hört wie immer das Gras wachsen, kaum daß etwas passiert ist.« Amy lächelte süffisant. »Außendienstmitarbeiter« war ein netter Euphemismus für Wallis Agenten, die nicht nur auf Eden selbst, sondern zweifellos auch auf Babylon, der Erde und vielen anderen Welten aktiv waren. Sie gehörten zu den besten, die man sich wünschen konnte, was nicht verwunderte angesichts der Tatsache, daß viele von ihnen bei der GSO ausgebildet worden und später in die wesentlich lukrativeren Dienste Wallis getreten waren.

Ren winkte ab. »Bulton ist wie Trawisheim zu kurzsichtig. Ihm fehlen Visionen für die Zukunft.«

»Die Sie immer hatten, Ren. Das mag ich so an Ihnen.« Schlagartig wurde der Mann mit dem langen, schütteren Haar, das er wie meist zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, ernst. »Es ist nicht schwer zu erraten, weshalb Sie nach Eden kommen. Da Sie in Eile sind, statten Sie mir keinen reinen Freundschaftsbesuch ab. Sie wollen die Schiffe von mir haben.«

Dhark schluckte die Kröte, durchschaut worden zu sein, bevor er sein Anliegen hatte vortragen können. Einem gewieften Geschäftsmann und Politiker wie Wallis konnte man nichts vormachen, besonders nicht, wenn es so offensichtlich war.

»Ich weiß, daß ich mich auf Sie verlassen kann, Terence. Ich kann die Gelegenheiten, bei denen Sie das bewiesen haben, nicht zählen.«

Der Gastgeber zog an seiner Zigarre. Er schaute durch die Fensterfront nach draußen, wo es in diesem Moment tatsächlich zu regnen begann. Er legte die zur Hälfte heruntergebrannte Zigarre vor sich ab und schüttelte bedauernd den Kopf.

»Diesmal kann auch ich Ihnen nicht helfen, Ren.«

»Wieso nicht?« entfuhr es Amy Stewart. »Ren hat sich fest auf Sie verlassen, Terence. Wir wissen, daß Sie die Schiffe haben.«

»Ich habe sie, aber ich kann auf keines davon verzichten. Es sind nicht so viele Schiffe, wie es derzeit eigentlich sein sollten. Der Aufbau Edens und damit auch meiner Flotte hat sich durch die Hilfslieferungen für Terra verzögert. General Jackson macht mir schon die Hölle heiß, weil er angeblich nicht für einen ausreichenden Schutz Edens sorgen kann.«

»Schutz wogegen denn? Sie sind hier in M53 doch sicher, so weitab vom Schuß.«

»Das sehe ich leider anders, Miß Stewart. Die Lage ist zu instabil. Durchgedrehte Tel-Rebellen könnten auf die Idee kommen, uns ebenfalls für eine Kolonie Terras zu halten. Oder sie sind generell der Ansicht, wir gäben ein lohnenswertes Angriffsziel ab. Eden ist verwundbar.« Sorgenfalten zeichneten sich im Gesicht des Milliardärs ab. »Sicher, wir können die Produktion von Ringraumern steigern, aber das dauert.«

»Daß Sie überhaupt eine Werft für Ovoid-Ringraumer besitzen, verdanken Sie der Erde. Vergessen Sie das nicht, Terence.«

Dhark verzichtete auf eine nähere Erklärung. Beide Männer wußten auch so, worauf er anspielte. Vor fünf Jahren hatte der für den Wallis-Werkschutz tätige Geheimagent Arnold Puteen der GSO ein Schnippchen geschlagen und die nötigen Daten im Forschungsministerium auf der Erde gestohlen.

Zerknirscht verzog Wallis das Gesicht. »Das ändert nichts. Ich würde Ihnen gern helfen, Ren, aber ich bin es Eden und seinen Bewohnern schuldig, zuerst an sie zu denken. Sie würden nicht anders handeln, wenn es um die Erde ginge. Ich weiß, es ist ein weiter Weg nach Andromeda, doch den schafft die POINT OF auch im Alleingang.«

»Ohne die potenzierte Maschinenleistung im Koppelflug brauchen wir zu lange.«

»Ich kann Ihnen keine Schiffe geben«, blieb Wallis hart. »Uns mangelt es hingegen nicht an Tofirit. Sie bekommen so viele randvolle A-Gravbehälter, daß die POINT OF sowohl Hin- als auch Rückflug im Alleingang schafft, nur eben etwas langsamer. Ich schätze, daß Sie statt weniger Tage vier Wochen brauchen.«

»Etwas langsamer«, murmelte Dhark enttäuscht. »Vier Wochen.«

Er durfte sich nicht ausmalen, was in dieser Zeit alles geschehen konnte, doch er sah ein, daß er keine andere Wahl hatte. Terence Wallis war zu keinen weiteren Zugeständnissen bereit. Erst Bulton, dann Riker, jetzt Wallis  überall rannte Ren gegen Wände an. Es war wie ein Kampf gegen Windmühlen, den er nicht gewinnen konnte.

Er mußte sich arrangieren und mit dem zufriedengeben, was er hatte.

Er beschloß, den Aufenthalt auf Eden zu genießen.
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Zwei Tage später lieferten Roboter jede Menge A-Gravbehälter mit jeweils einem Kubikmeter Tofirit. Dank eigener Energieversorgung waren sie federleicht. Im normalen Gewichtszustand hätte ein Mann nicht einmal ein Körnchen Tofirit anheben können.

Hornig ließ die Kadetten antreten. Die POINT OF lag in einem der neuen unterirdischen Raumhäfen, die erst vor kurzem angelegt worden waren. Er war riesig und bot Platz für eine ganze Ringraumerflotte.

»Meine Herren, was wissen Sie über Tofirit?«

»Ein rotfunkelndes Superschwermetall«, antwortete Trudeau wie aus der Pistole geschossen. »Es hat ein spezifisches Gewicht von 481,072 Kilogramm pro Kubikzentimeter und ist damit schwerer als jedes andere bekannte Element. Es entsteht beim Eintritt von Materie in ein Schwarzes Loch.«

»Einsatzgebiete?«

»Tofirit dient als Energiequelle für jegliche Technik auf Worgun-Basis.« Hawker warf seinem Konkurrenten einen triumphierenden Blick zu. »Es liefert die Antriebsenergie für Ringraumer. Ein Kubikmeter reicht aus, ein Schiff ein Jahr lang im Vollbetriebsmodus zu halten. Außerdem bündelt kristallines Tofirit Hyperstrahlen und ermöglicht dadurch abhörsichere Richtsendungen. Daher spricht man auch von To-Richtfunk.«

»Es verschaffte der Menschheit den entscheidenden Vorteil im Kampf gegen die Hyperwaffen der Grakos«, konterte Trudeau. »Die große Kontinuumsträgheit aufgrund der gewaltigen Masse machte Schiffe aus Tofirit immun gegen ihren Schwarzen Strahl. Die Grakos werden ganz schön dumm aus der Wäsche geguckt haben.«

»Das hätten Sie unter deren Halbraumfeldern wohl kaum erkennen können, Mister Trudeau. Meine Herren, die Roboter warten darauf, das Tofirit an Bord zu bringen. Sie wissen nur nicht, wohin sie es schaffen sollen. Gehen Sie ihnen bitte zur Hand und begeben Sie sich auf die Suche nach einem freien Lagerraum, in dem sie die A-Gravbehälter verstauen können.«

Die Kadetten zögerten.

»Was ist los? Habe ich mich unklar ausgedrückt?«

»Verzeihung, Sir«, meldete sich Mick Richards.

Hornig zog die Augenbrauen in die Höhe und musterte ihn scharf. »Einwände, Mister Richards?«

»Wir können nicht sämtliche Tofiritvorräte in einem Lagerraum unterbringen, ohne die POINT OF in Gefahr zu bringen. Das Gewicht ist viel zu hoch.«

»Wieso das? Das Gewicht wird durch die Antigraveinrichtungen fast vollständig neutralisiert. Hätten Sie also die Güte, mir Ihre Bedenken zu erklären?«

Richards zögerte, weil er fürchtete, sich mit seinem Einwand zu weit aus dem Fenster gelehnt zu haben. »Im Normalfall besteht keine Gefahr«, nahm er trotz der harschen Ansprache durch den Leutnant seinen Mut zusammen. »Ich habe einen hypothetischen Ausfall der Energieversorgung der Container und damit der Antigravs angenommen. Wenn die Tofiritbestände dadurch ihr normales Gewicht an nur einer einzigen Stelle im Schiff zurückgewinnen, könnten sie es beschädigen.«

»Das wollen wir doch vermeiden.« Hornig nickte zufrieden. »Sehr gut, Mister Richards. Ich habe eine Aufgabe für Sie und Ihre Kameraden. Jeder von Ihnen wird eine Verteilung der Frachtbehälter im Schiff berechnen, die gewährleistet, daß eine solche Panne nicht eintreten kann, gleichgültig ob die Antigraveinrichtungen einzelner, einiger oder sämtlicher Container ausfallen. In Ihre Quartiere wegtreten! Ich erwarte Sie in einer Stunde im Schulungsraum. Und Gott gnade demjenigen, der mir keinen plausiblen Verteilungsplan liefert.«

Der Leutnant sah den zehn jungen Männern nach, als sie davoneilten. Er hatte dafür gesorgt, daß sie von ihren Quartieren aus keinen Zugriff auf den Checkmaster nehmen und sich helfen lassen konnten. Zwischen den Behältern tauchte Ren Dhark auf.

»Wie machen sich die Kadetten?«

»Sie sind mit ganzem Ehrgeiz bei der Sache, Commander, so wie man es erwarten kann.«

»Das klingt nach einem Aber.«

»Wir müssen aufpassen, daß Hawker und Trudeau nicht übers Ziel hinausschießen. Ihr Verhalten bestätigt ihre Beurteilungen. Verstehen Sie mich nicht falsch, Sir, ich habe nichts gegen Eigeninitiative und die Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen.«

»Sie meinen, die beiden übertreiben es in ihrem Konkurrenzdenken?«

»Von mir aus sollen sie auch das tun. Wir müssen nur aufpassen, daß sie ihren Kameraden nicht die Luft zum Atmen nehmen.«

»Ich verlasse mich voll und ganz auf Sie, Leutnant. Ich weiß die Kadetten bei Ihnen in besten Händen.«

»Danke, Commander.«

Hornig konnte die Berechnungen der Kadetten kaum erwarten. Er war sicher, daß sie mit den Plänen, die ihm der Checkmaster vorab geliefert hatte, ausnahmslos übereinstimmen würden.
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Genau eine Stunde später stellte Leutnant Hornig fest, wie sehr er sich geirrt hatte. Im Schulungsraum offenbarte er den Kadetten die optimalen Verteilungspläne nach den Berechnungen des Checkmasters. Vor ihm lagen die Hand-Suprasensoren der Kadetten. Der Reihe nach verglich er die Ergebnisse mit den Vorgaben des Bordgehirns. Nach Durchsicht des letzten HS verfinsterte sich sein Gesicht.

»Sie erinnern sich, was ich im Schleusenraum gesagt habe? Bei einer so einfachen Aufgabe, wie ich sie Ihnen gestellt habe, erwarte ich eine hundertprozentige Erfolgsquote.« Er verstummte und musterte die Kadetten der Reihe nach. Schließlich blieb sein Blick an zwei von ihnen hängen. »Mister Trudeau, Mister Hawker, da all Ihre Kameraden die Aufgabe einwandfrei gelöst haben, muß ich davon ausgehen, daß Sie beide sich verschworen haben, mir den Dienstschluß zu versauen. Anders kann ich mir Ihr Versagen nicht erklären.«

Die Angesprochenen sanken in ihren Sitzen zusammen.

»Sir…« erhob Hawker die Stimme.

»Sir, was?«

»Sir, ich würde mich niemals mit Trudeau verschwören.«

»Ich mich mit Hawker auch nicht«, gab der Franzose giftig zurück.

»Das ist alles, was Ihnen dazu einfällt, meine Herren? Wie erklären Sie mir dann, daß Ihre beiden Aufstellungen von denen des Checkmasters und denen Ihrer Kameraden völlig abweichen? Voneinander unterscheiden Sie sich allerdings nur in Details. Entweder haben Sie zusammengearbeitet, oder einer hat beim anderen abgeschrieben.« Hornig hielt die zwei HS mit den falschen Ergebnissen in die Höhe und donnerte sie auf die Tischplatte. »Das eine ist so schlimm wie das andere.«

»Ich habe meine Berechnungen allein und ohne Hilfe erstellt«, versicherte Hawker.

»Ich ebenso«, behauptete Trudeau.

»So ist das also. Wahrscheinlich haben nur Sie beide die richtige Lösung gefunden.«

»Die Möglichkeit besteht, Sir.«

»Tut sie das? Ja, natürlich, Sie beide haben die Physik neu erfunden. Läge nicht eine dringende Reise nach Andromeda vor uns, würde ich persönlich Sie für den Nobelpreis vorschlagen.« Hornig verzog spöttisch das Gesicht. »Sie haben den Stein der Weisen gefunden, Mister Hawker. Ihre Kameraden hingegen sind Idioten, ich bin ein Idiot, und vom Checkmaster wollen wir gar nicht erst reden. Sehe ich das richtig?«

Verhaltenes Gelächter erklang.

»Ruhe!«

»Ich finde das nicht witzig, Sir. Im Gegenteil, ich verlange, daß meine Arbeit ernstgenommen wird.« Hawker schluckte vernehmlich und fügte hinzu: »Ich wünsche eine zweite Meinung.«

»Eine zweite Meinung? Wir sind hier nicht bei einem Wunschkonzert!« Hornig fuhr in die Höhe. Polternd kippte sein Stuhl um. »Ich brumme Ihnen einen Strafdienst auf, der sich gewaschen hat. Während Sie ihn ableisten, können Sie darüber nachdenken, wen Sie für eine zweite Meinung bevorzugen. Gruppe wegtreten!«

»Sir, ich…«

»Ich sagte wegtreten! Das gilt ganz besonders für Sie, Mister Hawker. Sie können froh sein, wenn ich Sie nicht im interstellaren Raum kielholen lasse.«

Die Kadetten flohen aus dem Schulungsraum. Als er allein war, schüttelte Hornig fassungslos den Kopf. Diese jungen Burschen von heute hatten vielleicht Nerven!
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Die Verladearbeiten waren abgeschlossen, die A-Gravbehälter nach den Vorgaben des Checkmasters im gesamten Schiff verstaut. Dharks Blick schweifte über das riesige unterirdische Landefeld. Nur die startbereite POINT OF lag dort. Sie wirkte verloren. Vielleicht wollte Wallis Ren auf diese Weise demonstrieren, daß er wirklich keine Ringraumer abgeben konnte.

»Wo bleiben Sie, Terence?« flüsterte Dhark, ohne daß ihm jemand zuhörte.

Zu seinem eigenen Erstaunen war es ihm gelungen, die zwei freien Tage auf Eden zu genießen. Dafür zog es ihn nun um so vehementer ins All hinaus. Er konnte es kaum erwarten, M53 zu verlassen und sogar die Milchstraße. Auch wenn die bevorstehende Expedition einen mehr als ernsten Hintergrund hatte, barg allein die Nennung von Andromeda einen magischen Zauber. Schon als Kind hatte er die Anziehungskraft der knapp drei Millionen Lichtjahre entfernten Nachbargalaxis mit ihren zehn kleineren Satellitengalaxien verspürt. Er erinnerte sich, daß in seinem Kinderzimmer ein wandfüllendes Poster gehangen hatte. Damals hatte er sich gefragt, was sich wohl im Zentrum Andromedas befand. Heute wußte er es. Der Kern bestand aus einem Ring roter älterer und einem Ring jüngerer blauer Sterne, die im Gravitationsfeld eines supermassiven Schwarzen Lochs gefangen waren.

Wallis hatte angekündigt, zum Abschied der POINT OF zu kommen. Wo blieb er nur? Hatte er es sich am Ende anders überlegt, weil Dhark ihm deutlich zu verstehen gegeben hatte, daß er mit der Entscheidung bezüglich der Ovoid-Ringraumer nicht einverstanden war?

Nein, endlich entdeckte Ren in der Ferne zwei sich nähernde Pünktchen. Wallis kam nicht allein. Sein Begleiter entpuppte sich als General Thomas J. Jackson, der die Streitkräfte Edens aufgebaut hatte.

»Ich bedaure, daß wir in den vergangenen Tagen keine Gelegenheit zu einem Treffen hatten«, begrüßte ihn der große kräftige Mann mit dem kantigen Gesicht, das von einem Vollbart und vollem braunen Haar umrahmt wurde. »Doch ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Ihnen persönlich viel Erfolg bei Ihrer Mission zu wünschen.«

»Danke, General«, sagte Ren kurz angebunden. Gute Wünsche konnte man immer brauchen, doch Ringraumer wären ihm lieber gewesen. Er fühlte sich von Wallis, den er für seinen Freund hielt, im Stich gelassen, beherrschte sich aber, um ihn das nicht allzu offen spüren zu lassen. Auch Jackson trug eine Mitschuld daran, daß Terence seiner Bitte nicht nachkam.

Es kann nicht immer alles nach deinen Wünschen laufen, versuchte Dhark sich klarzumachen. Nur lief diesmal überhaupt nichts nach seinen Vorstellungen. Dabei stellte er keine Forderungen aus Eigennutz, sondern nur im Interesse der Menschheit. Er war es überdrüssig, diese Tatsache ständig zu wiederholen und doch nur auf taube Ohren zu stoßen. Zumal es inzwischen drei verschiedene Perspektiven gab. Trawisheim sah die Menschheit auf Babylon, Wallis auf Eden, nur er, Dhark, hielt die Fahne der Erde hoch. Er unterdrückte einen Fluch, der die Anspannung, die zwischen den Männern herrschte, auch nicht gelockert hätte. Alles schien sich gegen ihn verschworen zu haben.

»Ich hoffe, daß Sie sich irren, Terence, und die Tel-Rebellen sich auf Eden nicht sehen lassen.«

»Das hoffe ich auch. Wenn wir verschont bleiben und unsere logistischen Rückstände aufgeholt haben, steht Ihnen Eden wieder zur Verfügung, Ren.«

»Dann ist es vielleicht zu spät, doch ich kann nicht länger warten.«

»So spricht der Herr, der einen Weg durchs Meer bahnt, einen Pfad durch das gewaltige Wasser«, zitierte Jackson aus dem Buch Jesaja, »der Wagen und Rosse ausziehen läßt, zusammen mit einem mächtigen Heer.«

Jackson war bekannt dafür, daß er die Bibel nicht nur ständig zitierte, sondern auch ohne Einschränkungen nach ihren Geboten lebte.

»Mir wäre wohler, wenn mein Heer etwas mächtiger wäre«, entgegnete Ren mißgestimmt. »Dann würde mein Pfad weniger beschwerlich.«

Der General zog eine Braue in die Höhe. »Viel Glück, Commander«, wünschte er, dann drehte er sich um und stapfte davon.

»War das nötig, Ren? Jackson trägt keine Schuld daran, daß ich Ihre Bitte abschlägig beschieden habe.«

»Ich weiß. Alles Gute, Terence.«

»Ihnen auch, Ren. Wir sehen uns hoffentlich bald wieder.«

Dhark nickte. Es gab nichts mehr zu sagen. Stumm wandte er sich ab, um an Bord zu gehen. Der frostige Abschied machte ihm zu schaffen, doch inzwischen erlangte er Routine darin, sich nichts anmerken zu lassen.

Die letzten Getreuen, dachte er sarkastisch. Ihm blieb nur noch die POINT OF und ihre Besatzung, keine sonstige Unterstützung, keine Rückendeckung, keine Verbündeten. Sie waren auf sich allein gestellt. Sein Trotz wich unbändiger Entschlossenheit. Er würde für die Rettung der Erde nicht nur nach Andromeda gehen, sondern bis ans Ende des Universums, wenn es sein mußte. Und wenn es das letzte war, was er tat.
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»Es tut mir leid, daß es dir nicht gelungen ist, weitere Unterstützung zu erhalten.« Artus wirkte zerknirscht. »Das hätte ich nicht von Wallis erwartet.«

»Wir müssen mit dem auskommen, was wir haben«, winkte Shanton ab. »Das war schon immer so. Die POINT OF ist immer allein zurechtgekommen.«

Ein Lächeln umspielte Rens Lippen. Ihm entging nicht, daß Shanton ihn aufbauen wollte. »Wenn wir alle so positiv denken wie Chris, kann nichts schiefgehen.«

»Glaubst du wirklich, daß positives Denken unsere Erfolgsaussichten erhöht? Die Wahrscheinlichkeitsrechnung läßt sich von der Stimmung des menschlichen Geistes nicht beeinflussen.«

»Schaden kann es auch nicht«, knurrte Shanton. »Das Solaris-System liegt ein paar Hundert Lichtjahre hinter uns, und es hat noch keinen Zwischenfall gegeben.«

Artus starrte ihn an. »Ein paar Hundert Lichtjahre? Wir sind gerade ein paar Stunden unterwegs. Das ist, wie manche von euch so schön sagen, ein Fliegendreck. Du ziehst diese Strecke doch nicht allen Ernstes als Anhaltspunkt für das Gelingen unseres Unternehmens heran? Prozentual sind das nicht einmal…«

»Völlig uninteressant«, warf Jimmy ein. Der Roboterhund wich nicht von der Seite seines Herrchens. »Schalte einfach mal deinen Kopf aus und hör auf deinen Bauch.«

Artus schaute an seinem Stahltorso hinab. »Tut mir, leid, ich höre nichts.«

Jimmy bellte vergnügt. »Du nimmst das ja scherzhaft. Ich hatte eine ernsthafte Antwort befürchtet.«

»Ich gebe mir Mühe. Wie du siehst, habe ich mir ein paar Dinge abgeschaut. Du bist ja nicht der einzige, der täglich mit dem Dicken zu tun hat.«

»Mit dem Dicken?« schnaufte Shanton empört. »Die Blechkameraden fangen an, sich zu verbünden, Dhark. Ich erinnere mich an ein paar Science-Fiction-Filme aus dem vorigen Jahrtausend, die ich gesehen habe. Konspiration der Maschinen. Ihre Machtübernahme. Unterjochung der Menschen. Jüngstes Gericht. Ich fürchte, es dauert nicht mehr lange.«

»Um so mehr sollten wir zusehen, daß wir unsere Aufgabe in Andromeda erledigen, solange wir noch die Herren an Bord sind«, flötete Ren amüsiert. »Wenn ich mich recht erinnere, wollten wir den Flugplan besprechen und nicht die Rebellion der Maschinen.«

»Es freut mich, daß wir wieder beim Thema sind.« Falluta schwenkte ein paar Folien, die der Checkmaster ausgedruckt hatte. »Vor uns liegt eine Strecke von knapp drei Millionen Lichtjahren. Ohne Kopplung werden wir für den Flug durch den intergalaktischen Leerraum rund vier Wochen brauchen, wenn die Maschinen mitspielen und es zu keinen Pannen kommt.«

»Pannen lassen sich weitgehend ausschließen, wenn wir die Maschinen nicht bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit beanspruchen.«

»Darauf basiert die Rechnung«, bestätigte der Erste Offizier. »Wir beschleunigen bis zur halben Strecke nach Andromeda kontinuierlich, allerdings nicht mit voller Kraft, um dem Antrieb nicht alles abzuverlangen.«

»Was heißt das in Zahlen?« fragte Dhark.

»Ohne Kopplung mit weiteren Ringraumern schafft die POINT OF theoretisch eine Milliarde Lichtjahre pro Jahr. Wir gehen auf maximal 800 Millionen Lichtjahre, um allzu große Risiken auszuschalten. Es bringt nichts, wenn wir zwanzig Prozent schneller sind, aber vielleicht im Leerraum stranden. Auch der Checkmaster hält diese Kalkulation für optimal.«

»Wenn wir die Hälfte der Strecke hinter uns haben, bremsen wir allmählich wieder ab«, überlegte Dhark. Auch er hielt diese Vorgehensweise für die beste. Schon früher hatte man so Langstreckenflüge bewältigt und dabei gute Erfahrungen gemacht.

»Ich instruiere den Checkmaster. Bis auf weiteres kann er die Steuerung überwachen.«

»Einverstanden.«

Die POINT OF beschleunigte und raste schon bald in den intergalaktischen Leerraum zwischen den beiden Sterneninseln hinaus.
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Dhark sah auf, als sich das Zentraleschott öffnete. Ungeniert kam Steve Hawker in die Zentrale marschiert. Er trug Zivilkleidung und sah sich neugierig um. Mit einem Satz war Leutnant Hornig bei ihm, um ihn zurechtzuweisen.

»Sie haben ohne Aufforderung nichts in der Zentrale zu suchen«, blaffte er den Kadetten an. »Habe ich Ihnen nicht Strafdienst verordnet?«

»Den habe ich abgeleistet, Sir«, zeigte sich Hawker unbeeindruckt. »Ich habe auch keinen normalen Dienst mehr, sondern befinde mich in meiner Freizeit.«

»Um so weniger ist Ihnen gestattet, die Zentrale zu betreten. Was wollen Sie hier? Mir scheint, der Strafdienst war entschieden zu knapp bemessen.«

»Ich möchte mit Commander Dhark sprechen, Sir.«

»Was wollen Sie von dem Commander?«

»Ich möchte ihn auf einen gravierenden Fehler des Checkmasters aufmerksam machen.«

Hornigs Kinnlade klappte herunter. Die neuen Kadetten schienen noch viel dreister zu sein, als er nach dem ersten Zwischenfall angenommen hatte, jedenfalls wenn er Hawker als Maßstab nahm. Er wollte den jungen Mann zusammenfalten und in seine Schranken weisen, doch Dhark gesellte sich neugierig zu ihnen.

»Schon gut, Leutnant. Ich möchte hören, was Mister Hawker zu sagen hat.«

Der Kadett zog etwas aus einer Tasche seines Anzugs und drehte es zwischen den Fingern, als handele es sich um etwas gleichermaßen Wertvolles und Zerbrechliches. »Leutnant Hornig gab uns die Aufgabe, einen Lastenverteilungsplan für die auf Eden an Bord genommenen Tofiritvorräte zu berechnen.«

»Das ist mir bekannt.« Natürlich hatte Dhark sowohl von der Aufgabe als auch den Ergebnissen der Kadetten erfahren. Hawker schien sich nicht damit abfinden zu können, einen Fehler gemacht zu haben.

»Dies hier ist mein Lastenverteilungsplan für die Tofiritbehälter.«

»Sie sprachen eben von einem Fehler des Checkmasters.«

»So ist es, Commander. Ich habe alles ein zweites Mal berechnet. Dabei hat sich bestätigt, daß mein erstes Ergebnis korrekt war. Nicht ich habe mich verrechnet, sondern der Checkmaster.«

»Das ist eine kühne Behauptung, junger Mann. Wie kommen Sie auf diese Idee? Sie müssen doch zugeben, daß ein schwerwiegender Fehler des Checkmasters bei einer für ihn geradezu kinderleichten Rechenoperation nahezu ausgeschlossen ist.«

»Ich kann das nicht beurteilen, Commander. Ich kann Ihnen nur eines sagen: Wir haben in der Akademie verschiedene Flugmanöver der POINT OF anhand der Checkmaster-Berechnungen analysiert. Auf Grundlage dieser Daten habe ich den Lastenverteilungsplan errechnet.«

»Das bedeutet, Sie haben diese Daten im Kopf?«

»Teilweise im Kopf, Commander, und vollständig in meinen Aufzeichnungen. Ich sage immer, wer wichtige Daten wegwirft, bereut es eines Tages. Wissen ist Macht.«

»Das ist ja eine ganz neue Erkenntnis, Sie Schlaumeier. Sie geben es wohl nicht auf, Mister Hawker?« brauste Hornig auf.

»Ich gebe nie etwas auf, wenn ich von dessen Richtigkeit überzeugt bin. Deshalb folgere ich, daß der Checkmaster bei seinen Berechnungen von falschen Daten ausgegangen ist.«

»Von falschen Daten? Wofür halten Sie den Checkmaster? Für einen Rechenschieber?«

Die Anwesenden in der Zentrale verfolgten die Szene gespannt. Jimmy wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. »Ein mutiges Kerlchen«, flüsterte er seinem Konstrukteur zu. »Alle Achtung, der gefällt mir.«

»Mutig?« gab Shanton zurück. »Der Bursche leidet wohl an einem Hang zur Selbstüberschätzung. Ach was, zur Selbstzerstörung. Will dem Checkmaster etwas vormachen. Daß ich nicht lache.«

Hornig war der gleichen Meinung. Dhark, selbst ziemlich amüsiert, sah ihm an, wie sauer er über den ungenehmigten Alleingang des Kadetten war.

Mit einer raschen Bewegung griff Artus nach dem Plan und ging damit zu Shanton.

»Das dürfte sich recht schnell klären lassen«, verlautbarte der Techniker gelassen. »Wenn jemand auf den Checkmaster oder Mister Hawker Wetten abschließen will, tun Sie sich keinen Zwang an, meine Herren.«

Ren, dessen Amüsement über Hawkers Auftritt immer größer wurde, gab Hornig einen unauffälligen Wink. Ein paar Schritte entfernt flüsterte er ihm zu: »Ein Kadett, der frisch von der Akademie kommt, will mehr wissen als der Checkmaster?«

»Ich werde ihn auf den Boden der Tatsachen zurückholen, Sir.«

»Nein, warten Sie. Eine Zurechtweisung ist nicht nötig. Die nun kommende Blamage ist für den jungen Mann lehrreicher als jede Rüge. Künftig wird er vorsichtiger sein mit solchen Behauptungen, wenn er nicht zum Gespött seiner Kameraden werden will. Geben Sie Shanton und Artus ein paar Minuten Zeit, dann hat dieser Unsinn ein Ende.«

Die Genannten standen an ihrer Konsole und nahmen abwechselnd Eingaben vor. Sie unterhielten sich gedämpft, und Ren konnte nicht verstehen, was sie sagten. Er wollte die beiden nicht stören und wappnete sich mit Geduld.

»Erwähnten Sie nicht, daß Trudeau ähnliche Ergebnisse hatte wie Hawker?« erinnerte er sich.

»Von ähnlich zu sprechen wäre untertrieben. Sie deckten sich beinahe. Es gab lediglich ein paar marginale Abweichungen. Ich habe ihnen vorgeworfen, entweder zusammengearbeitet oder voneinander abgeschrieben zu haben.«

»Das klingt, als hätten Sie Zweifel.«

»Komm mal kurz rüber, Hawker!« rief Artus. Mit seiner Marotte, jeden zu duzen und mit Nachnamen anzureden, machte er auch bei dem Kadetten keine Ausnahme.

Hawker kam der Aufforderung nach. Er bewegte sich so locker und selbstverständlich in der für ihn ungewohnten Umgebung und unter all den Offizieren, als sei gänzlich ausgeschlossen, daß er einen Fehler begangen haben könnte.

»Ich habe tatsächlich Zweifel, Commander«, sagte Hornig. »Ich habe die Checkmaster-Protokolle überprüft. Nachdem ich den Kadetten ihre Aufgabe gestellt habe, sind sowohl Hawker als auch Trudeau in ihre Quartiere geeilt. Die Öffnungsmechanismen der Türen wurden routinemäßig auf die Sekunde genau protokolliert. Beide blieben bis wenige Minuten vor der Sitzung im Schulungsraum in ihren Quartieren. Sie hatten gar keine Zeit sich abzusprechen.«

»Wie erklären Sie sich dann zwei beinahe deckungsgleiche falsche Pläne?«

Der Leutnant hob ratlos die Schultern. »Das ist ja das Dumme, ich habe keine Erklärung.«

Dhark sah zu Shanton und Artus hinüber. Sie standen immer noch an ihrer Konsole und schienen aufgeregt miteinander zu diskutieren, auch mit Hawker, der nichts von seiner Lockerheit verlor. Ren trat vor die Bildkugel. Die Schwärze des Leerraums zwischen den Galaxien war, gleichwohl er sie schon früher mit eigenen Augen gesehen hatte, ungewohnt. Um so faszinierender waren die holographischen Ausschnittvergrößerungen, die die Milchstraße und Andromeda als zwei leuchtende Feuerräder zeigten. Nirgendwo sonst wurde einem die ganze Schönheit der Schöpfung so kompakt vor Augen geführt. Es war ein ergreifender Anblick, der nicht einmal den größten Ignoranten kaltlassen konnte.

»Jetzt kommt der Augenblick der Wahrheit«, raunte Hornig.

Dhark drehte sich um. Shanton, Artus und Hawker kamen herüber. Sofort erkannte Ren, daß etwas nicht stimmte. Shanton war blaß und wirkte, als hätte er einen Geist gesehen.

»Es stimmt«, eröffnete er mit dünner Stimme. »Der Checkmaster hat einen unerklärlich schweren Fehler begangen. Irgend etwas an ihm muß ernsthaft beschädigt sein.«

Hornig und Dhark starrten sich an. Wenn der Checkmaster beschädigt war, stand nicht nur das Unternehmen Andromeda auf der Kippe, sondern Wohl und Wehe der POINT OF und ihrer Besatzung. Es gab keinen Weg zurück.

Denn das Schiff war schon tief im Sternenleeren intergalaktischen Raum.
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Wallis hatte Jackson eingeholt. Nebeneinander standen die beiden Männer am Rand des Raumhafens, wo die unterirdischen Einrichtungen an das Landefeld angrenzten und natürlich gewachsenes Felsgestein und Stahlwände miteinander verschmolzen.

»Dhark fühlt sich von Ihnen im Stich gelassen«, sagte der General.

»Im Augenblick, ja. Aber ich bin sicher, mit etwas Abstand wird er meine Entscheidung verstehen. Dhark ist ein Mensch, der sich von seinen Gefühlen leiten läßt. Dadurch verliert er aber nicht seinen nüchternen Blick für die Fakten, auch wenn der manchmal vorübergehend getrübt wird. Wenn ich einem Mann mein Leben anvertrauen müßte, hätte ich bei ihm keine Bedenken.«

Ich würde ihm sogar Eden anvertrauen, fügte er in Gedanken hinzu. Auch der Chef der Raumflotte von Eden brauchte nicht alles zu wissen.

Die POINT OF hob vom Landefeld ab. Das leicht schimmernde Intervallfeld versetzte sie in ein eigenes Zwischenkontinuum. In der zweiten Hälfte des einundzwanzigsten Jahrhunderts bedeutete es nichts Ungewöhnliches, sie durch die massive Gesteinsdecke des Hangars verschwinden zu sehen.

»Wissen Sie eigentlich, daß wir in einer ganz besonderen Zeit leben?« fragte Jackson. »Wir sind Gottes Schöpfung so nahe wie nie zuvor. Wir fliegen so selbstverständlich durch die Galaxis, wie vor fünfzig Jahren Menschen U-Bahnen benutzt haben. Manchmal vergessen wir das, aber ich bin sicher, damals haben die Leute davon geträumt, so etwas einmal erleben zu dürfen.«

Wallis wurde von den Worten eigenartig berührt. Sie beinhalteten, wie vergänglich alles war. In weiteren fünfzig Jahren waren auch die meisten Menschen, die heute lebten, Geschichte. Es blieb nichts Essentielles von ihnen zurück, auch wenn der strenggläubige Jackson das natürlich anders sah.

»Wovon träumen Sie, General?«

»Schneller als ein Läufer eilen meine Tage. Sie fliehen dahin und schauen kein Glück. Sie gleiten vorbei wie Kähne aus Schilf, dem Adler gleich, der auf Beute stößt«, zitierte Jackson aus dem Buch Hiob. Er lächelte milde. »Mir bleibt keine Zeit für Träume, solange es Gesellen in der Galaxis gibt, deren Träume darin bestehen, uns zu schaden. Wünschen wir Dhark, daß er auf nicht allzu viele von denen trifft.«

»Ich möchte Sie bitten, mich zu begleiten, General.«

»Wohin?«

»Sie sollen bei der Inspektion meines kleinen Geheimnisses dabeisein.« Diesmal war es Wallis, der ein Lächeln aufsetzte. Nur wenige Menschen auf Eden waren in sein neues Projekt eingeweiht. Die Architekten waren vertraglich zu absolutem Stillschweigen vergattert, was ihnen neben ihrer Arbeit zusätzlich in barer Münze vergütet worden war.

Die beiden Männer begaben sich zu einem nahegelegenen Transmitter, der sie nach wenigen Minuten an einen Jackson unbekannten Ort abstrahlte.

»Wir sind immer noch auf Eden«, erklärte Wallis, als die Gegenstation sie ausspuckte. Und sie befanden sich noch immer tief unter der Erde, in einer gigantischen Höhle. Künstliche Sonnen am hohen Dach spendeten helles Tageslicht.

Staunend sah Jackson sich um. »Ein künstlich angelegtes Biotop«, erkannte er.

»Dies ist nur eine von vielen ähnlich großer Höhlen. Sie sind nur über Transmitter zu erreichen, weil sie keine natürlichen Zugänge besitzen. Die Sonnen am Himmel sorgen für ein Klima wie auf der Erde.«

Die ganze Höhle war eine einzige grüne Oase. Die Männer standen ganz in der Nähe eines Bachlaufs, der saftige Grasflächen durchschnitt. Es gab zahlreiche unterschiedliche Pflanzen.

Jackson entdeckte Blumen, Sträucher und Bäume, die teilweise einen lichten Wald bildeten. In der Luft hingen die Geräusche von Tieren. Er vernahm das Zwitschern und Singen von Vögeln und das Summen und Zirpen von Insekten.

»Eine ungewöhnliche Zusammenstellung.«

»Keineswegs. Diese Höhle mit allem, was sich darin befindet, ist die exakte Simulation eines Sommers in Europa. Flora und Fauna sind dem Original perfekt nachempfunden.«

»Wozu das alles? Hier, tief unter der Erde. Die Oberfläche von Eden beherbergt doch eine reiche Flora und Fauna, auch wenn sich Pflanzen und Tiere weitgehend von denen der Erde unterscheiden.«

»Genau darum ging es mir bei der Nachbildung.« Wallis verhehlte seinen Stolz über das gelungene Projekt nicht. Anfangs hatte er selbst Zweifel gehabt, es in die Tat umsetzen zu können, doch seine Architekten und Biologen hatten mehr geleistet, als er zu hoffen gewagt hatte. »Sie sehen hier eine Arche des Lebens vor sich, in der ungleich mehr Arten Platz gefunden haben als einst bei Noah.«

»Die Geschichte der Arche Noah wird von vielen Theologen heute als Mythos angesehen, der symbolische Bedeutung hat. Ich bin geneigt, dieser Auslegung des Berichts im Ersten Buches Mose zuzustimmen, obwohl ich mit dem Großteil des Inhalts der Bibel streng konform gehe.«

»Unsere Arche hingegen ist sehr real. Das hier ist nur ein kleiner Teil davon. Ich habe eine ganze Reihe dieser unterirdischen Biotope anlegen lassen, selbst Meere. In ihnen sind alle bekannten Tier- und Pflanzenarten der Erde bewahrt. Sie alle wurden unterirdisch und ohne Zugang nach draußen angelegt, damit die Natur Edens nicht gestört wird.«

Der General nickte. »Ich habe einen Verdacht, wozu Sie das auf die Beine gestellt haben. Sie erwarten, daß die Erde wieder so wird, wie sie war.«

»Sagen wir, ich hoffe es. Sollte die Sonne genesen, will ich, daß Terra wieder so wird, wie es einst war.«

Jackson stieß einen überraschten Schrei aus, als ihn etwas stach. »Mücken?«

»Ich sagte doch, sämtliche Tierarten der Erde«, bestätigte Wallis. »Dazu gehören auch Mücken. Alles in der Natur hat seinen Platz. Der Mensch hat kein Recht, in dieser Hinsicht regulierend einzugreifen. Durch unsere Unvernunft in den vergangenen Jahrhunderten sind schon viel zu viele Arten ausgestorben.«

»Der Mensch entwirft die Pläne im Herzen, doch vom Herrn kommt die Antwort auf der Zunge«, zitierte Jackson einmal mehr aus dem Buch der Bücher. Nachdenklich betrachtete er das Staatsoberhaupt von Eden. »Sind Sie unter die Gläubigen gegangen?«

»Nur unter die Vernünftigen.«

»Da gibt es zahlreiche Schnittstellen. Das ist ein guter Anfang.«

Aus dem nahen Wald drang ein Geräusch, das nicht zu der herrschenden Idylle paßte.

»Das klang beinahe, als würde jemand Holz hacken. Dazu sind die Mücken kaum in der Lage. Sind Sie sicher, daß wir allein hier unten sind?«

»Vollkommen.« Wallis wandte sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. »Ich schlage vor, wir schauen nach, was da los ist.«

»Aber vorsichtig und ohne Lärm!«

Neugierig huschten die beiden Männer zwischen den Bäumen hindurch. Wieder drang ungewöhnlicher Lärm herüber. Diesmal erinnerte er mehr an eine Sprache als an die Laute von Tieren. Wallis begann an seinen Worten zu zweifeln. Vielleicht hatte jemand einen Weg in diese Höhle gefunden, der hier eigentlich nichts zu suchen hatte.

»Das kam von dort.« Der General deutete nach rechts. Es gab keinen Zweifel mehr. Es war tatsächlich etwas im Wald  oder jemand.

Die Männer liefen in die angegebene Richtung, jede Deckung geschickt ausnutzend. Sie hatten die Quelle der Geräusche beinahe erreicht und nahmen Deckung hinter zwei dicken Baumstämmen. Vorsichtig lugten sie dahinter hervor. Was Wallis entdeckte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Die Spezies, die auf einer Lichtung ein Feldlager aufgeschlagen hatte, gehörte wirklich nicht in diese Höhle. Nicht einmal auf diesen Planeten.

Es waren humanoide, schwarzhäutige Gestalten mit muskulösen Oberkörpern, langen kräftigen Armen und kurzen Beinen, auf denen sie aufgeregt hin- und herliefen. Am markantesten waren ihre gorillaähnlichen Gesichter mit den kleinen knopfartigen Augen unter vorstehenden, von dichten Brauen bedeckten Wülsten. Wallis keuchte, als er die aus den breiten Mäulern hervorstehenden Reißzähne sah. Zu allem Überfluß waren die Wesen schwerbewaffnet.

Es waren Buccaneers.
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